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    If you’re lost, you can look and you will find me – time after time …

    (Cyndi Lauper)

  


  
    TEIL EINS


    [image: Vignette]

  


  
    Venedig, 1756


    O mein Gott, war das hoch! Entsetzt starrte ich in die Tiefe. Das Dach hatte von unten schon hoch ausgesehen, doch wenn man draufstand und runterschaute, fühlte es sich an wie am Rand des Grand Canyons. Abgesehen davon, dass es auch noch abschüssig war – man musste höllisch aufpassen, nicht abzurutschen. Tief unter mir glitzerte das Mondlicht auf dem Kanal. Die Gondel war in der Dunkelheit kaum zu erkennen, aber ich wusste, dass sie dort war – unser Fluchtfahrzeug.


    »Was meinst du, ob es wohl mehr als dreißig Meter sind?«, fragte ich kläglich. Es sah wirklich sehr hoch aus.


    »Unsinn«, sagte Sebastiano. »Außerdem bist du bequem raufgekommen, und genauso bequem wirst du es wieder runter schaffen. Stell dich nicht so an. Du bist doch sonst so mutig.«


    Er hatte leicht reden, er hatte keine Höhenangst.


    »Ah, hier ist es.« Sebastiano zerrte eine Abdeckung von einem Loch im Dach, dann drehte er sich zu mir um. Im Licht der kleinen Nachtlaterne, die er vorhin angezündet hatte, sah er verwegen und wagemutig aus. Und gefährlich, mit all den Waffen an seinem Gürtel.


    »Hör auf, nach unten zu starren. Es geht los.« Er beugte sich vor und spähte vorsichtig ins Innere des Dachs. Das Loch hatte der Gefangene, den wir heute Nacht befreien wollten, freundlicherweise schon selber hineingemacht. Leider hatte es ihm nicht viel geholfen. Jedenfalls nicht in der unkorrigierten Vergangenheit. In der war er nämlich vom Dach gefallen und hatte sich den Hals gebrochen. Wovon er natürlich nichts wusste, denn es war ja noch nicht passiert. Sebastiano und ich würden dafür sorgen, dass es beim zweiten und endgültigen Anlauf besser klappte.


    »Messèr, seid Ihr wach?«, rief Sebastiano leise nach unten.


    Drinnen hörte man ein Rumoren, dann kam es ungläubig zurück: »Wer ist da?«


    »Eure Retter, Messèr. Wenn ich Euch nun bitten dürfte, Eure Schuhe anzuziehen und zu mir heraufzukommen, damit wir Euch in Sicherheit bringen können …«


    Ich blickte ihm über die Schulter und konnte das Innere der winzigen Zelle sehen, die so niedrig war, dass man kaum darin stehen konnte. Bleikammern, so nannte man diese Knastlöcher direkt unterm Dachgebälk des venezianischen Dogenpalastes – weil das Dach mit Bleiplatten gedeckt war. Im Sommer wurde es da drin mörderisch heiß, die Gefangenen steckten in einem Backofen, und im Winter war es so kalt wie in einem Kühlschrank. Wer meckerte, hatte schlechte Karten – die Folterkammer lag nämlich praktischerweise gleich um die Ecke. In der Gegenwart hatte ich mal eine Führung durch dieses Horrorkabinett mitgemacht. Von der Decke hing immer noch der Strick, mit dem man widerspenstige Gefangene so lange an den auf dem Rücken zusammengebundenen Händen aufgehängt hatte, bis sie alles gestanden, egal ob sie was verbrochen hatten oder nicht. Amnesty international hätte hier ein breites Betätigungsfeld gefunden.


    »Wer zum Teufel seid Ihr?« Es klang misstrauisch. Klar, er hatte in wochenlanger Kleinarbeit das Loch ins Dach gebohrt und wollte heute Nacht nach dem nächsten Wachwechsel abhauen. Dass auf einmal fremde Leute an seinem Fluchtweg herumstanden, musste ihm verdächtig vorkommen. Hätte er gewusst, dass diese fremden Leute außerdem Zeitreisende waren und aus dem Jahr 2011 stammten, wäre er bestimmt gar nicht erst rausgekommen.


    In der Öffnung tauchte eine Gestalt auf, und dann schob sich ein zerzauster Kopf ins Freie. Mein Herz klopfte schneller. Der Mann sah trotz des schwarzen Bartgestrüpps richtig gut aus! Nicht wirklich wie Heath Ledger, aber trotzdem sehr männlich, mit einem attraktiven, wenn auch etwas übernächtigten Gesicht und breiten Schultern, die gleich darauf ebenfalls ins Freie drängten.


    »Unsere Namen tun nichts zur Sache, aber glaubt uns, dass wir Euch wohlgesonnen sind.« Sebastiano half dem Gefangenen aufs Dach heraus. Der klopfte sich die Kleidung ab, und anschließend stand er einfach nur da, blickte zum sternenübersäten Himmel auf und sog in tiefen Zügen die Nachtluft ein. Dann sah er mich an und riss die Augen auf.


    »Meiner Treu! Ihr seid kein Knabe! Mit Eurer Verkleidung könnt ihr mich nicht täuschen!«


    »Na ja.« Ich rückte meine Kappe zurecht und stopfte eine herausgerutschte Haarsträhne zurück. »Lange Röcke sind in dieser Höhe nicht das Wahre.«


    »Ich habe dir gesagt, dass die Hose zu eng ist«, bemerkte Sebastiano grollend.


    »Ich kann nichts dafür. Du hast sie mir gegeben!«


    »Hast du zugenommen?«


    »Findest du mich etwa fett?«, fragte ich empört zurück.


    »Gestattet, dass ich mich vorstelle«, mischte der Gefangene sich ein. »Giacomo Casanova.« Er verneigte sich formvollendet, griff nach meiner Hand und küsste sie. »So ein schönes Fräulein, fürwahr! Wie sehr Euer Anblick mein Herz erwärmt! Ich hoffe, Ihr verzeiht mir meine unzureichende Aufmachung und meinen unseligen Körpergeruch.«


    »Ja, und wir sollten jetzt los, bevor noch jemand runterfällt und sich den Hals bricht«, sagte Sebastiano schlecht gelaunt.


    »Nur zu gerne!« Giacomo Casanova strahlte mich an, und ich strahlte zurück. Er sah ziemlich ungepflegt aus mit seinem verdreckten Hemd und den ungekämmten Haaren, aber er war auch der Typ, den Heath Ledger in einem meiner Lieblingsfilme gespielt hatte. Und ich stand ihm leibhaftig gegenüber! Solche Momente waren die Highlights dieses Ferienjobs!


    Sebastiano stieg vorsichtig die Dachschrägung hinauf, das Windlicht mit einem Zipfel seines Wamses abschirmend, wobei er sich ab und zu mit der Hand abstützte. Es war nicht allzu steil, doch man musste vorsichtig sein, weil die Platten an manchen Stellen glatt waren. Casanova folgte ihm und blickte sich immer wieder zu mir um. Sein Lächeln hatte etwas Bezwingendes und Verheißungsvolles. Dieser Mann war definitiv der geborene Frauenheld, es stimmte alles, was man über ihn sagte. Aber dann überlegte ich, dass er nach über einem Jahr Knast wohl einfach unter männlicher Entbehrung litt. Wahrscheinlich hätte er auch mit der alten Bettlerin geflirtet, die unten auf der Piazzetta hockte und jeden, der vorbeikam, um Kleingeld anhaute. Trotzdem war es aufregend, mit ihm bei Nacht über den Dächern von Venedig unterwegs zu sein. So ein Abenteuer erlebte man nicht alle Tage, daran würde ich bestimmt noch lange zurückdenken.


    Wir kletterten über den First, von dort aus ging es abwärts in Richtung Campanile weiter. Langsam und vorsichtig bewegten wir uns Schritt für Schritt das flach abfallende Dach hinab.


    Casanova warf mir einen weiteren Blick über die Schulter zu. »Wie heißt Ihr, schönes Fräulein?«


    »Anna«, erwiderte ich gedankenlos.


    Sebastiano stieß einen Fluch aus, weil Casanova gegen ihn gestoßen war. Er konnte ihn gerade noch festhalten, sonst wäre er abgerutscht.


    »Denkt lieber an Euren Hals als an schöne Frauen«, sagte er ärgerlich.


    »Ah, aber diese eine hier ist überaus liebreizend!«, gab Casanova zurück. »Sie ist es wert, dass man jeden Augenblick an sie denkt!«


    Ich fühlte mich geschmeichelt, doch Sebastianos Laune geriet langsam an den Tiefpunkt.


    »Ist sie Euer Weib?«, wollte Casanova höflich wissen. Darauf gab Sebastiano keine Antwort. Wenig später war unser Weg über das Dach zu Ende. Wir hatten das Fenster erreicht, durch das wir mithilfe einer Leiter zu Beginn der Rettungsaktion aufs Dach gelangt waren. Sebastiano kletterte als Erster hinein, dann half er mir beim Einstieg und anschließend Casanova. Drinnen wartete schon der schielende, nach Zwiebeln stinkende Wärter, den Sebastiano bestochen hatte.


    »Lorenzo«, sagte Casanova verärgert zu ihm. »Woher kommt dieser Sinneswandel? Flehte ich dich nicht tausendmal an, mir aus diesem Rattenloch herauszuhelfen? Wieso tust du es für diese Fremden, nicht jedoch für mich?«


    Dafür gab es eine einfache Erklärung. Lorenzo war nicht gerade der Hellste, aber schlau genug, um viel Gold von wenig Gold unterscheiden zu können. Das wurde Casanova im nächsten Moment auch klar, denn er nickte langsam und bedachte Sebastiano mit einem bohrenden Blick, in dem unzählige Fragen lagen. Die wichtigste stellte er zuerst.


    »Warum ich?«, wollte er von Sebastiano wissen. Als dieser jedoch schwieg, wandte er sich an mich. »Warum habt Ihr von all den Gefangenen ausgerechnet mich befreit, Anna?«


    Weil du ein toller Typ bist und tolle Bücher geschrieben hast und weil dein Leben ein einziges Abenteuer war! Deshalb sind wir aus der Zukunft gekommen und haben dich aus dem Knast befreit, damit du so berühmt werden kannst, wie du es in unserer Zeit sein wirst!


    Doch das konnte ich ihm natürlich nicht sagen. Eine Art automatische Sperre verhinderte es. Kein Zeitreisender konnte den Menschen in der Vergangenheit Dinge aus der Zukunft verraten. Auch wenn man es wollte – es ging nicht.


    Davon abgesehen hätte Casanova uns sowieso kein Wort geglaubt. Jeder vernünftige Mensch hätte uns für verrückt erklärt, wenn wir ihm erzählt hätten, dass wir Zeitwächter waren und als Beschützer bezeichnet wurden und dass unsere geheimnisumwitterten Auftraggeber sich Bewahrer nannten oder einfach nur die Alten. Bevor ich vor anderthalb Jahren zu dieser Truppe gestoßen war, hätte ich es ja selbst für absoluten Blödsinn gehalten. Von daher passte es ganz gut, dass wir wegen der Sperre nicht drüber reden konnten.


    »Jetzt aber los«, sagte Sebastiano. Wieder ging er voraus. Außer Lorenzo hatte er auch den Sekretär der Staatsinquisition bestochen, der dafür gesorgt hatte, dass alle Türen in diesem Trakt offen waren. Den Weg musste uns niemand zeigen, Sebastiano war schon oft im Dogenpalast gewesen, in allen möglichen Zeiten. Durch dunkle Gänge, staubige Kabinette und über schmale Hintertreppen ging es nach unten. Im dritten Stock herrschte Stille, aber im zweiten Stock hörten wir Schritte auf dem Gang – Wachen! Wir warteten mit angehaltenem Atem und dicht an die Wand gedrückt, bis es wieder ruhig war, dann rannten wir weiter, die nächste Treppe runter. Bis jetzt war alles im grünen Bereich, dafür konnte ich die Hand ins Feuer legen – mein Nacken hatte kein einziges Mal gejuckt. Das Jucken war so eine Art übersinnliche Begabung bei mir. Oder auch ein Fluch, je nach Betrachtungsweise, denn immer, wenn ernstliche Gefahr im Anmarsch war, fing es an, dicht über der Wirbelsäule. Je schlimmer es juckte, desto größer die Gefahr. Sobald es damit losging, war also äußerste Vorsicht angesagt. Vorausgesetzt, dafür blieb überhaupt noch genug Zeit, was leider nicht immer der Fall war.


    Ich hatte kaum daran gedacht, als es auch schon anfing.


    »Oje«, sagte ich.


    »Jetzt sag bloß nicht …« Sebastiano blieb auf halber Höhe eines finsteren Flurs im Erdgeschoss wie angewurzelt stehen und drehte sich zu mir um.


    »Doch, leider.«


    »Mist.«


    »Was ist los?«, ließ Casanova sich hinter mir mit gedämpfter Stimme vernehmen. Sebastiano drückte mir die Laterne in die Hand und zog mit einem metallischen Ratschen seinen Degen. Casanova wich zurück.


    »Was zum …«


    »Pst! Seid um Himmels willen leise, Messèr!« Sebastiano reichte ihm den Degen, und Casanova verstummte verdattert.


    »Nur im Notfall benutzen«, flüsterte Sebastiano. »Aber vermeidet lautes Geschrei, sonst haben wir sofort sämtliche Wachen von San Marco auf dem Hals.«


    »Ich werde diese entzückende Jungfer mit meinem Leben beschützen!« Casanova beugte sich zu mir. »Ich finde nicht, dass Eure Hose zu eng ist«, vertraute er mir leise an. »Im Gegenteil. Sie schmeichelt Euren Formen ungemein!«


    »Das wird mir langsam zu viel«, brummte Sebastiano. Er warf mir einen frustrierten Blick zu, dann packte er mich und gab mir einen kurzen, aber leidenschaftlichen Kuss. Anschließend sagte er zu Casanova: »Nur, um das mal klarzustellen. Und jetzt weiter.« Er zog seinen Dolch und schob sich langsam vorwärts. Ich wusste, dass er ein fabelhafter Messerkämpfer war, das hatte ich selbst schon miterlebt, aber meine Hand mit der Laterne zitterte trotzdem heftig. Casanova blieb auf Tuchfühlung hinter mir, den Degen hatte er seitlich an mir vorbeigestreckt. Und dann bogen zwei Wachen um die Ecke. Eigentlich hätten sie so früh noch gar nicht hier sein dürfen, sie mussten ihren Patrouillengang abgekürzt haben. Immerhin war der Überraschungseffekt auf unserer Seite. Den beiden blieb kaum Zeit, ihre Degen zu ziehen. Casanova stürzte sich an mir vorbei auf den einen Wachmann, und Sebastiano nahm sich den zweiten vor, während ich mit der Laterne dastand wie ein einziges zitterndes Nervenbündel. Das Klirren der aufeinanderprallenden Klingen kam mir ohrenbetäubend laut vor, und Casanova war auch nicht gerade leise. Seine Kampfschreie waren wahrscheinlich bis zum Rialto zu hören.


    »Da! Nimm dies! Du elender Schurke! Sieh dich vor! Gleich krieg ich dich! Ja, erwischt!« Er hatte einen Treffer gelandet, doch sein Widersacher schüttelte sich nur kurz und kämpfte weiter. Der ganze Krach würde in null Komma nichts ein Dutzend Wachleute auf den Plan rufen! Ich sah ängstlich zu Sebastiano hinüber, der mit gezücktem Dolch seinen Gegner umkreiste. Der stürmte mit dem Degen voran auf ihn los, worauf Sebastiano elegant zur Seite trat und ihn mit einem sauberen Judogriff durch die Luft wirbeln ließ. Der Mann landete hart, sein Helm rollte scheppernd davon. Als er sich stöhnend aufrichten wollte, traf ihn Sebastianos Messerknauf an der Schläfe, und er fiel bewusstlos zurück. Casanova und der zweite Wachmann fochten immer noch. Von Ferne waren Männerstimmen und hallende Stiefelschritte zu hören. Mein Nacken juckte stärker.


    »Schnell!«, rief ich.


    Sebastiano eilte Casanova zu Hilfe, indem er den Wachmann von hinten zu Fall brachte und dann auf die gleiche Weise außer Gefecht setzte wie den anderen.


    »Aber ich hatte ihn doch fast!«, rief Casanova ein wenig beleidigt.


    »Spart Euren Atem für die Flucht«, sagte Sebastiano. Er nahm Casanova den Degen wieder weg und winkte uns, ihm durch das Tor ins Freie zu folgen. Wir traten hinaus in den endlos langen Arkadengang an der Südseite des Palastes. Entlang der Mole brannten Fackeln, in deren Licht die unheimlich schwankenden Umrisse zahlloser Boote zu sehen waren, die dort am Kai lagen.


    Ich rieb mir den Nacken. »Da kommen sie!«


    Ein Trupp bewaffneter Männer kam durch den Säulengang getrampelt und näherte sich erschreckend schnell. Sie waren mindestens zu viert oder fünft, den Schritten und dem Gebrüll nach zu urteilen. Im Fackellicht konnte man ihre emporgereckten Lanzen sehen.


    »Besser, Ihr gebt mir den Degen wieder!«, rief Casanova kämpferisch.


    »Ein andermal.« Sebastiano reckte sich auf die Zehenspitzen. »Da ist die Gondel! Es wird knapp! Kommt!«


    Die Wachen waren höchstens noch ein Dutzend Schritte entfernt. Sebastiano packte mich bei der Hand, und wir rannten los. Casanova brauchte keine Extra-Einladung, er legte einen beachtlichen Sprint hin. Die Gondel war aus dem Rio di Palazzo geglitten und wartete direkt beim Ponte della Paglia auf uns. Sebastiano und ich sprangen gleichzeitig hinein, und Casanova folgte uns auf dem Fuße. Beim Einsteigen rutschte er allerdings ab und landete mit einem Bein im Wasser, doch José stieß die Gondel bereits mit dem langen Ruder von der Kaimauer ab und ruderte los wie der Teufel, hinaus in die tintenschwarze Lagune. Wir waren noch keine zwei Bootslängen von der Mole entfernt, als die wütenden Verfolger den Rand des Kais erreichten. Ein Wachmann schleuderte uns unter aufgebrachtem Gebrüll seine Lanze hinterher, die meinen Kopf um ungefähr drei Zentimeter verfehlte. Ich sah sie aus dem Augenwinkel dicht neben meinem Ohr vorbeizischen. Sebastiano stieß einen Fluch aus und zerrte mich runter, auf den Boden der Gondel. Dann krachte ein Schuss, einer der Wachmänner hatte seine Pistole zum Einsatz gebracht. Zum Glück war er ein miserabler Schütze, die Kugel pfiff weit über unseren Köpfen durch die Luft. José strengte sich an, uns mit gewaltigen Ruderstößen aus der Gefahrenzone zu bringen. Wir kamen rasch vorwärts. Die Männer waren bald nur noch ein paar schemenhafte Umrisse im Licht der Uferfackeln, und ihr Geschrei verklang in der Ferne.


    »Wer seid Ihr?« Neugierig starrte Casanova José an, der auf der hinteren Abdeckung der Gondel stand und im Licht der Bootslaterne einen wirklich sehenswerten Anblick bot. Vor allem deshalb, weil er ruderte wie ein Weltmeister, aber mit seiner klapperdürren Gestalt aussah, als bräuchte er dringend ein paar Vitamine. Kein Mensch wusste, wie alt er war. Dem Aussehen nach hätte er alles zwischen sechzig und siebzig sein können, doch für einen Zeitreisenden, vor allem für einen der Alten, war das natürlich relativ. Ich schätzte ihn auf ein paar tausend Jahre, aber Sebastiano meinte, ich würde wie immer maßlos übertreiben. José selbst verriet sein wahres Alter nicht. Sein linkes Auge zwinkerte nur nachsichtig, wenn man ihn danach fragte. Das rechte verbarg er unter einer schwarzen Augenklappe, die ihm eine gewisse Ähnlichkeit mit einem in die Jahre gekommenen Piraten verlieh. Auf Casanovas Frage, wer er sei, hüllte er sich einfach in geheimnisvolles Schweigen, das tat er bei mir auch oft, wenn ich zu neugierig wurde.


    Casanova nahm es ihm nicht übel, er war zu sehr damit beschäftigt, sich über seine neu gewonnene Freiheit zu freuen. Er hockte neben mir und wrang sein triefendes Hosenbein aus, während er aufgekratzt die Ereignisse rekapitulierte.


    »Habt Ihr gesehen, wie ich dem Wachmann mit meiner Riposte zugesetzt habe? Er war schnell, aber ich war schneller! Im Parieren war ich schon immer gut. Ha, gelernt ist gelernt! Und dieser stumpfsinnige Lorenzo erst! Er wird sich gewiss in hundert Jahren noch fragen, womit ich das Loch in mein Zellendach gebohrt habe! Meine Flucht wird zu zahlreichen Spekulationen Anlass geben!«


    In dem Stil ging es noch eine Weile weiter. Sebastianos Rolle bei der ganzen Sache fiel mehr oder weniger unter den Tisch. Rückblickend wurde er zu einer Art Assistent, der zufällig auf dem Dach rumgehangen hatte, als es losging. Leider verdarb das meinen guten ersten Eindruck von Casanova ein bisschen, er schien ein ziemlicher Angeber zu sein. Aber dann sah ich, dass seine Hände, die er immer noch in sein nasses Hosenbein krampfte, fast so schlimm zitterten wie meine. Und ich konnte jetzt auch erkennen, wie sehr er körperlich unter der Haft gelitten hatte. Er war zu dünn für seine Größe, seine Haut wies eine ungesunde Blässe auf und war von Flohbissen übersät. In dem Buch, das er über seine Flucht geschrieben hatte – oder genauer: in vielen Jahren schreiben würde –, war auch von Ratten die Rede gewesen. Die fünfzehn Monate in diesem grauenhaften Loch mussten die Hölle gewesen sein. Mit dem ganzen prahlerischen Gehabe wollte er bloß überspielen, dass er total am Ende war. Und dafür, das musste man ihm wirklich lassen, hatte er sich unglaublich gut geschlagen.


    José lenkte die Gondel mit traumwandlerischer Sicherheit durch die Nacht. Vor uns tauchte die Spitze der Giudecca auf, und ich erinnerte mich zwangsläufig an den gruseligen Schlussakt meines ersten Zeitreise-Abenteuers im Jahr 1499. Doch diesmal bogen wir weit vor der Giudecca rechts ab und fuhren an der Südseite Dorsoduros entlang. Auch hier war das Ufer in unregelmäßigen Abständen von Fackeln erleuchtet. Ein paar angetrunkene Gecken mit Dreispitzhüten, Kniehosen und Schnallenschuhen kamen aus einem pompösen Palazzo und winkten uns fröhlich zu. Vor einer Kirche stapften zwei Wachmänner vorbei, und Casanova zog hastig den Kopf ein, bis José rechterhand in einen anderen Kanal einbog. Jetzt war es nicht mehr weit. Wie immer vor einem Zeitsprung erfasste mich Aufregung. Bis jetzt war es jedes Mal gut gegangen, aber ich vergaß nie, was Sebastiano zu Beginn unserer Beziehung einmal zu mir gesagt hatte. Es kommt vor, dass Reisende ganz einfach verschwinden.


    Trotzdem freute ich mich auf die Gegenwart und den Karneval, zu dem wir gleich zurückkehren würden. Wir mussten bloß noch Casanova absetzen. Das Boot, das ihn aufs Festland bringen sollte, wartete in der dunklen Einmündung zum Canal Grande. Es war eine Schaluppe mit Zwei-Mann-Besatzung. Einem der beiden gehörte das Boot, er hatte sich diese Fahrt fürstlich von Sebastiano bezahlen lassen. Der andere würde dafür sorgen, dass Casanova mit dem Nötigsten versorgt wurde und sicher weiterreisen konnte. Er war der hiesige Bote – so hießen die Helfer von uns Zeitwächtern. Sie lebten in der jeweiligen Epoche und waren unter anderem für die Ausstattung mit Kleidung und für die Unterbringung zuständig. Deshalb waren sie weitgehend in alle Vorgänge eingeweiht, auch wenn wir ihnen wegen der Sperre nichts über die Zukunft erzählen konnten.


    Casanova konnte sein Glück nicht fassen, er wollte andauernd wissen, warum wir das alles für ihn taten.


    »Vielleicht habt Ihr ja einen edlen Gönner«, meinte Sebastiano schließlich entnervt.


    Von dieser Idee war Casanova spontan begeistert.


    »War es Bragadin?«, wollte er wissen. »Ganz bestimmt war er es! Ich wusste, dass mein alter Freund mich nicht im Stich lässt!«


    »Am besten vergesst Ihr einfach, dass Ihr Hilfe von außen hattet«, empfahl ihm Sebastiano.


    »Ich werde über Eure Rolle schweigen wie ein Grab, das schwöre ich bei meinem Leben! Aber sagt mir nur, wer Euch schickte!«


    »Steigt in das Boot und geht auf die Reise«, schlug ich vor. »Irgendwann findet Ihr selbst heraus, wem Ihr die Freiheit verdankt.«


    Oder auch nicht, fügte ich in Gedanken bedauernd hinzu, denn er würde es nie erfahren. Casanova würde immer auf der Suche nach dem großen Gönner bleiben. Er würde kreuz und quer durch Europa ziehen und erlauchte Persönlichkeiten an diversen Königshöfen kennenlernen. Er würde sich verlieben, verschulden, spielen, lügen und betrügen und als größter Frauenverführer aller Zeiten in die Geschichte eingehen. Und in vielen Jahren würde er über die Flucht aus den Bleikammern ein unterhaltsames Buch schreiben. Sebastiano und ich würden nicht darin vorkommen, hier würde Casanova Wort halten. Und das war auch gut so, denn unsere Arbeit sollte ja geheim bleiben.


    »Lebt wohl, meine Freunde«, sagte Casanova. Sebastiano bedachte er nur mit einem Nicken, aber von mir konnte er sich nur schlecht trennen. Er nahm meine Hand und bedeckte sie mit Küssen. »Ich werde Euch nie vergessen, schöne Anna!«


    »Das glaub ich jetzt gerade nicht«, sagte Sebastiano ärgerlich.


    »Es wird Zeit«, mahnte José. Er blickte zum Himmel. Der Mond stand voll und rund über den hohen Dächern. Casanova kletterte auf die Schaluppe und winkte uns nach. Ich winkte zurück, bis wir ihn nicht mehr sehen konnten, während die Gondel zügig weiterglitt und in den Canal Grande einbog. Am Ufer waren ein paar Leute unterwegs, und auch vereinzelte Gondeln zogen auf dem Kanal ihre Bahnen. Wir waren nicht allein, doch das machte nichts. Das Portal war das größte und stärkste in Venedig. Es war nicht nur unsichtbar, sondern tarnte auch den gesamten Vorgang der Zeitreise. Niemand würde unseren Übertritt bemerken. Die Leute wunderten sich vielleicht flüchtig, weil unsere Gondel nicht vorschriftsmäßig schwarz war, sondern rot. Aber einen Augenblick später würden sie es bereits vergessen haben.


    »Es geht los«, sagte José, während wir auf den Kai zuhielten, zu der Stelle, wo wir nachher aussteigen würden. In mehr als zweihundertfünfzig Jahren. Sebastiano umarmte mich fest, während ich bereits das Flimmern um die Gondel herum aufsteigen sah, wie eine feine Linie aus grellem Licht, die immer breiter wurde.


    »Du warst toll heute Nacht«, murmelte Sebastiano mir ins Ohr. »Habe ich dir schon gesagt, dass ich verrückt nach dir bin?«


    »In diesem Jahrhundert noch nicht.«


    Das Flimmern umgab das ganze Boot, die Luft war wie aufgeladen. Das Licht wurde blendend hell, ich musste die Augen zusammenkneifen. Schreckliche Kälte breitete sich in mir aus. Vor dieser Kälte hatte ich immer die meiste Angst. So musste sich der Tod anfühlen. Vibrationen erfassten das Boot, sie steigerten sich zu einem Rütteln und dann zu einem schlingernden Auf und Ab, man kam sich vor wie auf einer Achterbahn. Sebastiano küsste mich leidenschaftlich, und ich klammerte mich an ihn, um nicht in den Abgrund zu stürzen. Der donnernde Knall kam nicht unerwartet, aber trotzdem hatte ich auch diesmal wieder das Gefühl, als würde mein Körper explodieren und sich in Myriaden von Splittern über das ganze Universum verteilen. Ich konnte nichts mehr spüren, nicht mal mehr Sebastiano.


    Und im nächsten Augenblick wurde alles um mich herum von absoluter Dunkelheit verschluckt.

  


  
    Venedig, 2011


    Niemand sah unsere Gondel auftauchen, wir waren einfach auf einmal da – in derselben Sekunde, in der wir zu unserer Reise in die Vergangenheit aufgebrochen waren, am frühen Abend und mitten im Karneval. Auf dem Balkon eines Palazzos stand eine Frau mit einer Harlekinmaske und trötete in eine Vuvuzela – genau dasselbe hatte sie bei unserer Abreise ins Jahr 1756 gemacht. Der Mann am Kai, der gerade seine Kamera gezückt hatte, schoss immer noch Fotos von seinem Kind, das als Löwe verkleidet war und Konfetti aufs Wasser warf. Es schien, als wären wir überhaupt nicht weg gewesen. Das war die Magie der roten Gondel. Die Zeit in der Gegenwart blieb sozusagen stehen, egal, wie lange man in der Vergangenheit gewesen war. Am Ufer herrschte dasselbe Gewimmel wie bei unserem Aufbruch. Überall wurde an diesem Faschingsdienstag gefeiert.


    José ließ uns am Anleger aussteigen und tippte zum Abschied an seinen Hut, bevor er wieder losruderte und gleich darauf mitsamt der Gondel im Kielwasser eines vorbeituckernden Vaporettos verschwand. Außer mir und Sebastiano bemerkte es niemand.


    Er schlang beide Arme um mich. »Da sind wir wieder.« Dann küsste er mich. »Party?«


    »Party«, stimmte ich zu.


    Aber vorher schauten wir noch bei Sebastianos Vater Giorgio vorbei, der ganz in der Nähe wohnte. Er begrüßte mich überschwänglich, bewunderte unsere stilechte historische Kostümierung und bestand darauf, dass wir zum Essen blieben, bevor wir uns in den Trubel stürzten. Seine Freundin war auch da, eine etwas zu stark geschminkte Blondine namens Carlotta, die uns tausend Fragen stellte. Sebastiano erklärte, dass wir leider keine Zeit hätten und weitermüssten. Seine Mutter war vor vier Jahren bei einem Unfall ums Leben gekommen, aber er hatte sich immer noch nicht richtig daran gewöhnt, dass sein Vater wieder eine Freundin hatte. Carlotta war beleidigt, dass wir so schnell wieder abzogen, denn wir ließen uns nicht besonders oft dort blicken. Doch Giorgio nahm es uns nicht übel und umarmte uns herzlich zum Abschied.


    »Feiert schön!«, rief er uns nach.


    »Machen wir!«, rief Sebastiano zurück.


    Auf der Piazza war die Hölle los. Wir sahen alle Masken der Commedia dell’arte in zig Variationen versammelt. Und jede Menge Casanovas in feinen Seidenwesten und mit weißen Perücken. Unsere eigenen, mittlerweile ziemlich schmuddeligen Kostüme, mit denen wir auf dem Dach des Dogenpalastes herumgeturnt und durch die Zeit gereist waren, konnten mit dieser edlen Pracht nicht mithalten. Wir schoben uns durch das Gedränge, tranken Prosecco aus Pappbechern und bewunderten die kunstvoll zurechtgemachten Gestalten. Irgendwann hatten wir genug und beschlossen, den Abend bei Sebastiano zu Hause ausklingen zu lassen. Er hatte eine kleine Wohnung in der Nähe der Universität, was aus mehreren Gründen praktisch war: Zum einen konnte ich ihn dort besuchen und herrlich ungestörte Tage mit ihm verbringen, und zum anderen waren es bis zu seinem Arbeitsplatz nur ein paar Minuten zu Fuß – Sebastiano war wissenschaftlicher Assistent an der Uni. Hauptsächlich arbeitete er dort im Archiv. Dessen Leiter wiederum war kein anderer als José, der mit vollständigem Namen José Marinero de la Embarcación hieß. Jedenfalls nannte er sich offiziell so. Sebastiano arbeitete gern bei ihm. Er liebte seinen Job, den als Zeitwächter genauso wie den als Historiker und Kulturwissenschaftler. Übernächstes Jahr würde er seinen Master machen. Ich war davon überzeugt, dass beruflich alles wie geschmiert bei ihm laufen würde. Wenn ich bei mir selbst nur auch so sicher gewesen wäre!


    Natürlich wäre es ziemlich praktisch, wenn ich mir nach dem Abi ein Studienfach aussuchte, das irgendwie mit dem Zeitreisen kompatibel war. Archäologie hätte theoretisch gut gepasst, aber das fand ich ebenso langweilig wie Geschichte. Mein Vater war ein bekannter Archäologe, er schleppte meine Mutter und mich im Urlaub ständig zu irgendwelchen Ausgrabungsorten und zeigte uns alle möglichen Ruinen, doch bisher hatte mich das nicht vom Hocker gerissen.


    Ich hatte sogar schon an so abgefahrene Sachen gedacht wie Modedesign, mit Schwerpunkt Kostümgeschichte. Dummerweise hatte ich überhaupt keinen Bezug zu Mode. Mir fehlte dafür einfach die passende Veranlagung. Entweder man hatte sie oder nicht. Meine Freundin Vanessa hatte sie definitiv. Sie erkannte Schuhmarken auf dreißig Meter Entfernung und besaß eine Sammlung von ungefähr tausend Modemagazinen. Egal, was sie trug – in jedem ihrer Outfits sah sie aus wie ein Covergirl der Cosmopolitan. Ich zog hingegen immer nur das an, was in der Wäschekommode gerade oben lag. Sebastiano störte sich nicht daran, ihm gefiel ich so, wie ich war, jedenfalls behauptete er das immer. Mittlerweile glaubte ich es sogar, auch wenn es mir anfangs schwergefallen war.


    Bis jetzt lief es ja auch wirklich super mit uns, und das schon seit anderthalb Jahren. Und demnächst würde es noch besser laufen, denn dann war Schluss mit den vielen teuren Flügen und Zugfahrten: Bald hatte ich das Abi in der Tasche, dann konnten wir zusammenziehen. Ich freute mich wie verrückt darauf, und er sich auch, aber ich hätte mich deutlich besser gefühlt, wenn ich gewusst hätte, was ich studieren sollte. Mein Italienisch war inzwischen ganz brauchbar, die Vorlesungen an der Uni würde ich auf alle Fälle gut verstehen – vorausgesetzt, bis dahin wäre klar, welche es sein sollten.


    »Was geht dir durch den Kopf?« Sebastiano drückte mich an sich und küsste mich auf die Wange. »Du siehst so ernst aus!«


    Ich seufzte. »Ich denke über meine Zukunft nach. Studium und so.«


    »Warum lässt du es nicht einfach auf dich zukommen?«


    Er konnte so beneidenswert locker sein. Ich liebte ihn dafür, aber trotzdem wäre ein konkretes Ziel eine gute Sache.


    »Wenn ich wenigstens für irgendwas richtig begabt wäre!«


    »Aber das bist du doch. Du spielst toll Klavier.«


    »Ach, das ist bloß Geklimper. Ich meinte eher was Nützliches. So wie bei dir. Oder bei meiner Mutter.«


    Meine Mutter war noch berühmter als mein Vater. Sie war Physikdozentin und hatte schon diverse internationale Preise eingeheimst. Angesichts ihrer überragenden Intelligenz hatte ich früher lange Zeit felsenfest geglaubt, dass ich ein adoptiertes Kind sein müsse. Meine Eltern hatten immer wieder das Gegenteil behauptet, aber das hatte ich ihnen nicht abgekauft, bis sie irgendwann zum Beweis die Geburtsurkunde gezückt und ein paar Fotos aus dem Kreißsaal vergrößert hatten. Sie hatten mir meinen Namen auf dem Schildchen an dem Babyärmchen gezeigt, doch manchmal dachte ich immer noch, dass es vielleicht ein Fake war. Vor allem, wenn ich wieder mal eine Fünf in Mathe kassiert hatte, was ziemlich oft vorgekommen war.


    »Na ja«, meinte Sebastiano. »Du hast dieses Nackenjucken. Das ist eine tolle Begabung, die hat sonst kein Mensch auf der Welt.«


    »Klar«, sagte ich verdrossen. »Ich sollte mich damit selbstständig machen.«


    Sebastiano grinste. »Du wirst schon einen schönen Beruf finden. Erst mal schreibst du jetzt in aller Ruhe deine Abi-Klausuren, und dann sehen wir weiter.«


    »Erinnere mich nicht daran.«


    Wir hatten das Mietshaus erreicht, in dem Sebastiano wohnte. Er schloss die Tür auf und zog mich ins Treppenhaus, wo er mich gegen die Wand drängte und mich küsste, bis mir die Luft wegblieb.


    »Das war jetzt dringend nötig«, sagte er hinterher schwer atmend.


    »Warum denn?«, fragte ich mit wackligen Knien, während er mich die Treppe zu seiner Wohnung hochzog.


    »Um dich auf andere Gedanken zu bringen.«


    Das war ihm auf alle Fälle gelungen. Und der Abend hatte erst angefangen. Für den Rest des Tages und die darauffolgende Nacht war mir mein Abi völlig egal.

  


  
    Frankfurt, 2011


    Acht Tage später sah das wieder ganz anders aus. Ich saß in der Matheklausur und hatte keine Ahnung. Zuerst brütete ich über einer Kurvendiskussion, die sich irgendwie nicht richtig ableiten ließ. Analysis war meine Nemesis, ein Fremdwort, das ich mir nur deshalb gemerkt hatte, weil beides sich aufeinander reimte – es bedeutete so viel wie Schreckgespenst. In Stochastik konnte ich auch nur raten. Die Ergebnisse – immerhin hatte ich welche – kamen mir seltsam vor, aber besser kriegte ich es nicht hin. Zwischendurch tauschte ich immer wieder verzweifelte Blicke mit Vanessa, die drei Tische rechts von mir saß und ähnliche Probleme hatte wie ich. Unsere Mathe-Aversion teilten wir schon seit der Einschulung, das war sozusagen der Grundstein für unsere Freundschaft gewesen. Wir hatten deswegen sogar gemeinsam eine Klasse wiederholen müssen.


    Irgendwie brachte ich die Klausur hinter mich und gab sie mit einem mulmigen Gefühl im Magen ab. Vanessa und ich verließen zusammen den Raum. Draußen diskutierten die anderen über die richtigen Lösungen, und nichts davon klang so, als wäre ich jemals damit in Berührung gekommen.


    Am liebsten hätte ich mir die Ohren zugehalten.


    »Komm, lass uns abhauen«, sagte Vanessa frustriert. »Dieser ganze Mist war auch so schon schlimm genug. Meldest du dich nachher?«


    Ich nickte bloß stumm. Sie drückte mich kurz und ging zu ihrem Auto, während ich mich auf mein Rad schwang.


    Zu Hause wartete Papa mit dem Essen auf mich. »Ich hab dir extra Nudelauflauf gemacht, Kind.« Er hatte diese Woche den Innendienst, weil meine Mutter auf einem Kongress in Kopenhagen war. Zwischen seinen Ausgrabungen hielt er Vorlesungen an der Uni, aber mindestens genauso oft war er daheim und gab sich Mühe, während Mamas Abwesenheit Familienstimmung zu verbreiten. Unter anderen Umständen hätte ich mich gefreut, mit ihm zusammen zu Mittag zu essen und zu quatschen, doch heute war mir nicht danach.


    »So schlimm?«, fragte er mitfühlend. »Konntest du denn gar keine Aufgabe?«


    »Ich hab sie alle gemacht. Das Blöde ist nur – ich hab keine Ahnung, ob ich irgendwas davon richtig habe.«


    »Dann ist bestimmt nicht alles falsch«, meinte er sofort tröstend. »Das wäre gegen jede Wahrscheinlichkeit.«


    Über Wahrscheinlichkeiten hätte ich ihm viel erzählen können. Aber von meinen Zeitreisen durfte ich meinen Eltern nichts verraten. Niemand wusste etwas davon, nicht mal Vanessa. Sebastiano hatte mir eingeschärft, dass unautorisiertes Wissen für unbeteiligte Personen gefährlich sein konnte. Er selbst hatte in all den Jahren, in denen er den Job machte, noch nie jemandem davon erzählt.


    Um Papa einen Gefallen zu tun, aß ich etwas Nudelauflauf. Anschließend verkroch ich mich in meinem Zimmer, schaute bei Facebook rein, telefonierte eine Runde mit Vanessa und versuchte, die Matheklausur zu vergessen. Die beiden LK-Klausuren in Deutsch und Bio waren super gelaufen, immerhin. Jetzt hatte ich das Schriftliche hinter mir und konnte erst mal durchatmen. Am liebsten wäre ich sofort wieder nach Venedig geflogen. Wenn das nur nicht immer so ins Geld gehen würde! Im letzten Jahr hatte ich angefangen, einem Nachbarskind Klavierunterricht zu geben, und verdiente damit nebenher ein bisschen, aber für mehr als einen Flug im Monat reichte es nicht. Und den musste man lange genug im Voraus buchen, sonst kostete es zu viel. Sebastiano verdiente als studentische Hilfskraft ebenfalls nicht die Welt, er konnte auch nicht ständig nach Frankfurt kommen.


    Ich tat mir gerade sehr leid, weil ich jetzt so gern bei ihm gewesen wäre und er so weit weg war, da klingelte mein Handy. Das musste er sein! Er hatte mich nach jeder Klausur angerufen und gefragt, wie es gelaufen war. Sofort ging es mir besser. Doch die Nummer auf dem Display hatte ich noch nie gesehen, obwohl der Anruf aus Venedig kam, wie ich an der Vorwahl erkennen konnte. Hastig meldete ich mich.


    »Anna Berg.«


    »Anna«, kam es wie ein Echo zurück. Es klang leise und irgendwie … schwach.


    »Wer ist da?«, fragte ich beunruhigt.


    »José. Anna, Sebastiano braucht deine Hilfe.«


    Ich konnte ihn kaum verstehen.


    »Was ist los mit ihm?«, rief ich erschrocken. »Wo ist er?«


    »In Paris.«


    »In Paris? Wieso das denn?«


    »Er hat eine Aufgabe übernommen … ist in der Zeit gestrandet … Steckt da fest …«


    Mir fiel vor Schreck fast das iPhone aus der Hand. »In Paris? Sonst ist er doch immer nur in Venedig!«


    »Sondereinsatz«, kam es leise zurück. Josés Stimme wurde immer schwächer.


    »José? Was ist mit dir? Bist du krank? Was soll ich tun? Sag mir, was ich tun soll!«


    »Ihm helfen.«


    »Ja!«, schrie ich. »Das will ich ja gerne sofort machen! Ich muss nur wissen, wo er ist! Ich meine … wann?! Und was ist mit dir passiert?«


    »Bin verletzt, muss mich ausruhen. Ist jetzt … dein Job. Sechzehnhundertfünfundzwanzig.«


    »O Gott! Wie soll ich denn da hinkommen?«


    »Da ist jemand.« Er diktierte mir mit schwacher Stimme eine Telefonnummer und einen Namen. Ich schrieb fieberhaft alles auf meinen Arm, weil ich in der Hektik keinen Zettel fand.


    »Anna … Trau keinem. Auch nicht Sebastiano.«


    »Was?«, fragte ich schockiert.


    Aber er hatte schon aufgelegt. Ich rief ihn sofort zurück, doch die Leitung war besetzt, und beim zweiten Mal kam eine automatische Bandansage auf Italienisch, dass der Teilnehmer vorübergehend nicht erreichbar sei. Als Nächstes rief ich die Nummer an, die er mir genannt hatte. Sie gehörte zu einem gewissen Gaston Leclerc (auf meinem Arm stand allerdings Garçon Eclair, die richtige Schreibweise seines Namens bekam ich erst später raus), aber auch da meldete sich nur eine Stimme vom Band – auf Französisch. Das war eine Sprache, von der ich dummerweise nur ein paar Wörter kannte, hauptsächlich aus der Essenskategorie, zum Beispiel Mon Chérie oder Ratatouille.


    Danach verlor ich keine Zeit. Ich stopfte ein paar Sachen in meine Reisetasche und suchte mir im Internet den nächsten Flug nach Paris raus. Es war mörderisch teuer und würde meinen Kontostand ins Nirwana befördern, doch das spielte nicht die geringste Rolle. Jetzt musste ich mir nur noch eine gute Ausrede für Papa überlegen. Zu meiner Erleichterung nahm er mir die Mühe ab. Während ich noch fieberhaft nachdachte, was ich ihm erzählen sollte, klopfte er an und kam in mein Zimmer.


    »Wäre es sehr schlimm, wenn du das Wochenende über alleine bleiben müsstest?«, wollte er wissen. »Ich würde nämlich gern zu Mama fahren, die langweilt sich ein bisschen. Natürlich könntest du auch mitkommen.« Dann sah er meine Reisetasche. »Ach, du willst sowieso weg? Zu Sebastiano? Da warst du doch erst letzte Woche zum Karneval.« Er runzelte die Stirn. »Hatten wir darüber geredet, dass du diese Woche wieder hinfliegst? Ich glaube, ich hab’s total vergessen.«


    »Ähm, ja. Ich wollte mich mit ihm treffen. Aber ausnahmsweise nicht in Venedig, sondern in Paris. Da wohnt ein … Freund von ihm.«


    »Hast du denn schon ein Flugticket?«


    »Gerade gebucht und ausgedruckt.« Ich deutete gespielt fröhlich auf das Blatt Papier, das noch im Drucker lag. Papa zog es raus und warf einen Blick darauf.


    »Oh«, sagte er.


    »Ja, ich weiß. Es ist sehr teuer. Aber ich muss wirklich unbedingt zu Sebastiano! Die Klausuren waren so … anstrengend. Und er fehlt mir so wahnsinnig!«


    »Okay«, sagte Papa langsam. Dann tat er etwas, das ganz typisch für ihn war. Er schnappte sich meinen aufgeklappten Laptop, rief sein Online-Banking auf und überwies mir das Geld für das Ticket auf mein Konto.


    »Schon mal vorträglich zum Abi«, sagte er.


    Ich umarmte ihn stürmisch und bedankte mich. Gleich darauf wurde es auch schon Zeit, zum Flughafen zu fahren. Papa brachte mich zum Hauptbahnhof und ließ mich davor aussteigen, und im Wegfahren winkte er mir lächelnd nach. Ich lächelte zurück, bis er nicht mehr zu sehen war, dann kamen mir die Tränen. Mir war übel vor Angst und Sorge. Die ganze Zeit hatte ich mich zusammengerissen, doch jetzt ließen die Nerven mich im Stich. Nur gut, dass ich öfters flog. Ich musste nicht groß darauf achten, wie alles ablief. Mit der S-Bahn war ich schnell am Flughafen, und das Einchecken ging ruckzuck, ich hatte nur Handgepäck und zog mir die Bordkarte am Automaten. An der Sicherheitsschleuse war auch nicht viel los. Während des Anstehens dachte ich ununterbrochen an Sebastiano und fragte mich, was um alles in der Welt da passiert war. Und was hatte José damit gemeint, dass ich Sebastiano nicht trauen sollte? In meinem Kopf wirbelte es konfus durcheinander, ich konnte kaum einen klaren Gedanken fassen. Erst, als ich im Boardingbereich saß, kam ich ein wenig zur Ruhe. Und begriff, dass ich echte Probleme hatte. In Paris war ich noch nie gewesen. Und im Jahr sechzehnhundertfünfundzwanzig auch nicht. In meinem Magen blubberte der Auflauf vom Mittagessen. Hastig holte ich mein iPhone raus und fing an zu googeln.

  


  
    Paris, 2011


    Ich kam gegen halb neun am Flughafen Charles de Gaulle an und probierte sofort noch einmal, diesen Garçon zu erreichen. Diesmal hatte ich mehr Glück, er ging gleich dran. Ich hielt mir das freie Ohr zu, weil ich mitten im Trubel der Ankunftshalle stand. Zur Sicherheit sprach ich ihn auf Englisch an, in der Hoffnung, dass er mich verstand, doch zu meiner Überraschung konnte er gut Deutsch.


    »Ich bin Gaston Leclerc«, sagte er. »L-e-c-l-e-r-c, falls du dich fragst, wie man das schreibt. Willkommen in Paris! Du musst Anna sein. Ich habe deinen Anruf schon erwartet.« Er hatte eine nette, etwas gestresst klingende Stimme mit französischem Akzent. Ich war zutiefst erleichtert. Die erste Hürde war genommen. Ich stand nicht allein da, offenbar hatte José schon alles Wichtige organisiert. Gott sei Dank!


    »Was ist mit Sebastiano passiert?«, platzte ich heraus.


    »Ach, das kann ich schlecht am Telefon erklären. Wir sehen uns nachher, dann erzähle ich dir, was ich weiß.«


    »Wo soll ich hinkommen?«, fragte ich.


    »Kennst du dich in Paris aus?«


    »Leider kein bisschen. Ich war noch nie hier.«


    »Oh, das ist aber eine Bildungslücke! Doch jetzt bist du ja da und kannst sie schließen. Leider kann ich gerade überhaupt nicht weg, ich muss mich noch um alle möglichen Dinge kümmern. Am besten nimmst du dir ein Taxi. Ich hab ein Hotelzimmer für dich reserviert, im Britannique in der Avenue Victoria.«


    »Ist das günstig?«, fragte ich.


    »Ja, sehr zentral. Es liegt ganz in der Nähe vom Pont au Change.«


    »Nein, ich meinte eigentlich den Preis.«


    »Eigentlich schon, es kostet unter zweihundert.«


    »Pro Nacht?«, fragte ich erschrocken.


    Gaston lachte. »Das hier ist Paris, Anna.«


    »Dann suche ich mir lieber ein anderes Hotel. Ich hab’s nicht so dicke, weißt du.«


    »Das Zimmer ist schon bezahlt. Flug und Taxi kriegst du auch von mir erstattet, wir haben hier ein Budget für so was.«


    Ich atmete auf. Budget klang gut. Es war ein nettes, beruhigendes französisches Wort, auch wenn ich es nicht aus eigener Erfahrung kannte. So was wie Spesenerstattung war ich nicht gewöhnt. Wenn ich mit Sebastiano in die Vergangenheit reiste, bekamen wir Geld aus der betreffenden Epoche und passende historische Kleidung, aber Unterbringung und Anreise zum Ausgangspunkt waren bisher immer mein Privatvergnügen gewesen. Vielleicht sollte ich José mal fragen, wie es demnächst mit einer kleinen Beteiligung an meinen Flugtickets wäre. In Venedig waren sie möglicherweise nicht ganz auf der Höhe der Zeit bei den Mitarbeitervergünstigungen.


    »Lass dir im Hotel einen Stadtplan geben«, sagte Gaston. »Damit du den Pont au Change findest. Da musst du nämlich nachher hin.«


    »Ich hab eine Navi-App.«


    »Du solltest deinen persönlichen Kram besser im Hotel lassen, also Handtasche, Geld, Handy und so weiter. Du weißt ja, dass du nichts davon mitnehmen kannst. Und beim Zurückspringen ist nicht gewährleistet, dass jedes Mal alles wieder auftaucht. Ich hatte da mal eine wahnsinnig teure Patek-Philippe-Uhr …«


    »Heißt das, der Übertritt soll noch heute Nacht stattfinden?«, unterbrach ich ihn aufgeregt.


    »Sicher. Wir wollen doch keine Zeit verlieren. Um halb zwölf treffen wir uns auf der Brücke.«


    »Warte! Wie erkenne ich dich?«


    »Ich schick dir ein Bild aufs Handy. Sekunde.« Er war kurz still, dann hörte ich eine eingehende Nachricht. »Hast du auch eins von dir?«, wollte er anschließend wissen.


    »Moment. Kommt sofort.« Ich schickte ihm eins von den neueren, das ich mit ausgestrecktem Arm von mir und Sebastiano geknipst hatte und auf dem wir beide lachend unsere Gesichter aneinanderschmiegten. Es schnürte mir die Luft ab, als ich es mir anschaute. Sebastiano, dachte ich, was ist mit dir geschehen?


    »Sehr schönes Bild von euch beiden«, meinte Gaston. »Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du wie Miley Cyrus aussiehst?«


    »Ja, schon oft.« Meine Stimme klang nach unterdrückten Tränen. »Ich fahr dann jetzt mal los. Bis später.«


    »Bis später, Anna!«


    Ich verließ das Flughafengebäude und nahm mir ein Taxi. Während der Fahrt sah ich mir Gastons Foto an. Er war rundlich und hatte sandfarbenes Haar. Dem Bild nach war er ungefähr in Sebastianos Alter, also um die zwei-, dreiundzwanzig, und er hatte eine kleine Zahnlücke, die ihm ein sympathisches und verschmitztes Aussehen verlieh.


    Unterwegs zwang ich mich, bei Wikipedia weitere Informationen über meine Zielepoche nachzulesen, damit ich nicht total unbedarft dort ankam. Vorsorglich hatte ich vor dem Abflug eine Internet-Flatrate für Frankreich gebucht, um jede Minute bis zum Übergang ausnutzen zu können. Beim Googeln nach »Paris 1625« hatte ich den Namen d’Artagnan entdeckt und mich an den Film erinnert, den ich letztens erst auf DVD gesehen hatte. Daraufhin hatte ich mir Die drei Musketiere als E-Book runtergeladen und im Flugzeug ein paar Kapitel quergelesen. Ein paar der Mitspieler fand ich jetzt bei Wikipedia wieder. Ludwig der Dreizehnte. Kardinal Richelieu. Aha, der war in dem Film von Christoph Waltz gespielt worden, das wusste ich noch.


    Zwischendrin kam eine SMS von Vanessa. Wo zum Teufel steckst du???


    Oje, auch das noch. Ich dachte mir schnell eine passende Antwort aus. Habe mich spontan mit S. in Paris verabredet. Stadt der Liebe, du weißt schon. Papa hat Flug spendiert.


    »Mademoiselle?«


    Das Taxi hatte angehalten. Die Fahrt war zu Ende, ohne dass ich unterwegs ein einziges Mal einen Blick auf die Stadt geworfen hatte. Aber es war ja schon dunkel, wahrscheinlich hätte ich sowieso kaum was gesehen. Der Fahrer verlangte eine horrende Summe von mir, hinterher hatte ich nicht mehr viel im Portemonnaie, doch ich ließ mir vorsichtshalber eine Quittung geben. Gastons Budget würde meine Bargeldbestände hoffentlich bald auffrischen.


    [image: Stern]


    Das Hotel war nett, mit roten Markisen, schmiedeeisernen Balkongittern und Grünpflanzen in Kübeln. Am Rand des Gehwegs wuchsen Bäume. Die Empfangsdame begrüßte mich freundlich und überreichte mir den Zimmerschlüssel und einen Stadtplan, nachdem die Meldeformalitäten erledigt waren. Das Zimmer befand sich im zweiten Stock und wies zur Straße. Besonders groß war es nicht, jedoch sauber und anheimelnd. Ich öffnete das Fenster, um durchzulüften. Ein bisschen Zeit blieb mir noch, aber ich konnte mich weder auf Wikipedia noch auf Die drei Musketiere konzentrieren. Stattdessen sah ich mir den Stadtplan an und prägte mir die umliegenden Straßen und die Lage der Brücke ein, auf der ich gleich Gaston treffen würde. Pont au Change … Ich schlug die Bedeutung nach, übersetzt hieß es Wechselbrücke, das stammte von den Geldwechslern, die es früher dort gegeben hatte. Aber genauso gut hätte der Name auch auf das Wechseln zwischen den Zeiten gepasst. Vielleicht war es ein Zufall, vielleicht auch nicht.


    Grübelnd stand ich am offenen Fenster. Unten rauschte der Verkehr vorbei. Das Hotel lag in der Nähe der Seine, bis zum Pont au Change war es nicht weit. Wer würde uns wohl das Portal öffnen? Es musste einer von den Alten dabei sein, sonst funktionierte es nicht. Man kam auch nicht immer an derselben Stelle heraus, an der man aufgebrochen war. Jedes Tor hatte seine Eigenheiten und individuellen Besonderheiten, manche waren auch unberechenbar und instabil. So richtig durchschaut hatte ich das Prinzip immer noch nicht, obwohl ich inzwischen schon einige Male in die Vergangenheit und wieder zurück gereist war.


    Und dann war da noch die Sache mit der Maske, die so eine Art tragbare Zeitmaschine war. Sie verlieh dem Reisenden große Macht, denn sie ermöglichte einen Übertritt ohne Hilfe der Alten, aber gleichzeitig war sie auch gefährlich, denn es konnte passieren, dass sie einen an Orte brachte, die man besser niemals sah. Momentan verstaubte meine Maske irgendwo im Kostümfundus von Esperanza, der Alten, von der ich sie damals bekommen hatte. Ich hatte Esperanza lange nicht mehr gesehen, sie kam und ging wie ein Schatten und blieb nie lange an einem Ort oder in einer Zeit.


    Gedankenverloren rieb ich mir den Nacken. Dann musste ich stärker reiben, denn es fing auf einmal an zu jucken. Ein Mann stand unten vorm Haus und schaute zu mir herauf! Er trug eine Baskenmütze, die er in die Stirn gezogen hatte, deshalb konnte ich das Gesicht nicht ganz sehen. Aber seine Aufmerksamkeit galt allein mir, daran bestand kein Zweifel. Der Mann hatte eine normale Statur und sah auch sonst nicht ungewöhnlich aus. Er war irgendwas zwischen vierzig und sechzig, genauer konnte man das wegen der Kappe nicht einschätzen, und er trug einen Trenchcoat. Die Hände hatte er in die Manteltaschen geschoben. Unsere Blicke kreuzten sich für den Bruchteil einer Sekunde. Im nächsten Augenblick zog er sich zurück und verschwand unter den Bäumen. Das Jucken in meinem Nacken ließ nach, doch ich hatte es mir auf keinen Fall eingebildet. Etwas stimmte hier ganz und gar nicht!


    Ich vergewisserte mich, dass ich die Zimmertür abgeschlossen hatte, dann versuchte ich, José anzurufen, bekam aber wieder nur die Bandansage. Nervös sah ich auf die Uhr. Eigentlich hatte ich noch duschen wollen, denn in der Vergangenheit würde ich darauf verzichten müssen. Doch meine Fantasie machte sich gerade selbstständig. Ich hatte alles plastisch vor Augen. Frau nackt in der engen Duschkabine, überall Wasserdampf. Kamerafahrt auf den Duschvorhang, er wird zur Seite gerissen, und dann das große Schlachtermesser. Nein, ich würde jetzt ganz sicher nicht duschen, egal, wie lange ich ohne Badezimmer auskommen musste.


    Stattdessen beschloss ich, sofort zu der Brücke zu gehen. Dann wäre ich eben etwas früher da und konnte mich wenigstens nicht verspäten. Mein Gepäck und die Handtasche mitsamt Geldbörse, Papieren und iPhone gab ich an der Rezeption ab, mit der Bitte, alles für mich aufzubewahren. Die Empfangsdame nahm die Sachen höflich entgegen. Falls es ihr merkwürdig vorkam, ließ sie es sich nicht anmerken. Meine Armbanduhr behielt ich an, den Verlust konnte ich notfalls verschmerzen.


    Mit dem Stadtplan bewaffnet, marschierte ich los. Als ich aus dem Hotel kam, hielt ich mich rechts, dann sofort wieder links, anschließend ein Stück geradeaus, und schon war ich auf der Uferstraße, die von netten Cafés und einer Reihe von Bäumen gesäumt war. Es war frisch und windig, aber nicht kalt. Die Brücke war auch bei Nacht nicht schwer zu finden. Es ging sogar besonders schnell, weil ich einen Zahn zulegte, aus Sorge, der komische Typ könnte noch irgendwo herumlungern.


    Ich lief ein Stück die Seine entlang, und gleich die nächste Brücke war der Pont au Change. Keine Ahnung, was ich mir vorgestellt hatte – vielleicht, dass es irgendwie verwunschener oder älter aussah. Aber es war nur eine ganz normale Brücke – mehrspurig befahrbar, mit breiten Fußgängerwegen auf beiden Seiten und auch sonst ohne hervorstechende Merkmale. Hübsch fand ich bloß die altertümlichen Laternen. Drüben am anderen Ufer lag die Île de la Cité – jedenfalls sagte das der Stadtplan –, eine lang gestreckte Insel im Fluss mit vielen historischen Gebäuden, unter anderem Notre-Dame.


    Auf der Brücke waren Passanten unterwegs. Vor mir schlenderte händchenhaltend ein verliebtes Pärchen. Als ich die beiden überholte, lächelten sie mich an. Das Glück umgab sie wie eine Wolke, es versetzte mir einen Stich, denn bei dem Anblick musste ich wieder an Sebastiano denken. Ungefähr in der Mitte der Brücke hockte ein Penner auf einem Stück Pappe. Er hatte eine Schnapsflasche in der Hand und nahm gerade einen kräftigen Schluck, als ich vorbeikam. Gleichzeitig streckte er mir mit der anderen Hand einen umgedrehten Hut entgegen, in dem ein paar Münzen lagen. Ich blieb stehen und kramte in meinen Taschen. In meiner Jacke fand ich noch zwei Euro Wechselgeld von der Taxifahrt. Ich warf sie in den Hut. Mitnehmen konnte ich sowieso nichts.


    Ich sah auf die Uhr und wurde immer unruhiger, obwohl ich zu früh war. Die Ungewissheit war das Schlimmste. Wenn ich nur schon wüsste, was mit Sebastiano passiert war!


    Der Penner rülpste geräuschvoll und bot mir einen Schluck aus seiner Flasche an, was ich dankend ablehnte, woraufhin er es sich auf der Pappe etwas bequemer machte und laut schnarchend einschlief. Ich ging ein paar Schritte weiter und blickte über das Geländer zum Fluss hinab, der träge und dunkel unter mir dahinfloss. Tief in Gedanken versunken blieb ich dort stehen und wartete.


    Eine Hand legte sich auf meine Schulter. Mit einem erschrockenen Laut fuhr ich herum.


    »Oh, tut mir leid, Anna! Du hast mich wohl nicht kommen hören. Ich wollte dich nicht erschrecken. Ich bin Gaston Leclerc. Schön, dass du da bist!«


    Gaston lächelte und streckte mir zur Begrüßung die Hand hin. Er sah aus wie auf dem Foto, rundlich und mit Zahnlücke, nur eine Idee pausbäckiger. Seine untersetzte Gestalt steckte in Ralph-Lauren-Klamotten – die kannte sogar ich –, und aus der Brusttasche seiner Jacke ragte ein Sonnenbrillenetui mit Ray-Ban-Aufdruck. Wenn er sich solchen Luxus vom Zeitwächter-Budget leisten konnte, würden Sebastiano und ich wirklich mal ein ernstes Wort mit José reden müssen!


    Nach der Begrüßung hielt ich mich nicht mit Small Talk auf, sondern platzte sofort mit der wichtigsten Frage heraus.


    »Was ist mit Sebastiano passiert?«


    Gaston verzog das Gesicht. »Wenn ich das bloß wüsste!«


    »Aber ich dachte, du wüsstest es!« Sofort wurde ich wieder panisch.


    »Na ja, es geht ihm gut, falls du dir darum Sorgen machst.«


    Ich atmete tief durch. Es ging ihm gut! Das war die Hauptsache. Alles andere würde sich schon finden. Sofort stellte ich die zweitwichtigste Frage.


    »Wenn er gesund ist – wieso kommt er dann nicht zurück? Ist das Portal kaputt?«


    Die Rückreise-Fenster in der Vergangenheit waren in der Regel auf die Mondphasen eingestellt. Man musste also normalerweise nur warten, bis wieder Neumond oder Vollmond war, dann konnte man in die Zukunft zurückspringen und landete im selben Moment, in dem man zuvor aufgebrochen war.


    Es gab auch andere Fenster für den Übertritt, die unabhängig von den Mondphasen funktionierten. Die befanden sich zwar meist an versteckten, unbeobachteten Stellen, doch die Alten kannten sie alle. Diese Portale hatten allerdings den Nachteil, dass man nicht zum Moment des Aufbruchs zurückkehren konnte, sondern später landete, weil dann die Zeit in der Zukunft parallel weitergelaufen war.


    »Nein, das Portal auf der Brücke funktioniert«, sagte Gaston. »Ich hab’s ja selbst benutzt.«


    »Und warum ist er dann noch dort?«


    Gaston machte ein trauriges Gesicht. »Ich fürchte, er will nicht zurück.«


    »Was soll das heißen, er will nicht zurück?«


    »Ich habe ihm zweimal eine Botschaft geschickt und ihn darum gebeten, sich zur verabredeten Stunde am Portal mit mir zu treffen. Er kam nicht.«


    »Zweimal?«, vergewisserte ich mich entsetzt. »Du meinst zwei Mondwechsel? Heißt das, er hängt schon einen Monat in der Vergangenheit fest?«


    »Nein, drei«, korrigierte Gaston.


    »Drei?!«, rief ich schockiert. »Wie konnte das passieren?«


    »Nach den beiden schriftlichen Botschaften bin ich vor dem nächsten Mondwechsel persönlich zu ihm gegangen und habe ihn gefragt, wieso er nicht gekommen ist, aber er hat einfach so getan, als würde er mich nicht kennen. Schlimmer noch – er meinte, wenn ich mich nicht verpisse, spießt er mich mit seinem Degen auf.«


    »Das hat er gesagt?«, fragte ich ungläubig.


    »Wortwörtlich. So wahr ich hier stehe. Keine Ahnung, was mit ihm los war. Ich wollte es dann zwei Wochen später noch mal versuchen, aber da war ich verhindert.« Er zuckte bedauernd die Achseln. »Prüfungen, weißt du.«


    »Was für Prüfungen?«


    »Ich studiere noch. Von diesen Zeitreisejobs allein kann kein Mensch leben, also lerne ich nebenher was Vernünftiges.«


    Ich hatte den deutlichen Eindruck, dass er etwas mehr persönliches Interesse von mir erwartete. »Was denn?«, fragte ich daher höflich, obwohl ich fast vor Ungeduld platzte.


    »Ich studiere Deutsch!« Er strahlte mich an.


    »Oh. Toll.« Ich rang mir ein Lob ab und heuchelte Bewunderung, obwohl alles in mir danach schrie, weitere Einzelheiten über Sebastiano aus ihm herauszuquetschen. »Du sprichst es wirklich klasse. Man hört kaum noch Akzent. Wie kommt man dazu, Deutsch zu studieren?«


    »Ich habe eine deutsche Freundin. Sie ist die Liebe meines Lebens und lebt in Berlin. Nach dem Examen will ich zu ihr ziehen und mir da einen Job suchen.« Er seufzte abgrundtief. »Kein Mensch kann sich vorstellen, wie teuer die ganzen Flüge und Zugfahrten sind!«


    »Doch«, sagte ich geistesabwesend, gedanklich schon um die drittwichtigste Frage kreisend. »Was hat Sebastiano überhaupt in der französischen Vergangenheit zu tun?«


    »Ich fürchte, das ist geheim.«


    »Also echt jetzt! Das kannst du mir ja wohl sagen! Schließlich bin ich hier, um ihn zurückzuholen!«


    Gaston schüttelte bedauernd den Kopf. »Ich würd’s dir wirklich sagen, wenn ich könnte. Aber ich weiß es ja selber nicht. Es ist einer von diesen speziellen Sondereinsätzen, bei denen man vorher nicht weiß, worum es geht.«


    Das traf mich wie ein Schlag. Ich hatte selbst schon so einen Einsatz gehabt. Gleich mein erster war einer von dieser Sorte gewesen. Ich hatte erst zurückreisen können, als meine Aufgabe erfüllt war. Das Blöde daran war – ich hatte zuerst keinen blassen Schimmer gehabt, worin die Aufgabe bestand. Dass ich einem wichtigen venezianischen Politiker das Leben retten und ein paar Bösewichte ausschalten musste, war erst nach und nach herausgekommen. Wochenlang hatte ich damals dort festgesteckt! Doch es gab noch schlimmere Fälle – der von Clarissa beispielsweise, eine junge Adlige, die ich im Jahr 1499 kennengelernt hatte. Sie stammte aus der Zeit der Französischen Revolution und hatte über fünf Jahre lang als Dienstmagd in der venezianischen Vergangenheit festgehangen, bis sie ihre Aufgabe gelöst hatte – die darin bestand, mir das Leben zu retten. Erst danach durfte sie zurück in ihre Zeit. Aber da hatte sie sich schon in Bartolomeo verliebt, den Boten aus dem Jahr 1499. Sie war dann einfach dortgeblieben und hatte ihn geheiratet.


    Mir fiel ein, dass José einen Sondereinsatz erwähnt hatte. Falls Sebastiano wirklich in der Vergangenheit festsaß, weil er sich für die Erfüllung einer speziellen Aufgabe bereithalten musste, könnte er gar nicht zurück, selbst wenn er es wollte. Jetzt erinnerte ich mich auch wieder, dass José nicht von Zurückholen gesprochen hatte, sondern von Helfen.


    Gaston sah bekümmert aus. »Ich habe ihm meine Hilfe angeboten, aber er hat mich bedroht. Ganz ehrlich, er hat sich unmöglich benommen! Deshalb sollst du ja auch mit ihm reden. Du bist schließlich seine Freundin.«


    »Woher wusstest du das eigentlich?«


    »Dieser Alte aus Venedig hat’s mir gesagt. Er meldete sich bei mir und sagte, ich müsse dich zu Sebastiano bringen.«


    »Wann hast du zuletzt mit José gesprochen? Ich erreiche ihn nicht mehr. Er sagte was von einer Verletzung, ich mache mir echt Sorgen um ihn.«


    Gaston hob die Schultern. »Er hat nur einmal angerufen. Ich kenne den Typen überhaupt nicht, aber der hiesige Alte meinte, das ginge klar, also mache ich es.«


    »Wer ist denn der hiesige Alte?«, fragte ich. »Müsste er nicht bald da sein?«


    »Oh, das ist er schon längst.« Gaston zog die Brauen hoch und warf dann einen bezeichnenden Blick auf den schnarchenden Penner.


    Ich konnte es kaum fassen. Das war der Alte?


    »Darauf wäre ich nie gekommen!«


    »Ja, eine bessere Tarnung hat keiner«, stimmte Gaston grinsend zu.


    Damit hatte er eindeutig recht. Josés Tarnung als einäugiger, klappriger Gondoliere war schon beachtlich, und Esperanza als verhutzelte, steinalte Kramladen-Besitzerin war ebenfalls genial, aber diese Penner-Verkleidung toppte alles.


    Gerade, als ich mich fragte, ob das Schnarchen auch gespielt war, sah ich am anderen Ende der Brücke zwei Leute auftauchen und auf uns zukommen.


    »Na endlich«, sagte Gaston. »Da sind sie ja.«


    »Wer ist das?«


    »Das sind unsere amerikanischen Touristen.«


    »Touristen?« Ich stand auf der Leitung.


    »Ja, sie kommen mit. Sie halten mich für ihren Stadtführer.« Er lachte. »Heute steht Paris bei Nacht auf dem Programm.«


    Die beiden Touristen waren ein ungleiches Paar, das war sogar aus dieser Entfernung zu erkennen. Die Frau war jung, der Mann alt und gebrechlich. Er ging am Stock. Außerdem stützte er sich auf die Frau und zog beim Gehen das Bein etwas nach. Als sie näher kamen, sah man, dass die Frau bildschön war. Schlank, dunkelhaarig und mit tollen Beinen – wäre sie etwas größer gewesen, hätte sie spielend jeden Modelwettbewerb gewonnen. Der Mann war mindestens dreimal so alt wie sie. Sein schlohweißes Haar war vom Wind etwas zerzaust, aber ansonsten wirkte er, genau wie die Frau, sehr elegant, mit edlem Mantel und polierten Schuhen.


    Ich drehte mich zu Gaston um. Er war zu dem Penner gegangen, der sich von seiner Pappe erhoben hatte. Gaston sprach leise mit ihm, bevor er zu mir zurückkehrte.


    »Achtung, da sind sie schon. Jetzt schön die Klappe halten.« Er strahlte die beiden Neuankömmlinge an und schüttelte ihnen die Hand. »Madame! Monsieur! Ich freue mich, dass Sie gekommen sind! Sie werden es nicht bereuen!« Er zeigte auf mich. »Meine Assistentin Anna Berg. Anna, darf ich dir Mister Collister und seine Enkelin Mary aus New York vorstellen?«


    »Henry«, sagte Mister Collister. »Bitte einfach nur Henry! Freut mich sehr, Sie kennenzulernen!« Er gab mir die Hand und lächelte mich freundlich an. Unter seinen buschigen weißen Brauen leuchteten unternehmungslustige Augen. Sein Gesicht war von tiefen Falten zerfurcht, und die Hand, mit der er den Stock hielt, zitterte ein bisschen, aber er schien sich unbändig auf die Führung zu freuen. Seine Enkelin Mary war weniger gut drauf, sie sah aus, als fühlte sie sich gründlich fehl am Platze. Ich tippte darauf, dass sie ihrem Opa einen Gefallen tun wollte, indem sie ihn zu dieser Führung begleitete. Wenn sie gewusst hätte, was gleich passieren würde, wäre sie schreiend davongerannt.


    »Stimmt was nicht, Miss Berg?«, fragte mich Mister Collister besorgt. Er sprach ein gepflegtes Englisch, das eher britisch als amerikanisch klang. »Sie sehen irgendwie … erschrocken aus.«


    »Nein«, log ich. »Es ist alles in Ordnung. Und nennen Sie mich doch bitte Anna.«


    »Nur wenn Sie mich Henry nennen.«


    »Und mich Mary«, sagte Mary. Ich schätzte sie auf Anfang zwanzig. Wenn sie lächelte, war sie noch hübscher. Und sie hatte nicht die geringste Ahnung, was ihr bevorstand. Gaston hatte Mary und Henry flapsig Touristen genannt – in Venedig nannten die Zeitwächter solche Leute Unwissende. Die Unwissenden wurden in ein früheres Jahrhundert gebracht und blieben dort – ohne dass es ihnen irgendwie komisch vorkam. Das lag daran, dass sie in der Vergangenheit ein komplettes Leben vorfanden und sich einbildeten, schon immer dort gewesen zu sein. Es war alles da, was sie dafür brauchten – ein Zuhause, Verwandte, Freunde, Dienerschaft. Die vollendete Illusion – und gleichzeitig absolut real. Dazu gehörte auch, dass sie vollständig aus der Gegenwart verschwanden. Nicht nur einfach als Personen, sondern ganz und gar, auch in Form der Erinnerungen, die andere von ihnen hatten. Es war, als hätte es sie nie gegeben. Gerade das fand ich besonders schlimm. Es schnürte mir jedes Mal die Kehle zu, wenn ich nur daran dachte. Ein Mensch, den andere geliebt hatten, war plötzlich weg, und die Zurückgebliebenen merkten es nicht mal. Denn für sie hatte es diesen Menschen nie gegeben. Er war schlicht aus der Zeit gelöscht und woanders wieder eingefügt worden.


    Natürlich passierte das nicht aus irgendeiner sinnlosen Schikane heraus, sondern weil diese Menschen in der Vergangenheit wertvolle, zukunftsweisende Aufgaben erfüllten.


    Vor einem halben Jahr hatten Sebastiano und ich beispielsweise einen jungen Physiker ins sechzehnte Jahrhundert gebracht. Schon in wenigen Jahren würde er die Herstellung nautischer Instrumente revolutionieren, die Schifffahrt würde dank seiner Entdeckungen rasante Fortschritte machen.


    Solche Reisebegleitungen gehörten zum Job der Zeitwächter, aber ich fand sie schrecklich. Sebastiano betrachtete diese Einsätze längst als Routine, er hatte es schon oft gemacht, doch ich würde mich nie daran gewöhnen.


    Der Physiker hatte eine Frau und eine kleine Tochter gehabt, und beide waren mitgegangen, obwohl ihre einzige Aufgabe darin bestand, ihn glücklich zu machen und für ihn da zu sein. Auf der einen Seite freute es mich für ihn, auf der anderen Seite überkam mich Mitleid, wenn ich mir ausmalte, was sie alles bei dem Übergang verloren hatten. Eltern, Freunde – ihr gesamtes Leben, alle Erinnerungen. Das kleine Mädchen würde nie eine Barbie bekommen und nie ins Kino gehen. Ich hatte hinterher stundenlang geheult. Das war mein letzter Einsatz dieser Art gewesen. Sebastiano hatte seither noch ein paar solcher Begleitungen durchgeführt, aber ich war nicht mehr mitgekommen.


    Daran musste ich jetzt denken, als ich Henry Collister und seine Enkelin Mary vor mir stehen sah. Welches Leben wohl in der Vergangenheit auf die beiden wartete? Einer von beiden – vermutlich Mary, sie war ja noch jung – würde etwas Wichtiges vollbringen. Aber würde sie dafür wirklich das Leben, das sie hier hatte, aufgeben wollen? Wohl kaum. Am liebsten hätte ich sie gewarnt, doch ich bekam kein Wort heraus, und daran war nicht etwa die Sperre schuld, sondern bloß meine Vernunft. Niemand konnte sagen, was passieren würde, wenn ich mich einmischte. Vielleicht war Mary die künftige Mutter eines Mannes, der – nur mal als Beispiel – ein Heilmittel gegen die Pocken oder etwas ähnlich Durchschlagendes erfinden würde. Und ich hätte dann diese bahnbrechende Entdeckung ruiniert, indem ich sie aufforderte, ganz schnell von dieser Brücke abzuhauen, bevor man sie in die Vergangenheit entführte.


    »Haben Sie einen Wagen für uns bestellt, Gaston? Wann geht es denn los?« Henry blickte sich erwartungsfroh um.


    Der Penner – oder genauer: der Alte – lehnte stumm am Brückengeländer, offenbar hielt er sich lieber unauffällig im Hintergrund, das taten die Alten meistens.


    »Ich würde sagen, jetzt sofort«, schlug Gaston vor. Er warf einen Blick auf seine Uhr, die wie alles andere an ihm angeberisch teuer aussah – anscheinend hielt er sich nicht an seine eigenen Regeln –, und grinste leicht. »Mitternacht. Wie passend!«


    Und das war auch die einzige Vorwarnung. Im Hintergrund hörte ich dumpf eine Kirchturmuhr schlagen, und gleichzeitig begann die Umgebung sich dramatisch zu verändern. Ich sah die flimmernde Linie aufsteigen, so wie ich es von den venezianischen Zeitfenstern kannte, sie wurde breiter und heller, und auch das Vibrieren setzte ein, genau wie bei den bisherigen Übergängen. Zugleich schien jedoch auch die ganze Brücke von innen heraus zu strahlen, sie verwandelte sich in einen leuchtenden Bogen, es sah aus wie pures, funkelndes Gold. Wahnsinn, dachte ich ehrfürchtig. Vielleicht wollte ich es auch laut sagen, doch meine Stimmbänder waren wie gelähmt, und die eisige Kälte füllte mich vollständig aus. Die goldene Brücke schien sich unendlich weit auszudehnen, sie reichte bis in die Ewigkeit. Hätte ich mich bewegen und auf ihr weiterlaufen können, wäre ich am anderen Ende des Universums herausgekommen, davon war ich überzeugt. Doch diese Gefühle endeten mit dem gewaltigen Knall, der gleich darauf alles Denken auslöschte und mich in die Schwärze der Zeitlosigkeit schleuderte.

  


  
    Paris, 1625


    Als ich aufwachte, dröhnte mir der Schädel. Diese unangenehme Begleiterscheinung der Zeitreisen hatte ich bisher noch nicht richtig in den Griff bekommen. Das Kopfweh trat nicht immer auf, aber im Moment war es kaum auszuhalten. Ich konnte ein Stöhnen nicht unterdrücken und versuchte, richtig zu mir zu kommen.


    Die nächste Empfindung war der Gestank. Allein das war der Beweis: Ich befand mich definitiv in der Vergangenheit. Es roch nach einer Mischung aus Kloake, Fisch, Dung, fauligen Abfällen und Leuten, die sich dringend mal waschen sollten. Das war die Kombination all dessen, was stinkenderweise zusammenkam, wenn eine Stadt mit ein paar hunderttausend Menschen ohne Kläranlagen, Kühlhäuser, geregelte Müllabfuhr und vor allem ohne so wichtige Errungenschaften wie Duschen oder Deo klarkommen musste.


    Es war dunkel, jedoch nicht ganz finster, ich sah den Widerschein von Fackellicht. Und über mir die Umrisse von Dächern vor einem sternenübersäten Himmel. Irgendwo fauchte eine Katze, und wie durch Watte hörte ich Stimmen in der Nähe.


    Ich lag auf hartem Untergrund, aber jemand hatte mich mit einem Laken oder Ähnlichem zugedeckt. Auch ohne nachzusehen, wusste ich, dass ich darunter nackt war. Das war eine weitere Konsequenz bei den Zeitreisen in die Vergangenheit – man konnte keine Gegenstände aus der Zukunft mitnehmen, außer solchen, die in der betreffenden Vergangenheit bereits existiert hatten. Und zwar nicht nur theoretisch, sondern tatsächlich.


    José und Esperanza hatten irgendwo Geheimverstecke mit historischen Kostümen aus allen möglichen Epochen, Sebastiano hatte mir schon das eine oder andere Stück für unsere Einsätze mitgebracht. Aber für diesen Zeitsprung in die Vergangenheit von Paris hatte ich darauf nicht zurückgreifen können, und weil auch Gaston mir keine Sachen zur Verfügung gestellt hatte, war ich, genau wie bei meiner allerersten Reise, ohne das kleinste Fetzchen Stoff am Körper gelandet.


    Mühsam rappelte ich mich hoch, das Laken um mich zusammenraffend, damit es nicht runterfiel. Ich stand in einer dunklen Gasse. Die Fensterläden der Häuser waren verschlossen, weit und breit war kein Lebewesen in Sicht. Nur eine Katze, die plötzlich von einer Mauer sprang und mich anfauchte, als wäre ich ein Horrorwesen aus The walking Dead.


    Die Stimmen waren jetzt deutlicher zu hören. Sie schienen von dort zu kommen, wo auch der Fackelschein zu sehen war. Eine der Stimmen gehörte Gaston. Ich spähte vorsichtig um die nächste Häuserecke und war erleichtert, als ich ihn dort stehen sah, in der Hand eine Fackel. Ein dünner, hoch aufgeschossener Mann stand bei ihm. Ich schätzte ihn auf Anfang zwanzig.


    »Mademoiselle!« Er verneigte sich höflich vor mir. »Ich bin Philippe. Der Bote aus dieser Zeit.«


    Ich nickte ihm zu. »Mein Name ist Anna.« Dann wandte ich mich an Gaston. »Ich bin wohl mal wieder als Letzte aufgewacht. Was ist mit Henry und Mary?«


    »Schon eingekleidet und unterwegs zu ihrem neuen Zuhause. Alles bestens.«


    »Oh. Das ging ja schnell.« In meinem Hals steckte plötzlich ein Kloß. »Werden sie es gut haben?«


    »Fabelhaft«, versicherte Gaston mir. »Nur vom Feinsten.«


    »Was für ein Datum haben wir?« Es kam mir ziemlich warm vor, obwohl tiefste Nacht herrschte.


    »Hm, auf den Tag genau weiß ich es nicht. Philippe?«


    »Den achtundzwanzigsten Juni sechzehnhundertfünfundzwanzig«, sagte Philippe.


    »Oh«, sagte ich. »Sommer.« Das war gut, dann musste ich wenigstens nicht frieren. Die Heiztechnik war in der Vergangenheit nicht nur extrem rückständig, sondern teilweise überhaupt nicht vorhanden.


    Gaston machte eine ungeduldige Handbewegung in meine Richtung. »Jetzt zieh dich an, damit wir von hier wegkommen. Philippe, gib ihr das Zeug.«


    Philippe reichte mir ein Kleiderbündel und drehte sich höflich um, damit ich mich unbeobachtet anziehen konnte. Gaston wandte mir ebenfalls den Rücken zu und wippte ungeduldig auf den Zehenspitzen, während ich hastig die Sachen inspizierte, die Philippe mir gegeben hatte. Ein Unterkleid, das wie ein vorsintflutliches Nachthemd aus einem Wilhelm-Busch-Bilderbuch aussah, und ein viereckig geschnittenes Gewand mit dem Charme eines alten Kartoffelsacks. Sogar Aschenputtel hätte sich geweigert, das zu tragen. Allerdings konnte ich wohl kaum besondere Ansprüche stellen – viel wichtiger war, dass ich schnell und ohne fremde Hilfe in die Sachen kam. Um ein richtig schönes Kleid mit allem Drum und Dran anzuziehen, hätte ich in dieser Epoche die Hilfe einer ausgebildeten Kammerzofe gebraucht. Doch wenigstens schien alles sauber zu sein, auch wenn sich das Obergewand anfühlte, als sei es höllisch kratzig.


    »Wo sind die Schuhe?«, fragte ich, während ich das Laken fallen ließ und in das lange Hemd schlüpfte. »Ihr könnt euch jetzt umdrehen.«


    »Die Schuhe habe ich vergessen«, sagte Philippe erschrocken.


    »Das macht nichts«, meinte Gaston. »Cécile kann ihr welche geben.«


    Ich streifte mir das sackartige Obergewand über – es war höllisch kratzig –, band mir den dazugehörigen Strick als Gürtel um die Taille und versuchte, gelassen zu wirken.


    »Ich kann ja deine Schuhe nehmen«, sagte ich zu Gaston.


    Die sahen ziemlich edel aus, genau wie seine übrige Aufmachung. Anscheinend hatte er auch in der Vergangenheit ein Budget. Für ihn hatte der Bote nur ausgesucht feine Sachen bereitgehalten: Seidenstrümpfe, Wams und Kniehosen aus Samt, Spitzenärmel und dazu ein flotter Federhut – wie ein Prinz aus einem Shakespeare-Stück. Philippe war deutlich schlichter gekleidet. Sein Hemd hatte keine Spitzen, und seine Strümpfe waren aus Baumwolle, ebenso wie Wams und Hose, auch wenn alles sehr gut verarbeitet war. Er hatte ein schmales, ernstes Gesicht. Den Hut hatte er abgenommen, als ich vorhin aufgetaucht war. Sein blondes Haar war im Nacken zu einem Zopf gebunden.


    »Ihr könnt meine Schuhe haben, Mademoiselle!«, bot er mir an. »Es ist allein meine Schuld, ich war nicht richtig vorbereitet.«


    »Philippe ist erst seit zwei Übergängen unser Bote«, warf Gaston ein.


    Philippe machte einen leicht verzweifelten Eindruck. »Ich bin untröstlich über mein Versäumnis.«


    »Und Eure Schuhe sind sicher doppelt so groß wie meine«, sagte ich. »Die von Gaston würden mir schon eher passen, aber ich versuche es erst mal ohne. Wer ist Cécile?«


    »Die junge Dame, mit der Ihr heute Nacht das Zimmer teilt. Dort gehen wir jetzt hin.«


    »Ich möchte zu Sebastiano«, widersprach ich. »Und zwar sofort.«


    Gaston schüttelte den Kopf. »Das geht erst morgen früh.«


    »Aber …«


    »Glaub es mir einfach«, schnitt er mir das Wort ab. »Wenn wir ihn um diese Uhrzeit aus dem Bett werfen, würde es nur unnötiges Aufsehen erregen. Und wir müssen jegliches Aufsehen vermeiden, das weißt du so gut wie ich.«


    Ich fügte mich widerwillig und trottete hinter den beiden her. Der Weg führte durch dunkle Gassen, vorbei an mehrstöckigen Häuserreihen.


    »Wo sind wir hier?«, fragte ich.


    »Auf der Île de la Cité«, antwortete Gaston.


    Da ich mich dort sowieso nicht auskannte, nützte mir diese Information wenig. Außerdem hatte ich andere Probleme. Es war ein Fehler, hier barfuß herumzulaufen. Das Kopfsteinpflaster war holprig, scharfkantig und von undefinierbarem Abfall übersät. Philippe ging mit der Fackel voraus und Gaston hinter ihm. Er schirmte das Licht mit seiner breiten Gestalt ab, sodass ich nicht richtig sehen konnte, wohin ich trat. Einmal tappte ich in einen Haufen matschiger Gemüseschalen und zwei-, dreimal in Pfützen, von denen ich lieber nicht wissen wollte, woraus sie bestanden. Dann erwischte ich etwas Pelziges, Weiches, das unter meinem Fuß zuckte, als ich drauftrat. Ein Schrei entwich mir, ich sprang ungefähr einen Meter hoch.


    »Ich will vorne gehen«, sagte ich mit zitternder Stimme zu Gaston, als dieser sich ungeduldig umdrehte. Danach klappte es besser. Philippe leuchtete mir zuvorkommend den Weg aus, indem er die Fackel etwas tiefer hielt. Auf diese Weise konnte ich wenigstens allen Hundehaufen, toten (oder halbtoten) Tieren, Pferdeäpfeln und Küchenabfällen rechtzeitig ausweichen. Der Nachteil daran war, dass ich außer dem Straßenpflaster und den überall herumliegenden Hindernissen kaum etwas von meiner Umgebung sah.


    Nach einer Weile blieb Philippe stehen und deutete mit der Fackel auf ein Haus. »Wir sind da.«


    »Ich empfehle mich und wünsche noch eine gute Nacht«, sagte Gaston, während er Philippe die Fackel aus der Hand nahm und einfach davonging.


    »Warte!«, rief ich ihm erschrocken nach. »Wir haben noch nicht besprochen, wie es weitergeht! Wie komme ich zu Sebastiano? Was ist mit unserer Rückkehr?« Plötzlich fühlte ich mich lebhaft an meine erste Reise in die Vergangenheit erinnert. Damals war ich auch irgendwo bei fremden Leuten abgeladen worden, und anschließend hatte ich ewig warten dürfen, bis sich wieder jemand aus der örtlichen Zeitwächtertruppe um mich gekümmert hatte.


    Aber Gaston war schon hinter der nächsten Ecke verschwunden und die Fackel mit ihm. Philippe und ich standen im Dunkeln, ich konnte nur noch seine Umrisse sehen.


    »Es ist alles besprochen«, beruhigte er mich, während ich noch überlegte, ob es nicht besser wäre, Gaston sofort hinterherzurennen und ihn auf ein paar genaue Zusagen festzunageln.


    »Was wurde denn besprochen?«, wollte ich frustriert wissen. Die Gelegenheit, Gaston einzuholen, war verpasst, also musste ich notgedrungen hierbleiben und mich dem vorgegebenen Zeitplan unterordnen.


    »Ich hole Euch morgen zur neunten Stunde ab und bringe Euch zu Gaston, damit er Euch zu Eurem Sebastiano führen kann.«


    »Könnt Ihr nicht etwas eher kommen?«, fragte ich beunruhigt. »Ich hab echt keinen Nerv, so lange hier rumzuhängen.«


    Genau genommen sagte ich: Ich mag es nicht, hier so lange zu verweilen.


    Das war eine der Tücken des intergalaktischen Translators – wobei das natürlich nicht die wirkliche Bezeichnung dafür war, die kannte ich gar nicht, ich nannte es bloß so. Ausdrücke, die es in der Vergangenheit noch nicht gab, wurden einfach in irgendwas anderes umgewandelt. Bei meiner ersten Zeitreise hatte mich dieses Phänomen fast wahnsinnig gemacht. Ich hatte beispielsweise zig Mal versucht, iPod zu sagen, aber es wurde immer wieder in Spiegel abgeändert – warum, weiß ich bis heute nicht. Sebastiano meinte, er hätte mal einen iPod gehabt, der von hinten ein bisschen wie ein Spiegel ausgesehen hätte, vielleicht hätte die automatische Umwandlung sich daran orientiert. Bei anderen Wörtern war die geänderte Version eher nachvollziehbar. Aus einem Film wurde ein Kostümstück, aus einem Auto ein Fuhrwerk, aus einem Kumpel ein Kamerad und so weiter.


    Allerdings funktionierte die Umwandlung nur in solch einfachen Fällen. Wenn man über künftige Ereignisse oder Entwicklungen reden wollte, wurde die Sperre aktiv. Dann stand man mit offenem Mund da, brachte keinen Ton heraus und machte einen ziemlich idiotischen Eindruck.


    Alles andere wurde jedoch tadellos und von ganz allein übersetzt, auch wenn man selbst gar nicht merkte, dass man gerade in einer Fremdsprache redete. Bloß schade, dass dieser nette Trick nicht in der Gegenwart funktionierte, ich hätte schon ein paarmal prima davon profitieren können.


    Ein Pochen kam aus Philippes Richtung, er klopfte irgendwo an.


    »Cécile, hörst du mich?«, rief er mit gedämpfter Stimme. »Mach bitte auf!« Zu mir sagte er bedauernd: »Vor neun geht es leider nicht. Ich habe noch andere Verpflichtungen.«


    »Lass uns Du zueinander sagen«, schlug ich vor. Das Duzen förderte freundschaftliche Gefühle und verbesserte die Hilfsbereitschaft. Hoffentlich. »Nenn mich einfach Anna.«


    »Gern«, sagte er. Ich konnte sein Gesicht im Dunkeln nicht erkennen, aber seine Stimme klang angenehm überrascht.


    »Vielleicht kannst du es ja doch einrichten, etwas eher zu kommen.«


    »Ich werde sehen, was sich machen lässt.«


    Hinter ihm wurde es hell. Ein Fensterladen wurde aufgeklappt, und im Licht einer flackernden kleinen Nachtleuchte erschien ein verschlafenes Gesicht, das von sehr hellen, sehr zerzausten Haaren umrahmt war. Mehr als der Kopf war nicht zu sehen. Das musste Cécile sein. Sie wirkte nicht besonders gut gelaunt.


    »Es ist mitten in der Nacht«, beschwerte sie sich. »Du weißt, wie spät ich ins Bett komme und wie dringend ich meinen Schlaf brauche. Hätte es nicht Zeit bis morgen gehabt?«


    »Es tut mir leid, dich stören zu müssen, aber es ging nicht anders. Ich habe einen Gast für dich.«


    Philippe schien sich überdurchschnittlich häufig zu entschuldigen, was einen sympathischen Eindruck auf mich machte, doch Cécile bekam dadurch keine bessere Laune. Auch nicht, als Philippe ein Stück zur Seite trat, damit sie mich besser sehen konnte.


    »Oje«, sagte sie. Das konnte Verschiedenes bedeuten, angefangen von Wen hat er da wieder angeschleppt? über Ob sie wohl abhauen, wenn ich den Fensterladen einfach zumache? bis hin zu Ist das da ein Sack oder ein Kleid?


    Dann wurde der Laden wieder zugeklappt. Also Variante zwei.


    »Den Versuch war es wert«, sagte ich höflich zu Philippe, der sich nicht von der Stelle bewegte. »Fragt sich nur, wo wir jetzt eine Laterne herkriegen.«


    Zu meiner Überraschung öffnete sich jedoch gleich darauf die Haustür, und jetzt sah ich Cécile in voller Lebensgröße. Sie war fast so hochgewachsen wie Philippe, aber deutlich voluminöser gebaut, und sie trug ein Nachthemd, das mehr zeigte, als es bedeckte. Philippe schaute einen Moment zu lange hin, bevor er sich schamhaft zur Seite wandte. Diesem Zwang unterlag ich nicht, schließlich war Gucken unter Mädels erlaubt. Außerdem sollte ich bei ihr übernachten, da konnte ich schlecht über sie hinwegsehen, zumal das sowieso so gut wie unmöglich war. Ihre üppigen Formen sprengten fast das kurze Nachthemd, auf eine Weise, dass der Playboy ihr sofort ein einschlägiges Angebot gemacht hätte, wenn es ihn schon gegeben hätte. Sie war nicht etwa dick, sondern hatte einfach nur phänomenale Kurven, und das alles garantiert ohne ein Gramm Silikon. Weil ich mindestens einen halben Kopf kleiner war als sie, fielen mir ihre hervorstechendsten Merkmale zwangsläufig als Erstes ins Auge (ich schätzte sie auf achtzig D), aber auch ihr Gesicht war eindrucksvoll. Ich konnte es erst richtig erkennen, als sie sich die zerzauste Mähne aus der Stirn strich und die Lampe etwas anhob, um mich besser mustern zu können. Sie sah aus wie eine Wikingerin – eine handfeste ländliche Schönheit mit einem herzförmigen Gesicht, silberblonden Locken und blauen Augen, wahrscheinlich Mitte zwanzig.


    Stirnrunzelnd betrachtete sie mich. »Mein Gott. Ist dieses Geschöpf etwa barfuß? Und was ist das für ein Kleid?«


    »Ihr Name ist Anna«, sagte Philippe. »Sie ist ein armes Waisenmädchen vom Lande.«


    »Und bloß auf der Durchreise«, fügte ich hinzu, damit erst gar nicht der Verdacht aufkam, ich wollte mich bei ihr durchschnorren. »Morgen früh bin ich schon wieder weg.«


    Cécile schüttelte den Kopf. »Ihr Kleid ist grauenhaft. Aber sie sieht nicht verwahrlost aus und ist gut genährt.« Offenbar hatte sie einen Blick fürs Wesentliche. »Diese Mär vom armen Waisenmädchen kannst du jemand anderem auftischen, Philippe.«


    Ich entsann mich, dass Bartolomeo – das war der venezianische Bote im Jahr 1499 – nach meiner ersten Ankunft in der Vergangenheit meine damalige Zimmerwirtin mit einem ähnlichen Lügenmärchen über meine Herkunft hatte einwickeln wollen. Anscheinend waren die erfundenen Lebensläufe für solche Fälle ähnlich. Vor allem ähnlich dämlich.


    An dieser Stelle fand ich es angebracht, mich einzumischen.


    »Eigentlich leben meine Eltern noch«, sagte ich. Wobei mir sofort einfiel, dass das überhaupt nicht stimmte, denn sie waren ja alle beide noch gar nicht geboren. Bei dem Gedanken musste ich kräftig schlucken. Ich durfte gar nicht erst anfangen, genauer darüber nachzudenken. Lahm schloss ich: »Doch sie sind sehr, sehr weit weg. Deshalb habe ich gerade kein richtiges Zuhause. Ich bin aber völlig anspruchslos. Also was beispielsweise Frühstück und solche Dinge angeht …«


    »Komm erst mal rein, du armes Ding.« Sie öffnete die Tür ein Stück weiter und trat zur Seite, um mich vorbeizulassen.


    »Ich komme dann um neun«, sagte Philippe.


    »Oder vielleicht schon eher«, warf ich ein.


    »Hättest du noch ein Nachtlicht, das du mir borgen kannst?«, fragte er. Cécile brummte irgendwas und verschwand durch eine Tür, um kurz darauf mit einer zweiten Nachtleuchte zurückzukommen, einer kleinen Glaslaterne, in der eine ölige Flüssigkeit brannte.


    »Vielen Dank«, sagte Philippe. »Ich bringe sie dir morgen wieder mit.«


    »Vergiss es aber nicht. Es ist meine letzte.«


    »Keine Sorge. Ich werde dran denken. Gute Nacht, die Damen.« Philippe verneigte sich höflich und riskierte einen letzten verstohlenen Blick auf Céciles üppiges Dekolleté, bevor er sich zum Gehen wandte.


    Mir ging durch den Kopf, dass die beiden höchstwahrscheinlich noch die Einführung der Straßenlaternen erleben würden. Bei Wikipedia hatte ich gelesen, dass Ludwig der Vierzehnte 1667 angeordnet hatte, bei Nacht die Gassen mit Öllampen zu beleuchten. Bis dahin würden sie sich allerdings noch mit ihren privaten Laternen behelfen müssen. Dafür gehörte ihnen mein aufrichtiges Mitleid. Wenn man von klein auf immer nur den richtigen Schalter drücken muss, um es hell zu haben, kommt einem die nächtliche Finsternis manchmal beängstigend vor.


    »Folge mir«, sagte Cécile. Sie ging voraus, und ich stolperte prompt über eine Türschwelle, weil der Lichtkegel der Lampe nicht bis auf den Boden reichte.


    »Pass auf, fall nicht über meine Schuhe«, sagte Cécile, allerdings erst, als ich schon hingeknallt war.


    Ich rappelte mich hoch. »Nichts passiert«, behauptete ich, obwohl ich mir heftig das Knie angeschlagen hatte. Cécile konnte ja nichts dafür. Abgesehen davon, dass eine Menge Zeug auf den hölzernen Dielen herumlag, jedenfalls da, wo ich vorhin gelandet war.


    Cécile zündete eine zweite Kerze an der ersten an und befestigte sie mit etwas flüssigem Wachs auf einem Tischchen, sodass ich etwas mehr von meiner Umgebung sah. Das Zimmer war ziemlich niedrig, Cécile konnte kaum aufrecht stehen, und ich selbst hätte mit ausgestrecktem Arm an die Deckenbohlen langen können.


    Ein vor Kissen überquellendes Bett nahm fast ein Drittel des Raums ein. An einer Wand stapelten sich Kisten, in einer Ecke stand ein von Tiegeln, Flakons, Schatullen und Schminkzeug überladenes Tischchen, davor ein gepolsterter Schemel. Vervollständigt wurde die Einrichtung von einem großen Spiegel, einem breiten Wandbord und einem Paravent. An allen freien Wandflächen befanden sich Haken, an denen Unmengen von Kleidungsstücken hingen. Céciles übrige Besitztümer lagen überall wild verstreut herum: Schuhe, Täschchen, Hutschachteln, Bücher und stapelweise beschriftetes Papier. Das rief sofort meine Neugier wach. Lesen und Schreiben sowie der Besitz von Büchern war in früheren Jahrhunderten nicht sehr verbreitet. Es gab keine Schulpflicht, und nur reiche Leute konnten sich gute Lehrer leisten. Die Bücher und Schriftstücke waren in dieser eher ärmlichen Umgebung ein unerwarteter Anblick.


    Cécile schubste mit dem Fuß ein paar zusammengeknüllte Blätter, einen Schuh und eine Mausefalle (o Gott!) zur Seite, nahm ein Kissen und eine Decke von ihrem Bett und legte beides auf den Boden.


    »Da kannst du schlafen, kleines Mädchen.«


    »Ich sehe nur klein aus. Aber das täuscht. Ich werde schon neunzehn.«


    »Ach, wirst du das?« Cécile sammelte ein paar von den herumfliegenden Blättern auf, dann setzte sie sich aufs Bett und sah mich an. »Aus welcher Stadt stammst du?«


    »Aus Frankfurt.« Zu meinem Erstaunen konnte ich es aussprechen, anscheinend hatte die Sperre an dieser Information nichts auszusetzen.


    »Das ist eine deutsche Stadt, oder?«


    Ich nickte zögernd.


    »Oh, du armes Ding! Da kommst du ja mitten aus dem Krieg!«


    Ich blickte sie leicht dümmlich an, denn ich hatte keine Ahnung, was sie meinte. Erst nach kurzem Nachdenken kam ich dahinter, dass sie den Dreißigjährigen Krieg meinen musste. Der, so konnte ich mich immerhin noch dunkel erinnern, musste sich in etwa um diese Zeit abgespielt und schreckliche Verwüstungen hinterlassen haben, hauptsächlich in Deutschland.


    »Ja, zum Glück konnte ich mich noch rechtzeitig in Sicherheit bringen«, sagte ich aufs Geratewohl.


    Meine verzögerte Antwort schien Céciles Argwohn zu wecken. Bei ihrer nächsten Frage meinte ich, einen Hauch von Sarkasmus herauszuhören.


    »Und wie hast du ohne Schuhe den weiten Weg von Frankfurt nach Paris zurückgelegt?«


    »Na ja, ich hatte zuerst welche, aber die habe ich dann leider unterwegs verloren.«


    »Und wer hat dich so perfekt unsere Sprache gelehrt, Anna?«


    »Meine Mutter ist Französin«, behauptete ich. Um sie abzulenken, fragte ich: »Und was machst du so?«


    Doch sie ging nicht darauf ein. »Gehst du gern ins Theater?«, fragte sie stattdessen zurück.


    »Klar«, sagte ich. Es war nicht mal gelogen. Beim Translator war Theater die gängige Übersetzung für Kino, und da ging ich ständig hin. »Ein-, zweimal im Monat bestimmt«, fuhr ich fort. »Ich liebe es!«


    »Oh, wirklich? Wie erstaunlich!« Céciles Augen leuchteten. Offenbar hatte ich mit diesem Geständnis eine Menge Boden bei ihr gutgemacht. »Ich liebe es ebenfalls! Genau genommen ist das Theater meine Leidenschaft und mein ganzer Lebensinhalt. Ich arbeite nämlich in einem.«


    Ich stellte die Frage, auf die sie wartete.


    »Bist du Schauspielerin?«


    »Ja«, antwortete sie stolz. »Und außerdem Bühnenautorin. Ich schreibe meine eigenen Stücke und führe sie auf.«


    Damit erklärten sich auch die Bücher und das viele Papier.


    »Das ist toll!«, sagte ich bewundernd (genau genommen sagte ich formidabel, was vermutlich dasselbe war).


    »Welche Theaterstücke sieht man sich in Deutschland an?«, wollte Cécile wissen. Ihre Müdigkeit schien wie weggeblasen, sie wirkte mit einem Mal aufgekratzt wie auf einer Party.


    »Letzten Monat habe ich etwas übertrieben, da habe ich mir mehrere angeschaut. Zuletzt Coq au vin.« Eigentlich hatte ich Kokowääh mit übertriebenem äh gesagt, aber der Translator – oder vielleicht auch die Sperre – ließ es perfekt französisch klingen.


    Cécile blickte mich mit neuem Interesse an. »In Deutschland scheint man ungewöhnlich viel auf Kultur zu halten. Wie hat dir besagtes Stück gefallen? Wovon handelte es? War es tragisch oder komisch?«


    »Eher komisch, obwohl ich schon deutlich mehr gelacht habe. Es handelt von einem Bühnenautor, der ein Theaterstück schreiben soll und plötzlich auf ein kleines Mädchen aufpassen soll, das er überhaupt nicht kennt. Die beiden müssen sich dann irgendwie zusammenraufen.« Ich hatte eigentlich Drehbuchautor und Film gesagt, aber irgendwie kam es sowieso auf dasselbe heraus.


    Cécile krauste die Stirn und betrachtete mich nachdenklich. »Eine sehr gute Idee für ein Stück. Ich könnte mich dafür begeistern und selbst so was schreiben. Zumal ich gerade in genau der gleichen Lage zu stecken scheine wie besagter Bühnenautor.« Ihre Brauen zogen sich zusammen. »Du hast es dir nicht etwa eben erst ausgedacht, um dich über mich lustig zu machen, oder?«


    »Nein, ehrlich nicht!«, beteuerte ich. »Außerdem ist das Mädchen seine Tochter und am Ende haben sie sich richtig gern. Das ist ja wohl ein grundlegender Unterschied.«


    »Hm, du bist nicht meine Tochter, aber ich glaube, ich fange gerade an, dich auch ein bisschen gern zu haben.« Cécile stand auf und nahm noch ein paar Kissen vom Bett. Sie warf sie zu dem anderen auf den Boden, dann ging sie zu dem Wandbord und kam mit einem Stück Brot zurück, das sie mir in die Hand drückte. »Da, du siehst hungrig aus.«


    Ich bedankte mich höflich und biss ein Stück ab, obwohl ich nach der Aufregung des vergangenen Abends so gut wie keinen Appetit hatte. Doch obwohl das Brot trocken und fade war, bekam ich beim Kauen auf einmal Hunger und aß weiter, bis kein Krümel mehr übrig war.


    »Du musst Durst haben.« Cécile goss Rotwein aus einem Krug in zwei Becher, von denen sie mir einen gab und dann darauf bestand, dass ich mit ihr anstieß. Anschließend schenkte sie mir dauernd nach und gab nicht eher Ruhe, bis ich den ganzen Krug mit ihr zusammen leer gebechert hatte. Sie trank zwar eindeutig mehr davon als ich, aber der Wein war ziemlich stark und hätte mich komplett umgehauen, wenn ich nicht sowieso schon auf dem Boden gesessen hätte. Mir sank immer wieder der Kopf nach unten, ich döste ständig ein. Während die Kerzen runterbrannten und wir tranken, wollte Cécile alles Mögliche über mich wissen. Vorsichtshalber hielt ich meine Auskünfte so allgemein wie möglich und gab größtenteils ausweichende oder nichtssagende Antworten. Als sie mich fragte, was ich in meiner freien Zeit am liebsten täte, beschränkte ich mich auf Lesen und Klavierspielen (der Translator machte aus dem Klavier ein Clavichord). Fahrradfahren und Judo ließ ich lieber weg. Die Frage nach einem Verehrer verneinte ich kurzerhand. Um sie von mir abzulenken, ging ich schließlich zu Gegenfragen über. Daraufhin erzählte Cécile mir aus ihrem Leben, das ziemlich ungewöhnlich verlaufen war – wobei ich rückblickend manchmal denke, dass ein Teil davon vielleicht bloß frei erfunden war.


    Sie war die Tochter eines Pariser Hoflehrers (was ihre Bildung erklärte) und einer dänischen Weinhändlerin (was ihr nordisches Aussehen und ihr Faible für Rotwein erklärte). Außerdem war sie die Witwe eines Jongleurs und Seiltänzers – was wiederum erklärte, wieso sie einen Hang zur Bühne hatte.


    Ihr Mann war vor drei Jahren bei einem Sturz vom Seil gestorben und hatte ihr leider nichts hinterlassen außer seinen Jonglierbällen. Cécile sprang auf und suchte in einer Kiste herum, bis sie sie gefunden hatte, aber ihr Versuch, mir ihre Jonglierkünste vorzuführen, scheiterte an der niedrigen Decke. Die Bälle flogen in alle Richtungen, ich bekam ein paar davon ab und hielt mir schützend ein Kissen vors Gesicht. Wir mussten beide kichern und entschieden dann einstimmig, dass es Zeit zum Schlafen war. Ich brachte gerade noch die Kraft auf, ihr Klo zu benutzen – ein Nachtstuhl mit Deckeltopf hinter dem Paravent.


    »Warte«, sagte sie. »Es ist noch was drin. Ich schütte es rasch aus.« Sie klappte den Fensterladen auf und leerte den Topf mit Schwung auf die Straße, bevor sie ihn in den Stuhl zurückstellte. So viel zu den Pfützen, in die ich auf dem Weg hierher diverse Male getreten war. Während ich hinter dem Wandschirm mein kleines Geschäft erledigte, machte sie das Fenster wieder zu und kroch ins Bett. Ich streckte mich auf dem Boden aus, der mir nach all dem Wein nur noch halb so hart vorkam wie zu Anfang.


    »Gute Nacht, Anna«, hörte ich Cécile murmeln. »Schlaf schön.«


    »Du auch«, murmelte ich zurück, während ich bereits wegdämmerte.


    Die Kerzen waren erloschen. Draußen zog schon die Morgendämmerung herauf, in ein paar Stunden würde Philippe auf der Matte stehen, dann musste ich fit sein. Und bald würde ich Sebastiano wiedersehen … endlich. Sein Bild begleitete mich in meine Träume.

  


  
    Tag eins


    Als ich aufwachte, war mein Kopf ungefähr einen Kilometer dick, und meine Zunge fühlte sich an wie das halbtote pelzige Ding, auf das ich vergangene Nacht getreten war. Stöhnend drehte ich den Kopf zur Seite und versuchte, dem stechenden Licht auszuweichen, das sich in meinen rechten Augapfel bohrte. Es stammte von einem Sonnenstrahl, der sich den Weg durch einen Schlitz im Fensterladen gebahnt hatte und wie ein staubiges Schwert das Zimmer zerteilte. Jemand hämmerte von innen gegen meine Schädeldecke und brachte damit die ganze Welt zum Dröhnen. Dann merkte ich, dass das Hämmern auch von draußen kam, genauer, vom Fensterladen her.


    »Cécile? Anna? Schlaft ihr noch?«


    Das war Philippe! Sofort war ich hellwach und sprang auf. Das heißt, ich wollte aufspringen, aber in Wahrheit war es ein mühevolles, langsames, von Ächzen begleitetes Hochstemmen, behindert durch das Laken, das sich um meine Beine gewickelt hatte wie eine überdimensionale Schlange. Die Kissen lagen überall um mich herum verteilt auf dem Boden, ich hatte auf den nackten Dielen geschlafen. Mein Körper fühlte sich an wie nach einem Sturz aus großer Höhe (zumindest stellte ich mir vor, dass es sich so anfühlen musste), ich konnte kaum aufrecht stehen vor Schmerzen. Das Schlimmste war, ich wusste nicht, was mehr wehtat, mein Kopf oder der ganze Rest halsabwärts.


    »Cécile! Anna!«, kam es ungeduldig von draußen.


    »Ich bin wach«, krächzte ich in Richtung Fenster.


    »Es hat eben neun geschlagen!«, rief Philippe zurück.


    Ich hatte verschlafen! Entsetzt blickte ich im Zimmer umher. Am liebsten wäre ich sofort zu Philippe hinausgerannt, damit er mich gleich zu Gaston bringen konnte, denn der wusste ja als Einziger, wo Sebastiano steckte. Doch in dem Zustand konnte ich mich unmöglich unter Leute wagen.


    »Ich komme sofort!«, rief ich.


    Schuhe. Ich brauchte unbedingt Schuhe!


    »Cécile, kannst du mir ein paar Schuhe borgen?«


    Vom Bett her war ein Stöhnen zu hören. Ein weißblonder Wuschelkopf bewegte sich kurz und lag dann wieder still. Leises Schnarchen entstieg den Kissen. Cécile würde ganz bestimmt nicht so schnell aufstehen. Der Einfachheit halber wertete ich das Stöhnen als Ja und die kurze Bewegung als Nicken.


    Von den Schuhen, die überall herumlagen, konnte sie sicher ein Paar entbehren. Leider waren sie alle viel zu groß für meine Füße, da reichte ein einziger Blick. Trotzdem waren große Schuhe besser als gar keine. Ich suchte mir nach kurzem Probieren ein Paar Ledersandalen heraus, die man mit Bändern verschnüren konnte, so hielten sie wenigstens an den Füßen, auch wenn die Sohle vorn drei Fingerbreit unter meinen Zehen hervorragte. Anziehen musste ich mich praktischerweise nicht, denn ich hatte mich in der Nacht gar nicht erst ausgezogen. Das sackartige Gewand war aus so grobem Stoff, dass ein paar zusätzliche Knitter und Flecke überhaupt nicht auffielen.


    Jetzt noch schnell ein bisschen frisch machen.


    Ich ging eilig auf den Topf, dann nahm ich einen Kamm von Céciles Schminktisch – und fuhr bei meinem Anblick im Spiegel erschrocken zurück. Ich sah grauenhaft aus. Bleich, hohläugig, zottelig – die Mutter aller Zombies. Beim Kämmen riss ich mir Mengen von Haaren aus, überall waren Knoten. Damit die lange Mähne nicht wieder so durcheinandergeraten konnte, flocht ich mir einen festen Zopf und band ihn mit einem der Seidenbänder zusammen, die auf dem Boden herumlagen. Damit sah ich schon wieder halbwegs passabel aus. Auf dem Wandbord stand eine Waschschüssel, aber das Wasser darin sah benutzt aus, und der dazugehörige Krug war leer. Egal, zum Händewaschen taugte es auf alle Fälle. Dann ein Sprühstoß aus einem der Parfümflakons vom Schminktisch (es roch durchdringend nach Veilchen), zweimal kräftig in die Wangen gekniffen – das musste reichen. Zähneputzen musste ich vertagen, auch wenn es schwerfiel. Vielleicht konnte mir Philippe unterwegs einen Schluck Wasser besorgen. Kaffee hatten sie hier nicht, das würde noch ein paar Jahrzehnte dauern – was ich auch nur zufällig deshalb wusste, weil es die ersten Kaffeehäuser in Venedig geben würde. Bis zur Verbreitung von Tee und Kakao war es ebenfalls noch eine ganze Weile hin.


    »Wiedersehen«, sagte ich zu Cécile. »Und vielen Dank für alles. Die Schuhe gebe ich Philippe, der kann sie dir später zurückbringen.«


    Es kam keine Reaktion, sie schlief wie ein Stein.


    Verkatert und übernächtigt verließ ich Céciles Zimmer. Die Haustür stand sperrangelweit offen, draußen auf der Gasse spielten fröhlich kreischende Kinder. Sie jagten ein gackerndes Huhn umher, das aufgeregt mit den Flügeln flatterte. Jetzt wusste ich auch, warum ich vor dem Aufwachen von Ferien auf dem Bauernhof geträumt hatte. Der Lärm verdoppelte das Hämmern in meinem Kopf. Das grelle Tageslicht brannte mir derart in den Augen, dass ich erst ein paar Mal blinzeln musste, bis ich mich daran gewöhnt hatte.


    Philippe wartete vor dem Haus, die geborgte Nachtleuchte in der Hand. Er hatte sie treu und brav wieder mitgebracht. Ich bot ihm an, sie schnell zu Cécile reinzubringen, was er dankend annahm. Dafür durfte ich hinterher ein paar kräftige Schlucke Wasser aus der Feldflasche nehmen, die er an seinem Gürtel trug. Danach kam mir das Geschrei der Kinder nicht mehr ganz so durchdringend vor, und auch das Sonnenlicht war besser zu ertragen. Aber es war ziemlich warm, ich fing bereits an zu schwitzen. Aufgebrochen war ich im März, angekommen im Sommer. Schon am frühen Morgen herrschte brütende Hitze, Grund genug, dass wir uns zügig auf den Weg machten.


    »Meinetwegen können wir los«, sagte ich.


    Bei Tageslicht hatte ich nun Gelegenheit, die Umgebung genauer zu betrachten. Cécile lebte in einem vierstöckigen Mietshaus mit einer schäbigen Fassade, und die Straße, in der es sich befand, sah auch nicht sonderlich anheimelnd aus. Philippe nannte mir den Namen – Rue Percée –, damit ich das Haus wiederfand, falls ich noch mal hierher zurückmüsste. Was ich allerdings für ausgeschlossen hielt, schon deswegen, weil ich keine Lust hatte, noch einmal auf dem Fußboden zu schlafen. Bestimmt hatte Sebastiano eine bessere Bleibe. Dort würden wir gemeinsam die Zeit bis zur Rückreise zubringen, und falls ihn eine besondere Aufgabe, die er in dieser Zeit zu erfüllen hatte, an einer Rückkehr in die Gegenwart hinderte, würden wir das ebenfalls zusammen erledigen. Ich würde alles gemeinsam mit ihm durchstehen. Und ihm bis zu unserer Abreise nicht mehr von der Seite weichen. Wenn ich mit Sebastiano zusammen war, konnte ich alles ertragen. Vielleicht hatte er dort, wo er wohnte, sogar einen Badezuber und ein Stück ordentliche Seife. Damit ließ sich schon viel ausrichten.


    Neugierig wandte ich mich an Philippe. »Warst du eigentlich derjenige, der Sebastiano Gastons Botschaften überbracht hat?«


    Er nickte. »Ich war zweimal bei ihm und gab ihm Gastons Nachrichten. Beim ersten Mal verdächtigte er mich unsittlicher Absichten, worauf ich ihm beteuern musste, dass nicht ich sein Erscheinen auf der Brücke wünschte, sondern der Verfasser der Botschaft. Beim zweiten Mal befahl er mir, mich fortzuscheren und meinem Auftraggeber auszurichten, er solle sich gefälligst selbst blicken lassen, wenn er etwas von ihm wolle. Was Gaston dann ja auch tat – mit dem bekannten Ergebnis.«


    Philippe führte mich durch ein Viertel, in dem jede Menge Leute unterwegs waren. Manche schoben Karren vor sich her, die mit Gemüse oder Brennholz beladen waren, andere schleppten Körbe oder Kübel mit sich. Fast alle waren ärmlich gekleidet, die Frauen mit schmuddeligen Schürzen über den langen Röcken, die Männer mit schäbigen Kniehosen und abgestoßenen Schuhen, die Kinder mit billigen Holzschuhen. Manche sahen regelrecht zerlumpt aus. Ich fiel mit meinem rustikalen Outfit gar nicht auf. Dagegen wirkte Philippe schon beinahe adrett. Seine Kleidung war zwar ebenfalls schlicht, aber sie saß erstaunlich gut und war sauber und gepflegt. Sein langes blondes Haar hatte er sorgfältig gekämmt und mit einer Samtschleife zurückgebunden. Außerdem waren sein helles Hemd und seine Strümpfe fleckenfrei und kaum geflickt, was im siebzehnten Jahrhundert schon was heißen wollte. Den Hut – ein dunkles Barett, wie man es zu dieser Zeit trug – hatte er wegen der Wärme abgenommen, die Hemdsärmel hochgekrempelt.


    An der nächsten Ecke deutete er auf ein schmalbrüstiges Haus mit einem vorkragenden Obergeschoss und einer Fachwerkfassade. »Hier wohne ich. Das ist das Haus meiner Eltern. Mein Vater ist Schneider. Ich habe dasselbe Handwerk erlernt wie er, doch im Moment macht er noch fast alles selbst. Ich werde wohl erst in einigen Jahren das Geschäft übernehmen. Bis dahin befasse ich mich hauptsächlich mit dem Entwerfen neuer Schnitte. Ich zeichne gern.«


    »Das ist überaus bemerkenswert.« (In Wahrheit hatte ich nur ein Wort gesagt, nämlich cool). »Und wie bist du an diese … Zusatztätigkeit für Gaston gekommen?«


    »Er sprach mich vor Kurzem an, als er einmal zu einer Anprobe bei uns war. Er lässt sich von meinem Vater seine Kleidung machen.« Er hüstelte verlegen. »Es tut mir übrigens leid, dass ich dir so ärmliches Zeug zum Anziehen mitbrachte, aber Gaston meinte, es solle so schlicht wie nur möglich sein.«


    »Ach«, sagte ich. Die spitze Bemerkung, die mir auf der Zunge lag, verkniff ich mir lieber. Philippe konnte ich deswegen schlecht Vorwürfe machen, doch Gaston würde ich später garantiert die Meinung sagen.


    Abrupt wechselte Philippe das Thema. »Worüber habt ihr denn so geredet, du und Cécile?« Die Frage klang bemüht beiläufig.


    Ich betrachtete ihn erstaunt. Seine Ohren waren ein wenig rot angelaufen. Das konnte natürlich von der Hitze kommen, aber dann sah ich, dass auch seine Wangen sich gerötet hatten, und da war mir alles klar. Ich hatte mich letzte Nacht nicht getäuscht. Er war in Cécile verknallt. Ob das auf Gegenseitigkeit beruhte? Es war mir nicht so vorgekommen. Sie war bestimmt zwei, drei Jahre älter als er. Und ungefähr zwanzig Kilo schwerer. Allerdings musste das nicht unbedingt was heißen. Gegensätze ziehen sich bekanntlich an. Und immerhin hatte sie ihm ihre Lampe geliehen, das zeugte zumindest schon mal von Sympathie. Daraus konnte sich durchaus mehr entwickeln.


    Philippe räusperte sich, und ich merkte, dass er auf eine Antwort wartete.


    »Ach, wir haben uns einfach nur so unterhalten. Sie hat mir ein paar Dinge aus ihrem Leben erzählt, und wir haben Wein dazu getrunken. Über mich konnte ich nicht so viel erzählen. Du weißt ja, die Sperre. Ich erwähnte bloß, dass ich aus Deutschland komme und dass ich Kostümstücke mag und gern ins Theater gehe.« (Ich sagte diesmal wirklich Kostümstücke und Theater, das ersparte die Umwandlung).


    »Hat sie auch was über mich gesagt?«


    »Nein. Hätte sie das tun sollen?«


    Er wurde noch röter. »Hat sie über ihren Mann gesprochen?«


    »Den Jongleur? Ja, den hat sie erwähnt, und die Bälle hat sie mir auch gezeigt. Tragisch, dass er vom Seil gefallen ist. Sie tut mir schrecklich leid. So jung und schon Witwe …«


    »Ich meinte nicht den Jongleur. Sondern den anderen.«


    »Den anderen?« Ich war verblüfft. »Hatte sie noch einen?«


    »Den hat sie immer noch. Einen Parfümhändler auf dem Pont Notre-Dame. Da gehen wir gleich vorbei, wir müssen ans rechte Ufer. Aber erst mal gehen wir über diese Brücke hier.«


    Ich sah mich verwirrt um. »Welche Brücke?«


    »Na, Pont Saint-Michel, sie führt zurück auf die Île de la Cité.« Er deutete auf eine Straße vor uns, die auf beiden Seiten von Häuserzeilen gesäumt war. Dass es sich in Wahrheit um eine Brücke handelte, merkte man erst, wenn man zur Seite schaute, wo ein Stück vom Fluss zu sehen war. Folglich hatten wir in der Nacht die Île de la Cité verlassen und waren zum linken Seine-Ufer hinübergegangen, ohne dass es mir aufgefallen war. Ich versuchte, mir den Weg und die Umgebung einzuprägen, aber ich hatte damit echt Schwierigkeiten. Die Häuser waren hoch und eng aneinandergebaut, die Straßen sahen alle ähnlich aus und waren außerdem nicht von den Brücken zu unterscheiden. Immerhin sah ich unterwegs über den Dächern der Stadt ein gewaltiges Gebäude aufragen, das ich kannte: zwei wuchtige, breite Türme und ein schlanker, hoher – Notre-Dame, die größte und prachtvollste Kirche von Paris.


    Als wir die Brücke überquert hatten, die eher einer Straße ähnelte, kamen wir an einer anderen Kirche vorbei, und ab da hatte ich das Gefühl, mich besser zurechtzufinden. Zumindest kam mir die Gegend vage bekannt vor. Doch das war wohl ein Irrtum, denn eigentlich hätte inzwischen wieder der Fluss auftauchen müssen. So breit konnte die Île de la Cité unmöglich sein, auch nicht im siebzehnten Jahrhundert. Wir gingen eine belebte Straße entlang, in der es jede Menge Geschäfte gab. Einen Hutmacher, einen Goldschmied, eine Handschuhnäherei, einen Bäckerladen … Auf der Verkaufstheke stand ein Korb, und darin lagen frische Zuckerbrötchen, die köstlich dufteten. Ich hätte mir gern eins mitgenommen, für später, wenn meine Kopfschmerzen nachließen und ich Hunger bekam, aber dafür hätte mir Philippe ein bisschen Geld borgen müssen. Ich wollte ihn gerade darum bitten, als ich sah, dass er stocksteif vor einem Geschäft stehen geblieben war.


    Schaufenster gab es in dieser Zeit noch nicht, man klappte einfach einen großen Holzladen nach vorn und benutzte ihn als Verkaufstheke, daher stammte auch das Wort Laden (ebenfalls ein Stück Zufallswissen, das ich beim Zeitreisen aufgeschnappt hatte). In diesem Fall handelte es sich um ein Parfümgeschäft, dazu musste ich nicht erst die Auslagen sehen – es war schon am Geruch zu erkennen. Es duftete betäubend nach allen möglichen Essenzen, von blumig über fruchtig bis exotisch. Ich musste niesen, und dabei fiel der Groschen.


    »Oh«, sagte ich. »Das ist wohl sein Geschäft, oder? Das von Céciles Mann, meine ich.«


    Leicht verwirrt blickte ich mich um. Philippe hatte erzählt, der Laden befinde sich auf dem Pont Notre-Dame, also musste das hier eine Brücke sein. Aber es sah nicht danach aus. Auch hier standen überall Häuser, dicht an dicht und vier oder fünf Stockwerke hoch. Von der Seine war weit und breit nichts zu sehen.


    Philippe starrte ins dämmerige Innere des Ladens. »Wenn ich den Kerl eines Tages allein erwische, werde ich ihn töten.«


    Ich bekam diese Ansage erst mit Verzögerung mit, weil ich immer noch versuchte, mich zu orientieren.


    »Was? Wieso das denn? Was hat er dir denn getan?«


    »Mir nichts. Aber Cécile.«


    Bevor er das genauer erklären konnte, trat drinnen ein Mann in einem grüngoldenen Seidenwams an die Theke, die mit Duftsäckchen und parfümierten Taschentüchern vollgepackt war. »Madame. Monsieur.« Er lächelte auf ölige Art. »Womit kann ich Euch dienen?« Dann erkannte er Philippe und machte ein ärgerliches Gesicht. »Was wollt Ihr schon wieder hier? Könnt Ihr nicht aufhören, mich zu belästigen? Gibt es nicht genügend andere Brücken? Müsst Ihr immer eigens einen Umweg machen und diese nehmen?«


    Das musste Céciles Mann sein. Oder Ex, je nachdem. Auf alle Fälle lebten sie getrennt, denn in ihrem Zimmer hatte ich nichts bemerkt, das auf einen Mann hindeutete.


    Er war um die vierzig, hatte kaum noch Haare und sah auch sonst nicht aus wie ein Typ, der einer Frau wie Cécile irgendwas bieten konnte. Abgesehen vielleicht von ein paar Parfümflaschen. Sie hatte etliche bei sich rumstehen, und eine davon hatte ich sogar vorhin noch selber benutzt, es allerdings sofort bereut. Ich roch immer noch aufdringlich nach Veilchen, schlimmer als jeder Lufterfrischer. Aber das war nichts gegen diesen geschniegelten Typen. Den umwehte eine Duftwolke, dass man davon ohnmächtig werden konnte. Obwohl ich geschworen hätte, dass ich das Brot und den Wein von letzter Nacht längst verdaut hatte, merkte ich, wie es mir hochkam. Ich wich ein paar Schritte zurück – und wäre fast von einem vorbeirumpelnden Fuhrwerk überfahren worden. Der Kutscher fluchte ausgiebig und zügelte seinen Gaul, und ich wich noch weiter zurück, bis zur anderen Straßenseite. Philippe merkte nichts davon, er hatte angefangen, mit dem grüngoldenen Typen zu streiten. Ein paar Gesprächsfetzen schnappte ich trotz des Lärms auf.


    »… perverser Widerling!«, schrie er den Ladenbesitzer an.


    »Das geht Euch nicht das Geringste an!«, hörte ich den Parfümeur ausrufen. »Und nein, ich werde mich nicht mit Euch duellieren! Und wenn Ihr mich noch so sehr mit Beleidigungen traktiert!«


    Wegen der ratternden Räder des Fuhrwerks konnte ich Philipps Erwiderung nur zum Teil verstehen, doch das reichte völlig, um seine Einstellung klarzumachen.


    »… aufschlitzen und Eure Eingeweide den Ratten zum Fraß vorwerfen, Ihr erbärmlicher Feigling!«


    Das Fuhrwerk rumpelte weiter, und aus einem der benachbarten Läden – einer kleinen Manufaktur, die vergoldete Bilderrahmen feilbot – kamen zwei elegant gekleidete Frauen, die mich noch weiter an den Straßenrand drängten. Sie stolzierten dicht an mir vorbei und benahmen sich, als gehörte ihnen der ganze Pont Notre-Dame. Die eine drückte mich mit einem beiläufigen Bodycheck gegen eine Hauswand. Ich wollte gerade protestieren, als ich aus dem Augenwinkel etwas bemerkte, das mich irritierte. Zögernd drehte ich mich zu dem Laden um, vor dem ich stand. Auf der aufgeklappten Verkaufstheke waren fransige Seidenschals, bestickte Tücher und aufgerollte Spitzenbordüren ausgelegt. In einer offenen Schachtel befand sich eine Auswahl verschiedener Knöpfe – aus Glas, Horn, Holz, Elfenbein, flach gehämmertem Silber … unerklärlicherweise breitete sich das Gefühl in mir aus, diesen Laden irgendwoher zu kennen. Fast so, als wäre ich schon mal hier gewesen. Aber dieser Eindruck wurde nicht von den Knöpfen verursacht, wie mir gleich darauf klar wurde, sondern von der Ware, die schräg hinter der Theke drinnen an der Wand drapiert war: Masken.
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    Ein, zwei Sekunden starrte ich die Masken verwirrt an. Es schien, als wäre ich plötzlich an einen anderen Ort und in eine andere Zeit versetzt worden, obwohl ich im Hintergrund immer noch Philippe mit dem Parfümhändler streiten hörte. Doch das Gezeter und den Straßenlärm nahm ich nur am Rande wahr. Die Masken beanspruchten meine gesamte Aufmerksamkeit. Es gab sie in allen möglichen Variationen: bunt bemalt oder einfarbig, als Halbmaske oder das ganze Gesicht bedeckend, goldbestickt oder mit aufgesetztem Schnabel, verziert mit Schmucksteinen oder Fransen, Federn oder Perlen. Lauter Masken, wie man sie im Venezianischen Karneval trug. Und vermutlich auch auf Pariser Bällen im siebzehnten Jahrhundert, denn sonst hätte man sie ja nicht hier kaufen können.


    Die Ladentür neben der Klapptheke stand offen, und meine Füße bewegten sich wie von allein in das Geschäft hinein. Drinnen empfing mich der sanfte, leicht staubige Geruch getrockneter Blüten, die man in früheren Jahrhunderten – beispielsweise in diesem – in zusammengerollte Stoffballen gelegt hatte, damit die Textilien angenehm dufteten. Hier war es ein Potpourri aus Lavendel und Rosenblättern.


    Der Laden führte nicht nur Masken und Stoffe, sondern auch Kleidung und Accessoires. Es gab schlichte Gewänder und allerlei Plunder und Trödelkram, aber auch vornehme Sachen. An unterschiedlichen Ständern hingen Umhänge aus fließendem Samt mit goldgeprägten Borten, tief ausgeschnittene Seidenkleider mit weit ausgestellten Röcken und lange Handschuhe aus feinstem Leder. In einem Regal waren traumhafte Schuhe aufgereiht, bestickte Raritäten mit Silberschnallen und lackierten Absätzen. Vanessa wäre bei ihrem Anblick in Tränen ausgebrochen.


    Doch für all diese Kostbarkeiten hatte ich nur ein paar flüchtige Blicke, bevor ich mich wie magisch angezogen wieder den Masken zuwandte. Eine davon sah aus wie … nein, das war unmöglich. Absolut ausgeschlossen.


    Dann ertönte die kratzige Stimme einer uralten Frau neben mir.


    »Die Katze«, sagte Esperanza. Genau wie damals.


    Ich zuckte nicht mal zusammen, denn anscheinend hatte ich – oder mein Unterbewusstsein – schon erwartet, dass sie hier auftauchen würde. Ich hatte sie seit anderthalb Jahren nicht gesehen. So lange war es her, dass sie mich in den Club der Zeitwächter aufgenommen hatte. Vor meinem ersten Zeitreiseabenteuer hatte ich eine Katzenmaske von ihr bekommen, doch später, als alles glücklich überstanden war, hatte ich erfahren, dass es die Maske nur zu besonders gefährlichen und wichtigen Einsätzen gab. Solche, von denen alles abhing. Die Zukunft einer ganzen Stadt, vielleicht sogar eines Landes. Seither hatte sie mir – und darüber war ich froh – keine Maske mehr mitgegeben.


    Esperanza sah genauso aus wie damals. Klein und verhutzelt, das Gesicht von Falten verknittert, das Lächeln mild und zahnlos. Ihre Augen blickten jedoch erstaunlich durchdringend, als würde ihnen so schnell nichts entgehen.


    Mein Hals fühlte sich trocken an, ich konnte kaum schlucken. »Esperanza«, flüsterte ich. »Wie kommst du denn hierher?«


    Die Frage war im Grunde überflüssig. Als eine der Alten war sie den Beschränkungen von Raum und Zeit nicht auf dieselbe Weise unterworfen wie normale Sterbliche. Jahrhunderte waren für sie wie Augenblicke, und sie wechselte die Zeiten so mühelos wie andere Menschen die Straßenseite. Unser erstes Zusammentreffen lag schon eine Ewigkeit zurück. Nach meinem ersten Zeitsprung hatte ich aus dem tiefen Tümpel meines Unterbewusstseins eine frühe Kindheitserinnerung ausgegraben: Ich war ungefähr drei oder vier Jahre alt gewesen und hatte im hohen Gras gespielt, und dann waren Esperanza und José aufgetaucht, und Esperanza hatte meinen Nacken berührt. Das hatte etwas in mir ausgelöst, denn seitdem juckte es an der Stelle, wenn Gefahr drohte.


    Warum sie ausgerechnet mich dafür ausgewählt hatten, war mir immer noch ein Rätsel. Wahrscheinlich hatte ich einfach nur an ihrem Weg herumgesessen. Und sicher war es auch ein Zufall, dass ich später über den venezianischen Maskenladen gestolpert und auf diese Weise zum ersten Mal in den Besitz der Maske gekommen war. Sebastiano hatte allerdings gemeint, bei den Alten gebe es keine Zufälle.


    »Nimm die Maske, Kind«, sagte Esperanza mit ihrer brüchigen Stimme.


    Ihre knochige Hand pflückte die Katzenmaske vom Ständer und reichte sie mir. Sie war aus schwarzem Samt und um die Augenlöcher herum mit winzigen Perlen bestickt. Ich nahm sie zögernd entgegen. Federleicht lag sie in meiner Hand und fühlte sich eigenartig vertraut an. Ich musste sie nicht anprobieren, um zu wissen, dass sie mir so perfekt passte, als wäre sie für mich gemacht. Was sie ja vielleicht auch war. Die Frage war nur, warum ich sie diesmal bekam. Außerdem hatte ich nicht vergessen, dass beim letzten Mal danach lauter unangenehme Dinge passiert waren. Ich fühlte mich daher alles andere als wohl in meiner Haut.


    »Heißt das, ich habe hier auch eine Aufgabe zu erledigen? Eine besondere? Ich dachte, ich soll nur Sebastiano helfen. José sagte, er würde hier feststecken. Was ist passiert? Was muss er tun? Und was muss ich tun?«


    »Du wirst ein paar Dinge benötigen.« Esperanza bewegte sich geschäftig durch den Raum. Sie öffnete eine Schublade, holte eine Börse heraus und gab sie mir. »Geld. Lass es dir aber nicht stehlen. Warte … Ich hatte doch hier … Wo war es denn gleich? … Ah, hier habe ich sie.« Sie wühlte zwischen Stoffresten herum und förderte ein ledernes Beutelchen zutage. Ich steckte die zusammengerollte Maske und die Geldbörse hinein und hängte es mir um den Hals, und zwar so, dass es im Ausschnitt meines locker fallenden Sackgewandes verschwand. Leider lungerten in Zeiten wie diesen an jeder Ecke Taschendiebe herum, man musste höllisch auf seine Wertsachen aufpassen.


    Unterdessen nahm Esperanza eilig und ohne zu überlegen ein paar Gewänder, Unterkleider, Schuhe und anderes Zeug von den Ständern und Regalen und stopfte alles in einen Sack. Auf eine Antwort wartete ich vergeblich. Es war ihre Art, Erklärungen auszuweichen und nie konkret zu sagen, was man tun sollte. Man musste von allein dahinterkommen.


    »Das hier wird dir weiterhelfen«, sagte Esperanza, während sie mir den vollen Kleidersack in die Hand drückte.


    »Vielen Dank. Was muss ich …?«


    Sie fiel mir ins Wort. »Die Maske kannst du auf einem Ball tragen, doch zum Springen darfst du sie nur im Notfall benutzen. Und mit Notfall meine ich Lebensgefahr.«


    Ein kalter Schauer lief mir über den Rücken. Das klang ganz so, als ginge sie davon aus, dass dieser Fall eintreten könnte. »Mach ich, versprochen. Aber welche Aufgabe …?«


    Ein weiteres Mal unterbrach sie mich. »Es steht viel auf dem Spiel. Komm mit, Kind.« Sie winkte mich in ein Hinterzimmer, das mit ähnlichem Sammelsurium vollgestopft war wie der Ladenraum. An der Rückseite gab es ein Fenster aus grünlichen Butzenscheiben. Es stand offen, sodass man den Fluss sehen konnte – der erste wirkliche Beweis dafür, dass wir uns tatsächlich auf einer Brücke befanden.


    »Schau«, sagte Esperanza. Sie hatte ein Tuch von einem alten Standspiegel weggezogen. Ich sah die verschwommenen, beweglichen Umrisse auf der mattsilbernen Glasoberfläche und erschrak. Es war einer dieser Spiegel. Alle Alten besaßen einen. Bei meinem letzten Besuch in Esperanzas venezianischem Laden hatte ich vor ihrem Spiegel eine Maske anprobiert, doch außer meinem Ebenbild hatte ich nichts darin bemerkt, und die Maske hatte ich anschließend dortgelassen.


    Diesmal war es anders. Ich stand direkt vor dem Spiegel, aber mich selbst sah ich nicht. Anscheinend war das Ding gerade aktiv, oder wie immer man das nannte. Es war ein Spiegel, in dem man die Zukunft sehen konnte. Eine falsche Zukunft. Darum beobachteten die Alten diese Spiegel – um unerwünschte Entwicklungen zu entdecken. Und um dann die Zeitwächter loszuschicken, damit die es in Ordnung brachten.


    »Komm näher«, sagte Esperanza. »Dann kannst du es genauer sehen.«


    Viel lieber wäre ich gerannt wie der Teufel. Widerstrebend trat ich dicht vor den Spiegel und strengte mich an, das verwaschene Bild zu deuten. Zuerst sah es aus wie ein geisterhaftes, hin und her wogendes Schwarz-Weiß ohne erkennbare Umrisse. Doch je mehr ich mich konzentrierte, umso schärfer wurde es, bis ich schließlich einzelne Gestalten ausmachen konnte. Es war immer noch grobkörnig und farblos wie ein uralter Stummfilm, aber bei genauerem Hinsehen begriff ich, was da ablief – eine Art Krieg. Leute rannten panisch umher, warfen sich in Deckung und versteckten sich hinter Mauerresten. Die Szene spielte sich im Freien ab. Die Häuser im Hintergrund waren Ruinen, dazwischen türmten sich riesige Schuttberge. Plötzlich detonierte am Bildrand eine Bombe oder ein Geschoss, das Gesteinsbrocken in alle Richtungen fliegen ließ und den Blick auf das Geschehen für ein paar Sekunden verdunkelte. Es war umso unheimlicher, da alles völlig lautlos geschah. Ich hörte nicht mal meinen eigenen Atem, weil ich vor Entsetzen die Luft angehalten hatte, bis ich sehen konnte, was als Nächstes geschah. Der Staub legte sich, und das Grauen ging weiter. Überall lagen Tote zwischen den Trümmern. Einzelne Gestalten bewegten sich von vorn kommend über das Gelände, Waffen im Anschlag. Das mussten die Leute sein, die für die Detonation verantwortlich waren. Hinter einer der geborstenen Häuserwände kam ein Überlebender hervorgekrochen. Mühsam stemmte er sich hoch, er war verletzt. Mit hoch erhobenen Händen stolperte er aus seinem Versteck – und wurde von einem der Bewaffneten kaltblütig niedergeschossen.


    Ich schrie unterdrückt auf, doch es war schon geschehen. Genauer: Es würde geschehen. Hier in Paris. Und die Gegenwart, wie ich sie kannte, würde dadurch eine andere werden. Das Bild im Spiegel geriet in Bewegung, ein Schleier schien sich darüberzulegen. Dann verschwamm es immer mehr, bis schließlich nichts mehr zu erkennen war, nur noch die halbblinde, silbrige Spiegeloberfläche.


    »Jetzt weißt du es«, sagte Esperanza.


    »Aber ich weiß gar nichts«, widersprach ich geschockt. »Welches Ereignis muss verhindert werden, damit das nicht passiert? Du musst mir sagen, was ich tun soll!«


    »Nur der freie Geist trifft die richtigen Entscheidungen.« Esperanza verdeckte den Spiegel wieder mit dem Laken. Im einfallenden Sonnenlicht wirkte ihr Gesicht wie durchscheinendes Pergament. Auf einmal wandte sie lauschend den Kopf, als hätte sie etwas gehört.


    »Du musst jetzt gehen. Sprich mit niemandem darüber.« Sie fasste mich beim Arm und zog mich zurück in den Laden. Ich sträubte mich und setzte zu weiteren Fragen an, doch sie schob mich unnachgiebig ins Freie. Kaum stand ich mit meinem Sack draußen, wurden von innen zuerst die Tür und dann die Ladentheke zugemacht und verriegelt. Ich klopfte ein paarmal, aber drinnen regte sich nichts. Von Angst und Ungewissheit erfüllt, sah ich mich nach Philippe um. Der Parfümhändler hatte seinen Laden ebenfalls geschlossen, anscheinend hatte er die Lust am Streiten verloren.


    Eine Hand legte sich von hinten auf meine Schulter, und ich fuhr erschrocken herum. Philippe stand vor mir.


    »Da bist du ja«, meinte er erleichtert. »Ich habe dich schon gesucht. Wo warst du die ganze Zeit?«


    »Ein paar Sachen besorgen.« Ich deutete auf den Sack, den ich neben mir abgestellt hatte.


    »Lass mich das tragen.« Er hob den Sack auf und schulterte ihn. »Da ist ja allerhand Zeug drin. Wo hast du das so schnell herbekommen?«


    »Na, in dem Laden da. Er hatte eben noch auf.«


    »Wirklich? Seltsam. Ich komme in der letzten Zeit häufig hier vorbei, aber da war er immer verriegelt und verrammelt. So wie jetzt auch.«


    Ich öffnete den Mund, um ihm alles zu erklären, doch mir fiel gerade noch Esperanzas Ermahnung ein, mit niemandem darüber zu reden.


    »Ich kann’s dir nicht sagen«, erklärte ich.


    »Verstehe. Die Sperre, oder?«


    Ich nickte bloß. In meinem Bauch rumorte es geräuschvoll. Das kam vom Stress. Der hatte bei mir oft durchschlagende Wirkung – buchstäblich. Ich hätte Esperanza fragen sollen, ob es bei ihr eine Toilette gab.


    »Ist es noch weit bis zu Gaston?«, fragte ich.


    »Eine Viertelstunde höchstens.«


    So lange konnte ich es noch aushalten, vorausgesetzt, bis dahin passierte nichts Einschneidendes mehr. Gaston würde mich sofort zu Sebastiano bringen, dann wäre erst mal alles im Lack. In Sebastianos Gesellschaft war ich ziemlich stressresistent. Am besten lenkte ich mich bis dahin mit einer spannenden Beziehungsgeschichte ab.


    »Was ist eigentlich mit Cécile und dem parfümierten Seidenfrack?«, fragte ich Philippe im Weitergehen. »Warum willst du ihn umbringen? Und wieso leben die beiden getrennt? Oder vielmehr: Weshalb hat sie ihn überhaupt geheiratet? Doch bestimmt nicht aus Liebe, oder?«


    Philippe schnaubte verächtlich. »Natürlich hat sie diesen Kretin nicht aus Liebe geheiratet! Sieht er etwa aus wie ein Mann, den man lieben kann?«


    »Vielleicht hat er innere Werte.«


    »Aber ja. Ein Herz aus Gold.« Es klang aufgebracht.


    »Also hat sie ihn wegen seines Geldes geheiratet.«


    »Natürlich. Welchen anderen Grund sollte eine derart schöne und begabte Frau haben, einen solchen Widerling wie Baptiste zu ehelichen?«


    »Heißt er so? Sie haben sich wohl nicht verstanden, oder? Warte, lass mich raten. Er ist ein alter Geizkragen.«


    »Wenn es nur das wäre! Er hat Dinge von ihr verlangt!«


    »Was für Dinge?«


    Philippe räusperte sich. »Du kommst aus einer fernen Zeit und hast mir zweifellos eine Menge an Wissen voraus, aber du bist fast noch ein Kind. Ich kann mit dir nicht darüber sprechen.« Seine Ohren waren knallrot angelaufen.


    »Oh.« Jetzt war ich erst richtig neugierig. »Ich sehe bloß so jung aus. In Wahrheit bin ich schon erwachsen. Du kannst es mir ruhig erzählen. Ich verkrafte das.«


    »Vor einer anständigen jungen Frau werde ich nicht über das perverse Gebaren dieses Menschen reden.« Es klang entschlossen, ich würde ihn nicht umstimmen können.


    »Kann sie sich nicht von ihm scheiden lassen?«, fragte ich.


    »Das würde sie sicher sofort tun. Leider ist es ohne kirchliche Zustimmung völlig ausgeschlossen, und für einen solchen Dispens muss man schon tief in die Tasche greifen. Aber viel schlimmer ist, wie Baptiste ihr das Leben zur Hölle macht. Er hat sie sogar bei der Inquisition als Hexe verleumdet.«


    »Du liebe Zeit.« Ich war bestürzt. Die Inquisition war der Inbegriff des Schreckens. Da hatten lauter fanatische Typen das Sagen, die ernsthaft an solchen Schwachsinn wie Hexerei glaubten.


    »Bisher wurde er nicht ernst genommen. Hier in Paris ist es nicht so schlimm wie in den Provinzen, wo immer wieder arme Menschen gefoltert und verbrannt werden, weil sie angeblich mit dem Teufel im Bunde sind. Aber Baptiste lässt nicht locker, denn er kann nicht verwinden, dass Cécile ihn verlassen hat. Wenn sie sich weigert, zu ihm zurückzukommen, wird er sie weiter diffamieren. Allein die Tatsache, dass sie Schauspielerin ist, macht sie schon verdächtig. Womöglich unterstellt er ihr als Nächstes, okkultistische Bücher zu besitzen und schwarze Magie zu praktizieren. Das kann ihr Schicksal besiegeln.«


    »Hat sie denn welche? Okkultistische Bücher, meine ich.«


    »Das weiß ich nicht. Sie hat so viele Bücher. Ständig kauft sie sich neue, sie kann gar nicht genug davon haben.« Philippe schüttelte niedergeschlagen den Kopf. »Ich habe ihr gesagt, sie soll alles vernichten, was ihr schaden kann, doch sie hat nur gelacht. Sie meinte, sie sei nicht halb so verdächtig wie Baptiste selber, der in seinem Hinterzimmer bei Nacht so manches Gebräu zusammenmische, das nur satanischen Ursprungs sein könne.«


    »In dem Punkt bin ich mit ihr absolut einer Meinung«, stimmte ich zu. »Das Zeug, mit dem der Kerl sich besprüht, stinkt unterirdisch. Das ist schon beinahe Körperverletzung.«


    »In der Tat.« Philippe seufzte. »Ich wünschte, ich könnte Céciles Zuversicht teilen. Sie sagt, bald werde sie so berühmt und beliebt sein, dass Baptiste es nicht mehr wagen werde, sie schlechtzumachen.«


    »Vielleicht stimmt es ja. Kann doch sein, dass sie unglaublich erfolgreich wird.«


    Philippe wiegte den Kopf. »Sie ist sicher auf einem guten Wege dazu. Talent hat sie im Übermaß, und im letzten Jahr hat sie die Bekanntschaft vieler einflussreicher Leute gemacht. Aber sie ist in mancher Hinsicht zu leichtherzig.« Er seufzte. »Und ich glaube, sie trinkt zu viel.«


    »Künstler sind so«, sagte ich tröstend.


    Inzwischen hatten wir die Brücke verlassen. Auch auf dieser Seite der Seine waren eine Menge Leute unterwegs, die meisten ärmlich gekleidet. Ab und zu rollten Kutschen vorbei, in denen aufgeputzte Damen oder Herren mit Federhüten zu sehen waren, und ein paarmal mussten wir zur Seite treten, um einen vornehm gekleideten Reiter vorbeizulassen.


    Die Bebauung bestand größtenteils aus mehrgeschossigen, in langen Reihen aneinandergebauten Fachwerkhäusern. Dazwischen fanden sich jedoch auch niedrige, strohgedeckte Katen, die im Geviert um Gemüse-und Obstgärten angeordnet waren, wie Überbleibsel aus einer vergangenen Zeit. Ländlich wirkten auch die Ställe für Pferde und Esel, die vereinzelt an den Häusern angebaut waren, sowie die Verschläge für Hühner, Gänse oder Ziegen, die es hier gab.


    Entsprechend penetrant war auch der Gestank. Die zunehmende Hitze ließ die Gerüche aus allen Winkeln quellen. Der beißende Qualm der Kochfeuer, der aus den Kaminen und Fenstern ins Freie drang, mischte sich mit den üblen Dünsten der Latrinen und Misthaufen. Scheußlich stanken auch die verdorbenen Küchenabfälle, die vor manchen Häusern herumlagen und von dicken Fliegen umschwärmt waren. Zu schierem Grauen verdichtete sich jedoch der Gestank, als wir an einem ummauerten Gelände vorbeikamen. Ich musste mir einen Zipfel von meinem Ärmel vor das Gesicht halten, weil ich mich sonst garantiert übergeben hätte. Auch Philippe drückte sich ein Tuch vor die Nase und ging schneller.


    »Gott«, würgte ich heraus. »Ist das ein Schlachthaus oder was?«


    »Ein Friedhof. Bei diesem Wetter ist es besonders schlimm.«


    Schockiert sah ich ihn an. »Beerdigt man hier die Leute denn nicht richtig?«


    »Nun ja, was immer man unter richtig versteht. Leider gibt es in Paris viel mehr Tote als Gräber. Also behilft man sich, indem man Dutzende auf einmal verscharrt und die Grube erst zumacht, wenn sie voll ist. Vor allem die armen Leute können sich kein ordentliches Begräbnis leisten, und von denen landen hier besonders viele.« Er deutete auf ein tristes, großes Gebäude. »Das da drüben ist ein Hospital. Da sterben sie wie die Fliegen und kommen dann sofort hierher.«


    Es verschlug mir vor Entsetzen die Sprache, aber Philippe war noch nicht fertig.


    »Beim nächsten starken Regen wird dann oft alles wieder hochgeschwemmt, das war leider auch vor ein paar Tagen der Fall. Dann dauert es immer eine Weile, bis alles wieder vergraben oder ordentlich in den Gebeinhäusern verstaut ist.«


    Ich dachte schon, mich kaum noch schlimmer grausen zu können, doch dann erhaschte ich im Vorübergehen einen Blick durch ein offenes Tor auf eine Wand mit massenweise aufgestapelten Totenschädeln und musste sofort erneut würgen. Jetzt wusste ich, was Philippe mit Gebeinhäusern gemeint hatte.


    Bei Wikipedia hatte ich gelesen, dass es in den Katakomben von Paris eine riesige, kunstvoll geschichtete Ansammlung von Gebeinen gab, aber in dieser Zeit hier wurden die Skelette anscheinend noch oberirdisch aufbewahrt.


    »Ist es noch weit?«, fragte ich. In meinem Bauch rumorte es wieder. Auch meine Kopfschmerzen, die schon fast weg gewesen waren, meldeten sich zurück. Ich wollte nur noch zu Sebastiano.


    »Nein, wir sind gleich da.«


    Zügig gingen wir weiter und durchquerten ein belebtes Marktviertel. Hier gab es jede Menge Verkaufsstände und Säulenhallen mit Geschäften. Der Trubel war unbeschreiblich, an einem verkaufsoffenen Sonntag in der Gegenwart hätte nicht mehr los sein können. Halb Paris schien auf den Beinen zu sein, um einzukaufen oder einfach nur zu flanieren. Marktschreier priesen ihre Waren an, von frischem Fisch und lebendem Geflügel über Potenz-und Haarfärbemittel bis hin zu Strohhüten und Holzschuhen war alles zu haben. An einem Stand gab es Räucherwurst, am nächsten Pfannen und Töpfe, aber ich sah auch welche mit Vogelkäfigen, Schreibfedern, Kämmen und geschnitzten Flöten. Der Lärm war kaum auszuhalten.


    Philippe bahnte uns einen Weg durch das Gedränge und setzte dabei ab und zu auch den Kleidersack als Puffer ein, um Leute zur Seite zu schieben. Ich hielt mich dicht hinter ihm und versuchte, nicht allzu tief einzuatmen, denn auch hier auf dem Markt waren die Gerüche gewöhnungsbedürftig.


    Nach einer Weile blieb Philippe stehen, weil sich vor uns ein Menschenauflauf gebildet hatte. Der ohnehin schon ohrenbetäubende Lärm wurde durch Getrommel verstärkt. Wie es schien, gab es hier was zu sehen. Neugierig schob ich mich nach vorn.


    Der Gegenstand der allgemeinen Aufmerksamkeit war leicht zu erkennen: Ein Mann in einem wallenden roten Gewand schritt über den Platz, mit huldvollem Lächeln nach allen Seiten nickend und winkend. Ein von Trommlern flankierter Diener ging ihm voraus und warf Münzen in die Menge, womit auch geklärt war, warum sich die weiter vorn stehenden Zuschauer ständig bückten und balgten und Jubelschreie ausstießen.


    Ein bewaffneter Begleittross schirmte den Mann in Rot vor der Menge ab, doch der schien die Nähe zum Volk zu suchen. Einer am Rande des Platzes knienden Frau, die ihre Hände zum Gebet gefaltet hatte, legte er in einer segnenden Geste die Hand auf den Kopf, und als eine andere Frau ihm ihr Baby entgegenhielt, malte er dem Kind ein Kreuzzeichen auf die Stirn.


    »Wer ist das?«, wollte ich von Philippe wissen. Ich musste schreien, weil er mich bei dem Radau sonst nicht verstanden hätte.


    »Das ist der Kardinal!«, rief er zurück.


    Kardinal? Es gab nur einen französischen Kardinal in dieser Zeit, von dem ich je gehört hatte.


    »Du meinst Richelieu?«, vergewisserte ich mich.


    Philippe nickte, und ich rief mir ein wenig beklommen in Erinnerung, was ich über Richelieu gelesen hatte. Er war nicht nur ein Kirchenfürst gewesen – beziehungsweise war es immer noch, dies war ja seine Gegenwart –, sondern auch ein mächtiger Staatsmann, vielleicht sogar mächtiger als der König, dessen oberster Minister er war. Er galt als ein mit allen Wassern gewaschener Intrigant und unterhielt ein riesiges Netz von Spionen, die überall in Europa für ihn arbeiteten. In dem Roman Die drei Musketiere, der angeblich auf Tatsachen beruhte, war er der verhasste Gegenspieler der Königin – und damit gleichzeitig der Feind des Helden d’Artagnan, der die Königin verehrte und für sie sein Leben gegeben hätte.


    Neugierig betrachtete ich das schmale, eher durchschnittliche Gesicht über dem Seidenkragen, der sich blütenweiß von dem leuchtenden Rot abhob. Ich hatte sein Geburtsjahr nicht mehr im Kopf, aber er musste ungefähr vierzig sein. Mit dem gepflegten Spitzbart und dem akkurat gestutzten Haar unter dem Kardinalshut ähnelte er eher einem Buchhalter als einem kirchlichen Würdenträger. Seine Kleidung und seine segnenden Gesten deuteten zwar auf seinen geistlichen Stand hin, doch irgendwie schien das zu seinem Auftritt zu gehören, es wirkte kalkuliert. Und es erinnerte mich daran, dass kirchliche und weltliche Macht in dieser Zeit noch nicht getrennt waren. Sogar die Päpste unterhielten eigene Heere, nahmen an Kriegen teil und bestimmten, wer Kaiser oder König wurde. Nur so ließ sich erklären, dass ein Kardinal auch Minister sein und dem König sagen konnte, wo es langging. Meist ließen die Männer sich in dieser Zeit nicht zum Priester weihen, um Seelsorge zu betreiben, sondern um beruflich vorwärtszukommen – die Kirche war das perfekte Sprungbrett für eine politische Karriere.


    »Niemand in Paris tut einen Schritt, ohne dass der Kardinal darüber Bescheid weiß«, rief Philippe mir über die Schulter zu. »Und der Kardinal tut in Paris nie einen Schritt ohne seine Leibgarde.« Er wirkte entnervt. Als ihm ein Geldstück direkt vor die Füße rollte, bückte er sich nicht danach, sondern kickte es verächtlich weg. Allem Anschein nach gehörte er nicht zu den Bewunderern Richelieus.


    Unwillkürlich hob ich die Hand und rieb mir den Nacken. In der Hitze hatte ich angefangen zu schwitzen, und das Lederband des Beutels scheuerte auf der Haut. Doch das Jucken ging vom Reiben und Kratzen nicht weg. Im Gegenteil, es wurde stärker, bis es brannte. Erschrocken hielt ich die Luft an und sah mich hektisch um. Jemand beobachtete mich, ich spürte es genau, und das Jucken war der Beweis, dass von diesem Jemand Gefahr ausging! Die Leute drängten nach vorn und jubelten dem Kardinal zu, aber von denen stach keiner besonders hervor. Bis ich im Bruchteil einer Sekunde ein Gesicht auftauchen und wieder verschwinden sah, das mich entsetzt nach Luft schnappen ließ. Ich hatte ihn sofort wiedererkannt, obwohl ich ihn, genau wie beim ersten Mal, nur für einen Augenblick gesehen hatte – es war der Mann mit der Baskenmütze, der im Jahr 2011 unten vor meinem Hotel gestanden und zu mir heraufgeschaut hatte. Und jetzt war er hier. Ein Zeitreisender.
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    Verstört reckte ich den Kopf und scannte die Menge mit meinen Blicken, doch der Fremde blieb verschwunden. Das Jucken hörte trotzdem nicht auf, er musste also noch irgendwo in der Nähe sein.


    Der Zug mit dem Kardinal bewegte sich derweil weiter. Eskortiert von seiner Garde, spazierte Richelieu vorbei, ließ Münzen ins Volk werfen und sich dafür bejubeln. Hinter ihm begann die Menge sich aufzulösen, die Leute gingen wieder ihrer Wege. Ich war froh, dass wir unseren Weg fortsetzen konnten. Nur weg von hier!


    Philippe schob sich durch das Gedränge, und ich wollte mich ihm gerade anschließen, als einer der Musketiere aus der soeben vorbeimarschierten Nachhut meine Aufmerksamkeit weckte. Er war groß und athletisch gebaut, mit breiten Schultern und muskulösen Oberschenkeln. Er trug einen federgeschmückten, ins Gesicht gezogenen schwarzen Hut, polierte Stulpenstiefel über den üblichen Kniehosen und einen Umhang mit einem aufgestickten weißen Kreuz. In seiner Armbeuge ruhte ein Gewehr, während seine freie Hand nachlässig über dem Knauf seines Degens hing.


    Mein Herzschlag beschleunigte sich. Ich hatte das Gesicht des Mannes nicht gesehen, er war schon an mir vorbeigegangen. Aber jede Bewegung, jeder Schritt von ihm räumten mögliche Zweifel aus, bevor sie überhaupt entstehen konnten. Als er den Kopf hob und zur Seite drehte, sah ich sein Profil. Er hatte sich einen Bart wachsen lassen, das war sehr ungewohnt, doch davon abgesehen war er derselbe wie immer. Ich hatte mich nicht getäuscht! Glückliche Erleichterung durchflutete mich, das Gefühl der Freude war so intensiv, dass ich nicht an mich halten konnte.


    »Sebastiano!«, schrie ich, während ich mich nach vorn schob und mit beiden Armen winkte. »Hier bin ich! Sebastiano!«


    Der blöde Translator machte ein französisch klingendes, nasales Sébastien daraus, doch das war nicht der Moment, kleinlich zu sein. Am liebsten hätte ich laut gejubelt. Endlich hatte ich ihn wiedergefunden!
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    Bevor ich losstürmen konnte, geschahen mehrere Dinge gleichzeitig. Ein paar Meter vor mir, am Rand der Menge, entstand ein Aufruhr. Schreie wurden laut, die den allgemeinen Lärm übertönten. Ein paar Leute versperrten mir die Sicht, sodass ich nur ausschnittweise sehen konnte, was passierte: Ein Mann hatte sich nach vorn gedrängt, eine lange Pistole im Anschlag. Rücksichtslos stieß er alle Umstehenden beiseite. Sein Gesicht hatte er hinter einer schwarzen Maske verborgen, dazu trug er Hut und Umhang. Zwei oder drei der Musketiere, die am Ende des Zuges gingen, fuhren zu ihm herum, aber bevor sie zu ihren Waffen greifen konnten, hatte der Attentäter bereits auf den Kardinal angelegt und geschossen. Doch er verfehlte sein Ziel. Sebastiano hatte geistesgegenwärtig sein Gewehr nach dem Mann geworfen und damit den Schuss abgelenkt. Der Knall hallte über den ganzen Platz, stinkender Pulverdampf breitete sich aus. Angstvolles Kreischen erhob sich aus der Menge, die Leute wandten sich zur Flucht, was sofort ein heilloses Durcheinander auslöste. Ich wurde geschubst und getreten und bekam diverse Ellbogen in die Rippen, während ich hilflos mit den Armen ruderte und versuchte, den Kopf oben zu behalten. Der Strom der Menge zog mich weg vom Geschehen. Nur kurz sah ich durch eine Lücke im Gewühl, wie Sebastiano sich mit gezücktem Degen auf den Pistolenschützen stürzte. Der hatte ebenfalls blankgezogen und wehrte sich. Ein wildes Duell setzte ein, Hieb folgte auf Hieb, von den Klingen sprühten Funken. Man sah sofort, dass der Maskierte ein begnadeter Fechter war. Mit aller Kraft widersetzte ich mich dem Schieben und Drücken der Leute um mich herum und versuchte, mich zu Sebastiano durchzukämpfen. Über die Schulter einer kreischenden Frau hinweg sah ich, wie er dem Maskierten mit einer harten Attacke den Degen aus der Hand schlug, worauf der Mann augenblicklich zurücksprang und sich in einen Pulk von Menschen zwängte. Gleich darauf wurde er von der fliehenden Menge verschluckt. Sebastiano wollte ihm nachsetzen, doch er hatte den Mann bereits aus den Augen verloren, das Gedränge war zu unübersichtlich.


    Nur ein paar Atemzüge später war der Aufruhr vorbei, die Leute beruhigten sich. Die meisten waren weggerannt, um sich in Sicherheit zu bringen, aber es waren immer noch etliche Gaffer übrig, die sich sensationslüstern um den Schauplatz des verhinderten Verbrechens drängelten. Der Kardinal war unverletzt, er stand mit wachsamer Miene inmitten seiner Garde, die sich schützend um ihren Herrn geschart hatte und das Gelände nach allen Seiten sicherte.


    »Anna?«, hörte ich Philippe von irgendwoher rufen, doch ich konnte ihn nirgends sehen. Ich gab keine Antwort, denn momentan hatte ich nur eins im Sinn – Sebastiano. Der schob gerade den Degen wieder zurück in die Scheide und ließ sich von den übrigen Gardisten beglückwünschen und auf die Schulter klopfen. Ich platzte beinahe vor Stolz, weil er den Attentäter in die Flucht geschlagen hatte. Und ich war überglücklich, weil er selbst unversehrt geblieben war.


    Endlich hatte ich mich aus dem Gewühl befreit und rannte auf ihn zu.


    »Sebastiano!« Wieder kam nur die französische Variante heraus, doch das spielte keine Rolle, denn er drehte sich sofort zu mir um. Ich stolperte über meinen Rocksaum, weil ich gar nicht schnell genug bei ihm sein konnte, und statt in seinen Armen zu landen, schlug ich direkt vor seinen Füßen wie der letzte Tollpatsch der Länge nach hin.


    »Autsch!« Ich schürfte mir die Hände auf, und mein rechter Ellbogen bekam auch was ab, aber viel schlimmer war der Dreck, in dem ich landete. Ungefähr tausend Leute waren hier vorbeigetrampelt, und mindestens die Hälfte von ihnen hatte vorher in alle nur vorstellbaren Sorten von Abfall getreten und reichlich davon auf dem Pflaster zurückgelassen. Wann war ich eigentlich das letzte Mal gegen Tetanus geimpft worden?


    »Lass dir helfen, Mädchen.« Kräftige Arme zogen mich hoch, und während ich betroffen meine besudelte Vorderseite betrachtete, klopfte Sebastiano sich die Hände an der Hose ab. »Hast du dir wehgetan?«


    Ich lächelte unter Tränen. »Halb so wild. Hauptsache, ich bin endlich wieder bei dir.« Angesichts der vielen neugierigen Blicke, die mich von allen Seiten trafen, scheute ich mich, Sebastiano einfach zu umarmen, obwohl ich mich schmerzlich danach sehnte.


    Glücklich sah ich ihn an. »Geht es dir gut?«


    »Kennt Ihr das Frauenzimmer, Foscaire?«, hörte ich den Kardinal fragen. Irritiert sah ich zu ihm hinüber. Er betrachtete mich mit hochgezogenen Brauen, dann schnippte er sich mit dem Zeigefinger einen Fussel von seinem roten Ärmel, als wäre der mindestens dreimal so wichtig wie ich. Foscaire nannte Sebastiano sich also hier. Das lag nahe, schließlich hieß er in seinem echten Leben Foscari, was sozusagen die italienische Variante davon war.


    Ich versuchte, ihm mittels aussagekräftiger Mimik Zeichen zu geben, mal eben unauffällig mit mir um den Block zu verschwinden, damit wir ein paar Takte unter vier Augen reden und uns zur Begrüßung küssen konnten. Als ich ihn anschaute, klopfte mein Herz prompt schneller. Ich hatte ihn so vermisst! Liebe Güte, mit dem Bart sah er wirklich sehr gut aus, das hatte ich mir vorher überhaupt nicht vorstellen können!


    Ungeduldig wartete ich darauf, dass er sich was Passendes einfallen ließ. Etwa: »Ich glaube, ich begleite diese arme junge Dame mal besser zur nächsten Apotheke, damit sie sich eine Salbe für ihre Abschürfungen holen kann.« Oder: »Das Mädchen sieht blass aus, ich bringe sie eben rasch nach Hause, sonst fällt sie am Ende noch in Ohnmacht.«


    Er sagte jedoch nichts dergleichen. Stattdessen musterte er mich stirnrunzelnd von oben bis unten und erklärte dann: »Nein, Eminenz. Ich habe das Mädchen noch nie gesehen.«


    Wie bitte? Entgeistert starrte ich ihn an. Was fiel ihm ein, mich vor versammelter Mannschaft zu verleugnen? Doch dann begriff ich, was dahintersteckte: Er musste weiter seine Rolle spielen. Offensichtlich war er ein Musketier in der Leibgarde des Kardinals. Und als solcher durfte er keinen Verdacht auf sich lenken und deshalb nichts tun, was irgendwie auffällig oder außergewöhnlich gewesen wäre. Beispielsweise verdreckte Frauenzimmer umarmen. Oder sich einfach außer der Reihe freinehmen.


    Seine Miene drückte nichts als höfliche Verbindlichkeit aus. Er hatte einem gefallenen Mädchen auf die Füße geholfen, ganz Kavalier alter Schule, und damit seine Schuldigkeit getan. Als der Kardinal den Gardisten den Befehl zum Weitergehen erteilte, setzten sich alle Mann sofort in Bewegung, auch Sebastiano. Er bildete das Schlusslicht des Trosses, was mir den Vorteil verschaffte, mich unauffällig an seine Fersen heften zu können, als er mir den Rücken zukehrte und losmarschierte.


    »Pst!«, zischte ich hinter ihm. »Du musst dich nicht umdrehen. Ich hab verstanden, alles klar. Bleib einfach nur da drüben an der Ecke stehen, dann reden wir kurz, ja?«


    Er warf mir einen erstaunten Blick über die Schulter zu, den ich befremdet erwiderte. Man konnte auch alles übertreiben, vor allem diese Schauspielerei.


    »In dem Bogengang da vorn«, flüsterte ich. »Neben dem Hutladen. In einer halben Minute.«


    Dann blieb ich stehen und ließ ihn in Ruhe weitergehen, während ich so tat, als müsste ich die zerrissene Stelle an meinem Ärmel untersuchen. Dort befand sich wirklich ein übles Loch, garniert mit reichlich Dreck und etwas Blut aus der darunter liegenden Schürfwunde.


    Philippe rief wieder nach mir, es klang, als irrte er auf der Suche nach mir zwischen den Marktständen herum, wo wir uns verloren hatten. Doch darum konnte ich mich jetzt nicht kümmern. Sebastiano war wichtiger.


    Ohne besondere Eile und möglichst unauffällig ging ich hinter ein paar Verkaufsständen vorbei und dann durch den Arkadengang einer Markthalle, bis ich den Bogengang neben dem Hutladen erreicht hatte. Erleichtert atmete ich aus, als ich die Federspitze von Sebastianos Hut ins Freie ragen sah. Er wartete auf mich!


    Gleich darauf erschrak ich fürchterlich, denn kaum hatte ich den Bogengang erreicht, schoss eine Hand vor, packte mich und riss mich in den Durchgang. Ich wurde hart gegen die Wand gepresst und wollte schon um Hilfe rufen – jemand musste mir hier aufgelauert haben! –, aber dann sah ich erschrocken, dass es wirklich Sebastiano war, der mich so grob am Kragen gepackt hielt und mir drohend ins Gesicht starrte.


    »Wer zum Teufel bist du, Mädchen? Woher kennst du meinen Namen? Und was soll diese dumme Anbiederei, von wegen Verabredung?«


    »Wa… was …?«, stammelte ich.


    »Wer bist du?«, herrschte er mich an.


    Das hier war kein Rollenspiel mehr, sondern echt. Einen verrückten Moment lang gab ich mich der irrationalen Hoffnung hin, dass er vielleicht ein Doppelgänger war. Oder jemand aus einem Paralleluniversum. Doch dann sah ich die kleine Narbe über seiner rechten Braue. Und das winzige Muttermal unter seinem Ohr, das ich schon oft geküsst hatte.


    »Aber du kennst mich doch! Wir stammen beide aus der Zukunft und sind schon seit vorletztem Jahr zusammen«, wollte ich sagen. Aber ich kriegte keinen einzigen Ton heraus. Den Mund konnte ich noch aufmachen, jedoch nichts sagen. Die Sperre war in Aktion getreten, was bedeutete, dass ein Uneingeweihter in der Nähe war und mithörte. Ich versuchte zu flüstern, damit mich niemand außer Sebastiano verstand. Zu meinem Entsetzen bekam ich auch diesmal nichts heraus. Keine einzige Silbe. Es war wie bei einem der Unwissenden. Dafür konnte es nur eine Erklärung geben: Sebastiano wusste nicht mehr, wer er war und woher er kam! Die Sperre wirkte seinetwegen!


    »Wer hat dich geschickt?«, fuhr er mich an. »Hast du etwa was mit diesem maskierten Kerl zu schaffen?«


    »Nein!«


    Misstrauisch starrte er mich an. »Was willst du von mir, Mädchen? Wie ist dein Name?«


    »Anna«, stieß ich hervor.


    »Das ist kein französischer Name. Wo kommst du her?«


    »Aus Deutschland, meine Mutter war Französin«, stammelte ich, instinktiv nach derselben Lüge greifend, die ich schon Cécile aufgetischt hatte. Tränen liefen mir übers Gesicht, ich schluchzte auf. Der Schock war zu viel für mich. »Ich wollte bloß mit dir reden … mit dir allein sein …«


    Sein Gesicht wurde weicher, er blickte ein wenig spöttisch auf mich herab. »Ah, da hatte wohl jemand amouröse Ambitionen, wie? Ein Rendezvous mit einem Gardeoffizier, hm? Stand dir danach der Sinn?« Er umfasste mein Kinn. »Du bist sehr hübsch, Anna aus Deutschland. Ich könnte in Versuchung kommen. Dieser süße Mund lädt wirklich zum Küssen ein.« Unvermittelt beugte er sich zu mir herab und presste seine Lippen auf meine. Der Kuss war kurz, aber intensiv, und sofort fingen meine Knie an zu zittern. Doch im nächsten Moment hatte er mich auch schon wieder losgelassen. »Besser, du suchst dir einen anderen zum Herumtändeln, kleine Anna. Und dabei solltest du nicht auf Bäume klettern, die zu hoch für dich sind.« Er verpasste mir einen sanften Nasenstüber, dann drehte er sich einfach um und ging davon.


    Wie gelähmt vor Schreck blieb ich in dem Bogengang stehen, während er mit schnellen Schritten um die nächste Ecke verschwand, um zu seiner Truppe aufzuschließen. Durch den dichten Tränenschleier vor meinen Augen konnte ich kaum etwas sehen. Und denken schon gar nicht. Ich war völlig durcheinander und verstand überhaupt nichts mehr. Nur, dass irgendwas bei Sebastianos letzter Zeitreise schrecklich schiefgegangen war. Ich war eine Fremde für ihn. Man hatte ihm ein neues Leben verpasst und dafür sein altes ausgelöscht, mich eingeschlossen.


    Ich zitterte am ganzen Körper. Trotzdem versuchte ich, tief durchzuatmen und mich wieder zu fangen. Jetzt nur nicht die Nerven verlieren! Jemand musste Sebastiano aus dieser Sache herausholen. Wenn ich ihm nicht half – wer dann? Ein Plan musste her, und zwar schnell. Und dafür brauchte ich Hilfe.


    Philippe rief immer noch nach mir. Ich riss mich zusammen und verließ den Bogengang, um zu ihm zu gehen. Mühsam setzte ich einen Fuß vor den anderen. Vorhin hatten das Adrenalin und die Wiedersehensfreude mich betäubt, aber jetzt spürte ich den Schmerz. Mein Ellbogen brannte, und die aufgeschürften Handballen ebenfalls, von meinem Inneren ganz zu schweigen, das sich anfühlte wie eine einzige offene Wunde.


    Ich ahnte, dass dies der schwierigste Job meines Lebens werden würde.

  


  
    TEIL ZWEI
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    Paris, 1625


    Oje, ich fürchte, jetzt haben wir ein echtes Problem«, sagte Gaston, als er hörte, was geschehen war.


    Philippe hatte mich zu ihm gebracht. Vom Markt aus war es wirklich nicht weit, nur um zwei Ecken, und man war da. Gaston wohnte im ersten Stock eines ansehnlichen Hauses in der Rue du Jour, er hatte dort zwei große, luftige Zimmer mit echten Glasfenstern und schönem Parkett. Hinterm Haus gab es ein sauberes Klo, das war erst mal meine Rettung, denn nach dem Wiedersehen mit Sebastiano hatte ich die schlimmste Reizdarm-Attacke aller Zeiten. Natürlich besaß die Latrine keine Wasserspülung, aber weil sie noch relativ neu war, stank es dort nicht ganz so widerwärtig wie in den üblichen Plumpsklosetts, und das war bereits echter Luxus.


    Auch sonst schien es Gaston in diesem Jahrhundert nicht schlecht zu gehen. Er hatte sogar einen Diener, der uns verdünnten Wein und Fleischpasteten servierte, bevor er sich mit einer Verneigung zurückzog. Gaston und ich wollten uns ohne den Einfluss der Sperre unterhalten, weshalb niemand zuhören durfte, auch Philippe nicht. Er wartete solange draußen vorm Haus. Gaston saß in einem Lehnstuhl beim Fenster und stopfte sich mit Essen voll, während ich ihm die Situation schilderte.


    »Sorry, dass ich jetzt futtern muss«, sagte er. »Ich kriege immer Hunger, wenn ich Stress habe.« Eine weitere Pastete verschwand in seinem Mund.


    »Tu dir keinen Zwang an.«


    »Also Sebastiano wusste gar nichts mehr? Überhaupt nichts?«


    »Nichts«, bestätigte ich.


    »Das würde auch erklären, wieso er so unhöflich zu mir war. Logisch, dass er mit meinen Botschaften nichts anfangen konnte, wenn er gar nicht wusste, was gemeint war.«


    »Wie hat er sich denn verhalten, als ihr hier in der Zeit angekommen wart?«, erkundigte ich mich. »Ich meine, gleich nach dem Zeitsprung. Wusste er da noch, wer er ist?«


    »Da war ich gar nicht dabei, bloß der Alte.«


    »Du meinst den Clochard von der Brücke?«


    »Genau.«


    »Wo ist er überhaupt jetzt?«


    »Keine Ahnung, der ist dauernd woanders unterwegs.«


    So ähnlich wie Esperanza. Unwillkürlich legte ich die Hand auf den Beutel unter meinem Gewand.


    »Und wie sollen wir von hier wegkommen, wenn der Alte nicht hier ist?«, fragte ich.


    »Ach, bis zum Mondwechsel wird er schon wieder auftauchen. Dann bespreche ich alles mit ihm.« Gaston deutete auf die Häppchen. »Probier ruhig mal. Schmecken super, die Dinger. Vor allem diese kleinen da, die sind mit Salami. Alles frisch vom Markt.«


    »Danke, aber ich habe keinen Hunger.« Mein Hals war wie zugeschnürt. Ich hätte keinen Bissen runterbringen können. Von dem verdünnten Wein hatte ich ein paar Schlucke getrunken, weil ich wahnsinnig durstig war. In dieser Zeit trank alle Welt schon zum Frühstück Weinschorle, weil das Brunnenwasser pur oft muffig schmeckte. Dadurch kriegte man auch gleich die passende Laune für einen guten Start in den Tag, und genau das hätte ich jetzt brauchen können. Doch wenn man erst mit dieser Unsitte anfing, wurde man schnell zum Alki, und das fehlte mir gerade noch. Als ich merkte, dass mir der Wein zu Kopf stieg, stellte ich den Trinkpokal sofort weg. In benebeltem Zustand konnte ich nicht vernünftig denken.


    Gaston hatte damit keine Probleme. Er schenkte sich reichlich ein und kippte nach und nach alles runter, während ich ihm von dem verdächtigen Typen erzählte, den ich zuerst vor dem Britannique und dann vorhin auf dem Marktplatz gesehen hatte.


    »Bist du ganz sicher, dass es derselbe war?«, fragte er skeptisch.


    »Ziemlich.«


    »Vielleicht warst du durcheinander.«


    »Nein, ich habe ihn wiedererkannt.«


    »Wie sah er aus?«


    »Normal.« Ich merkte selbst, dass das nicht viel hergab. Im Beschreiben von Leuten ohne besondere Merkmale war ich nicht besonders gut. »Mitte bis Ende vierzig, braune Haare, unauffälliges Gesicht.«


    »Könnte mein Zahnarzt sein. Oder mein Onkel. Oder mein Deutschlehrer von der Schule.«


    »Oder ein Zeitreisender«, sagte ich ärgerlich.


    »Theoretisch schon«, räumte Gaston ein. »Ich kenne die auch nicht alle.«


    Das Ganze schien ihn nicht sonderlich zu interessieren, weshalb ich erst gar nicht meine Theorie vorbrachte, dass der Fremde auf dem Marktplatz meiner Meinung nach derselbe war, der kurz darauf versucht hatte, den Kardinal zu erschießen.


    »Was unternehmen wir jetzt wegen Sebastiano?«, wollte ich wissen. Das war ohnehin im Moment die wichtigste Frage.


    »Gegen den Gedächtnisverlust sollten wir auf alle Fälle angehen«, meinte Gaston. Er schlug seine mit Seide bestrumpften Beine übereinander und faltete die Hände über seiner fülligen Mitte. »Wir müssen uns was überlegen. Mir fällt allerdings nur eine Möglichkeit ein. Er muss weg von hier. Raus aus dieser Umgebung, raus aus der Zeit. Du musst ihn zurückbringen. Also nach Zweitausendelf. Vielleicht erinnert er sich da.« Seine Miene hellte sich auf. »Ja, so machen wir es. Du musst ihn nur noch dazu bewegen, dass er beim nächsten Mondwechsel zum Portal kommt.«


    »Die Idee finde ich super. Aber hast du auch einen Tipp, wie ich das anstellen soll? Soll ich mal eben zu ihm gehen und zu ihm sagen: He, hast du heute Nacht zufällig Lust, mit mir über die Brücke zu gehen?«


    »Wieso nicht? Schließlich seid ihr zwei zusammen, auf dich wird er viel eher hören als auf mich.«


    »Du vergisst dabei eine Kleinigkeit. Wir sind nicht zusammen. Jedenfalls im Moment nicht. Er kennt mich überhaupt nicht!«


    »Und genau das, liebe Anna, sollst du ändern. Du musst ihn davon überzeugen, dass ihr füreinander bestimmt seid. Und vor allem, dass dieser nächtliche Ausflug sich lohnt.«


    »Und wie genau soll das gehen?«


    »Mit weiblicher Raffinesse! Ein romantischer Spaziergang, Küsse im Mondschein – warum sollte das nicht funktionieren? Schließlich hat er sich schon einmal in dich verliebt.«


    »Na toll«, erwiderte ich frustriert. »Echt ein grandioser Plan.«


    »Das klingt irgendwie sarkastisch.«


    »Das liegt daran, dass es sarkastisch gemeint war.« Ich dachte an Sebastianos letzte Worte. Besser, du suchst dir einen anderen zum Herumtändeln, kleine Anna. Und dabei solltest du nicht auf Bäume klettern, die zu hoch für dich sind.


    »Er hält sich für was Besseres«, erklärte ich, von plötzlicher Entrüstung erfüllt. »Als Aschenputtel falle ich anscheinend nicht in sein Beuteschema.« Aufgebracht setzte ich hinzu: »Er hat mir vorhin sogar gesagt, dass er nicht auf mich steht. Fällt dir dazu vielleicht auch etwas ein, was ich dagegen tun soll?«


    Gaston betrachtete mich genauer. »Hm, ja, im Augenblick siehst du wirklich nicht besonders attraktiv aus. Hast du die Nacht durchgemacht?« Er zeigte auf mein Gewand. »Sieht aus, als hättest du ziemlich rumgesumpft.«


    »Klar. Ich habe richtig Party gemacht. Und weil es so lustig war, habe ich mich vorhin noch mal ordentlich im Dreck gewälzt.« Verärgert zerrte ich an meinem zerrissenen Ärmel und zeigte ihm meine aufgeschürften Handballen. »Ich bin hingefallen, okay? Und die Nacht habe ich kaum geschlafen, weil Cécile die ganze Zeit reden wollte! Wobei ich noch hinzufügen möchte, dass ich auf dem Boden geschlafen habe.« Verbittert deutete ich zum Nebenraum, wo durch die offene Tür ein breites, mit Kissen überladenes Bett zu sehen war. »Kein Vergleich mit deinem Budget.«


    »Ich habe öfters hier zu tun«, verteidigte er sich. »Da ist es ja wohl verständlich, wenn ich es ein bisschen bequemer haben will.« Er räusperte sich. »Ich sehe mich nach einer besseren Unterkunft für dich um, falls es länger dauert.«


    »Was meinst du mit länger?«


    »Na, länger als bis zum nächsten Mondwechsel. Kann ja sein, dass du etwas Zeit brauchst, um Sebastiano zu überzeugen.«


    »Und bis zum Mondwechsel schlafe ich bei Cécile auf dem Fußboden, oder wie?«


    »Ich sorge dafür, dass sie ein Bett für dich aufstellt. Du musst bei einer vertrauenswürdigen Person wohnen, die keine Fragen stellt und dir im Alltag zur Seite steht. Sie ist in Paris geboren und kennt die Stadt wie ihre Hosentasche.«


    »Westentasche«, verbesserte ich.


    »Was?« Verwirrt sah er mich an.


    »Es heißt Westentasche, nicht Hosentasche.«


    »Oh. Danke.« Er lächelte vergnügt. »Ich lerne immer gern dazu. Von daher finde ich es prima, dass wir zwei uns auf Deutsch unterhalten können, ohne dass der Universalmodus sich einschaltet.«


    Aha. Er nannte den intergalaktischen Translator also Universalmodus.


    »Ist das der offizielle Ausdruck dafür?«, fragte ich.


    »Nein, das ist nur meine Privatbezeichnung. Ich finde, sie passt super.«


    »Hast du schon mal mit einem der Alten darüber geredet? Ich meine, über diesen Universalmodus. Woher er kommt und wer ihn geschaffen hat. Und über die Sperre. Wie nennst du die Sperre?«


    »Sperre«, sagte Gaston. »Und was das Drüber-Reden angeht – du weißt ja, wie die Alten sind. Man kann sie tausendmal fragen und kriegt doch keine einzige Antwort.«


    Ja, das kannte ich aus eigener Erfahrung. Trotzdem hätte es sein können, dass Gaston mehr darüber wusste, aber anscheinend war auch er nur ein untergeordneter Mitarbeiter, genau wie Sebastiano und ich.


    »Wie soll es jetzt laufen?«, fragte ich. »Irgendwie muss ich ja an ihn rankommen, wenn ich ihn überzeugen will.«


    »Ich glaube, ich habe da eine spitzenmäßige Idee.«
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    Ich fand die Idee ziemlich bescheuert, aber nach Lage der Dinge hatte ich keine große Auswahl und erklärte mich daher damit einverstanden. Bevor es losgehen konnte, musste ich jedoch dringend mein Äußeres auf Vordermann bringen, weshalb ich mit Philippe erst mal wieder zu Cécile zurückkehrte, ein Weg von mehreren Kilometern, jedenfalls sagten mir das meine schmerzenden, in Céciles schlappenden Sandalen steckenden Füße. Erst, als wir schon fast da waren, fiel mir ein, dass Esperanza mir ja auch Schuhe in den Sack gepackt hatte.


    Diesmal überquerten wir die Seine über eine andere Brücke, eine eher provisorisch aussehende Holzkonstruktion.


    »Wieso gehen wir nicht über den Pont Notre-Dame zurück?«


    Philippe räusperte sich. »Dieser Weg hier ist kürzer.«


    Aha. Also hatte der parfümierte Baptiste recht gehabt, als er Philippe vorgeworfen hatte, extra seinetwegen einen Umweg zu machen. Doch das konnte ich Philippe schwerlich übel nehmen, schließlich hatte ich auf diese Weise Esperanzas Laden entdeckt. Wobei allerdings nicht auszuschließen war, dass ich sie, falls wir einen kürzeren Weg genommen hätten, vielleicht auch an ganz anderer Stelle gefunden hätte.


    »Was ist das hier für eine Brücke?«, wollte ich wissen. »Nur, damit ich es mir merke, wenn ich später mal allein unterwegs bin.«


    »Der Pont au Change.«


    Ich war platt. Diese schlichte, behelfsmäßig wirkende Brücke war die Zeitreise-Brücke? Ich betrachtete die Gebäude am gegenüberliegenden Flussufer und erkannte tatsächlich den von Türmen überragten alten Palastkomplex wieder, oder zumindest einige Teile davon, die ich in der Gegenwart vom Pont au Change aus gesehen hatte. Ein Stück den Fluss hinab war Pont Neuf zu sehen, eine ebenfalls in der Gegenwart noch vorhandene Brücke.


    »Vor vier Jahren war der Pont au Change noch ein prächtiges, großes Bauwerk«, erzählte Philippe. »Es führte an dieser Stelle sogar noch eine zweite Brücke über den Fluss, der Pont Marchand. Insgesamt standen hier vier Häuserzeilen. Dann gab es ein schreckliches Feuer, alles ist innerhalb weniger Stunden abgebrannt. Man will es wieder aufbauen, allerdings dauert das seine Zeit.«


    Ich fragte mich, ob die Zerstörung im Zusammenhang mit dem Zeitportal stand. Als wir hinübergingen, blickte ich mich neugierig nach allen Seiten um, doch ich konnte nichts Auffälliges entdecken. Nur in der Mitte der Brücke meinte ich, einen kurzen Schauer zu spüren, aber das konnte auch Einbildung sein.


    Cécile schlief immer noch, als wir in der Rue Percée ankamen. Es dauerte eine Weile, bis wir sie aus dem Bett getrommelt hatten, und ihre Laune war entsprechend muffelig. Gleich darauf zeigte sie sich jedoch deutlich entgegenkommender, denn Philippe überreichte ihr eine Handvoll Silbermünzen. Die hatte Gaston herausrücken müssen, damit meine Unterkunft für die nächsten Tage gesichert war. Dass ich inzwischen selbst Geld besaß, hatte ich nicht verraten, denn Gaston schien reichlich Bares zu besitzen. Allein seine Strumpfhosen mussten ein Vermögen gekostet haben, deshalb sah ich nicht ein, meine eigenen Bestände anzuzapfen. Aus leidvoller Erfahrung wusste ich, wie wichtig ein paar eiserne Reserven waren, wenn man in der Vergangenheit festhing. Im Ernstfall kam es da auf jeden Cent an. Beziehungsweise auf jeden Denier, das war das hiesige Äquivalent.


    Auf dem Weg zu Cécile hatte Philippe mir die in Umlauf befindlichen Münzen erklärt. Zwölf Deniers ergaben einen Sol und zwanzig Sols eine Livre, wobei die Livre keine Münze war, sondern nur eine Recheneinheit auf Silberbasis, mit entsprechend vielen Deniers oder Sols. Dann gab es noch ein Goldstück namens Écu, das am meisten wert war, nämlich mehrere Dutzend Livres. Wie viele genau, wusste Philippe allerdings nicht, weil er noch nie Gold besessen hatte. Daneben konnte man auch mit ausländischen Goldstücken bezahlen, Hauptsache, sie waren echt.


    Philippe erläuterte mir auch die Kaufkraft, also beispielsweise den Preis für ein Mittagessen, ein Paar Schuhe oder die Monatsmiete für ein Zimmer. Mit dem, was ich besaß, würde ich lange auskommen. Ich brauchte ja nicht viel. Schlafen konnte ich bei Cécile, inklusive Schlummertrunk und Nachtmahl, wie sie mir großzügig versprach. Kleidung hatte ich dank Esperanza ebenfalls genug. Und Essen und Trinken würde ich an meinem Arbeitsplatz erhalten, den Gaston mir in der Zwischenzeit besorgen wollte. Ich sollte – und das war Gastons »geniale Idee« – einen Job als Servierkraft in einem Lokal namens Goldener Hahn antreten, wo Sebastiano mit seinen Musketierkumpels regelmäßig seine Mahlzeiten einnahm. Auf diese Weise konnte ich ihn wiedersehen und so tun, als wäre es rein zufällig.


    »Ich kenne den Wirt persönlich«, hatte Gaston erklärt. »Fähiger Gastronom. Aus seiner Küche kommen diese leckeren kleinen Pasteten. Es gibt da übrigens auch eine hervorragende Bouillabaisse. Musst du unbedingt probieren.«


    Nach Essen stand mir immer noch nicht der Sinn, aber als Cécile mir ein Stück von ihrem trockenen Vortagsbrot anbot, sagte ich nicht Nein. Inzwischen war es hart wie Zwieback, doch es beruhigte den Magen. Philippe hatte Wasser vom Brunnen geholt und sich anschließend aufgemacht, um mir eine Matratze zu besorgen, während ich mich wusch und umzog. Cécile hatte mir einen Tiegel Wundsalbe für meine Schürfwunden gegeben und es sich wieder auf ihrem Bett bequem gemacht – mit Papier und Schreibfeder. Sie machte sich Notizen zu ihrem neuen Theaterstück, für das sie sich gerade die Handlung ausdachte.


    »Die Komödie, von der du mir erzählt hast – Coq au vin –, hat mich sehr inspiriert. Ich baue meine Geschichte auf dieser Idee auf. Das wird ein wunderbares Stück! Ich werde dir regelmäßig von meinen Fortschritten berichten.«


    Viel lieber hätte ich mehr über ihre schreckliche Ehe mit dem parfümierten Baptiste erfahren, allerdings traute ich mich nicht, sie danach zu fragen, das fand ich dann doch zu indiskret. Im Augenblick wirkte sie jedenfalls nicht allzu unglücklich, sondern eher zufrieden. Teilweise lag das sicher am Geld und an ihren tollen Ideen für ihr neues Stück, aber bestimmt auch an dem Wein, von dem sie reichlich tankte. Sie hatte zwar einen guten Schuss Wasser dazugetan, doch bei den Mengen, die sie trank, war das schon ein ordentlicher Frühschoppen.


    Sie schaute zu, als ich frische Sachen aus Esperanzas Sack anzog – ein sauberes weißes Unterkleid und ein Obergewand aus blauer Baumwolle. Nichts Spektakuläres, aber alles genau in meiner Größe. Abgerundet wurde das Outfit durch weiche Lederschuhe, die sich passgenau schnüren ließen und super bequem waren. Esperanza hatte mir noch zwei andere Kombinationen aus Unter-und Oberkleid mitgegeben, ebenso ein zweites Paar Schuhe, sodass ich genug Zeug zum Wechseln hatte. Die Unterwäsche bestand aus einer Art Schlabberslip, der mit Bändeln zusammengehalten wurde, sowie aus einem genauso schlabberigen Hemdchen, das ich wegen der Wärme aber lieber wegließ.


    »Sehr ordentliche Sachen«, befand Cécile. Sie rülpste verhalten. »Wo hast du die so schnell hergekriegt?«


    »Hab ich mir unterwegs in einem Laden besorgt.«


    »Vom Geld deines Cousins? Der dir auch die Stelle im Goldenen Hahn besorgen will?«


    »Genau.«


    Philippe hatte ihr von meinem Cousin Gaston erzählt, den ich zwischenzeitlich aufgesucht hatte und der mich finanziell unterstützte. Cécile hatte das nicht weiter hinterfragt, sondern einfach nur das von Philippe überreichte Kostgeld eingesteckt.


    »Hast du schon mal als Bedienung gearbeitet?«, wollte sie wissen.


    »Nein, aber ich werde es hoffentlich schnell lernen.«


    »Gewiss. Besonders viel nachdenken muss man nicht dabei. Nur schnell sein, vor allem im Ausweichen. Wichtig ist, dass du den Kerlen gleich am Anfang zeigst, wie weit sie gehen dürfen.«


    »Was meinst du damit?« Ich stand vor dem Spiegel und betrachtete mich. Nicht übel, jedenfalls im Vergleich zu dem Anblick, den ich heute früh nach dem Aufstehen geboten hatte.


    »Na, beispielsweise, ob du dich anfassen lässt. Das tun die männlichen Gäste nämlich besonders gern, vor allem, wenn man gerade die Hände voll hat und sich über den Tisch beugt.«


    Ich zupfte das Kleid zurecht und zog die Schnüre unter den Achseln fest, bis es richtig saß.


    »Ich lasse mich ganz bestimmt nicht anfassen«, erklärte ich.


    »Eben. Das musst du ihnen klarmachen. Warte. Wir probieren es mal aus.« Sie warf die Blätter mit ihren Notizen zur Seite und sprang auf. Mit erwartungsvoller Miene drückte sie mir einen großen Parfümflakon in die rechte Hand und den halbvollen Weinkrug in die linke. »Stell dir vor, das eine wäre ein Bierhumpen und das andere eine Suppenschale. Und ich bin jetzt ein Gast.« Sie legte eine Hand auf meinen Busen und blickte mich aufmunternd an. »Na? Was machst du jetzt?«


    Verständnislos starrte ich zuerst die Hand an und dann Cécile. Es dauerte zwei Sekunden, bis der Groschen fiel. Ich trat der Einfachheit halber einen Schritt zurück, sodass ihre Hand ins Leere fasste, aber sie schüttelte missbilligend den Kopf.


    »Das ist nicht genug. Sobald du das nächste Mal an den Tisch kommst, wird der Kerl es wieder tun. Einer von dieser Sorte ist immer dabei. Manche kommen schon morgens besoffen an, die kennen keine Rücksicht.«


    »Verstehe.« Ich stellte den Bierhumpen und die Suppenschale ab und tat dann so, als würde ich ihr eine kleben, doch sie lachte bloß.


    »Vom Ansatz her ist das schon ganz gut. Aber glaub mir, eine Ohrfeige nützt nicht viel. Das macht denen bloß Lust auf mehr. Nein, wenn es ums Abschrecken geht, helfen nur durchschlagende Maßnahmen. So macht man das.« Sie griff nach dem Parfümflakon und schüttete mir pantomimisch den Inhalt ins Gesicht. Leider war der Verschluss nicht richtig dicht. Ein paar Spritzer widerliches Veilchenwasser trafen mich an der Stirn, ich wischte es weg und fing an zu kichern. »War das jetzt das Bier oder die Suppe?«
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    »Das ist meine Cousine Anna«, sagte Gaston zu dem Wirt. »Sie stammt aus Deutschland und musste vor den Kriegswirren fliehen. Ihre Mutter ist in Paris geboren, deshalb spricht Anna so gut Französisch.«


    Wir hatten uns praktischerweise auf diese Legende geeinigt, nachdem sie nun schon einmal ins Leben gerufen war, so konnte ich mich wenigstens nicht in Widersprüche verstricken, falls wieder irgendwelche Fragen aufkamen.


    Der Wirt hieß Mirabeau und war hocherfreut, um nicht zu sagen begeistert. Vor lauter Dankbarkeit strahlte er über das ganze Gesicht, denn er war davon überzeugt, dass der Himmel seine Gebete erhört hatte. Wie es der Zufall so wollte, hatte vor kaum einer Stunde seine bisherige Bedienung gekündigt.


    »Einfach so, aus heiterem Himmel!«, sagte Monsieur Mirabeau. Sein Backenbart bebte vor Entrüstung. »Julie sagte, sie habe eine bessere Stelle gefunden! Und das mir! Nachdem sie es so gut bei mir hatte! Sie musste ja nicht mal spülen!«


    Ob Julies neue Stelle besser war, blieb Ansichtssache, aber in jedem Fall hatte sich ihre Arbeitszeit beträchtlich verkürzt. Künftig musste sie zweimal wöchentlich Gastons Wohnung und sein Plumpsklo putzen, für dasselbe Geld, was sie bisher im Goldenen Hahn verdient hatte. Nachdem Gaston sie auf diese Weise hinter Monsieur Mirabeaus Rücken abgeworben hatte, war er dort zum Mittagessen aufgelaufen und hatte, rein zufällig natürlich, eine Lösung für Monsieur Mirabeaus plötzliches Problem vorgeschlagen – mich.


    Das Wirtshaus lag in der Rue Saint-Denis, nicht weit von den Markthallen entfernt. Dicke Holzbalken stützten die niedrige Decke, und auch die Wände waren in Fachwerkbauweise errichtet. Der Gastraum wirkte mit seinen grob gezimmerten Tischen und Bänken wie eine große, gemütliche Bauernstube. Monsieur Mirabeau war ein beleibter, lebhafter Mann Ende dreißig, dem man sein Faible für gutes Essen auf den ersten Blick ansah. Das hatte er mit Gaston gemeinsam. Kaum hatten die beiden alle Details meines Jobs ausgehandelt – zwölf Stunden Arbeit täglich bei freier Kost und einer Bezahlung, die an Sklavenhaltung grenzte –, fingen sie an, über die beste Zubereitung eines Lammrückens zu fachsimpeln.


    Ich stand daneben und hörte nur mit halbem Ohr zu, während ich mich im Goldenen Hahn umsah. Im Schankraum gab es drei große Tische mit jeweils acht Sitzplätzen, machte also insgesamt bei voller Belegung zwei Dutzend Gäste. Derzeit waren jedoch nur acht Leute da, die über den Raum verteilt vor ihrem Mittagessen saßen und ab und zu neugierig herüberschauten.


    Nachdem Gaston und Monsieur Mirabeau sich darüber einig waren, dass Lammrücken mit Rosmarinkruste nicht so gut schmeckte wie Lammrücken mit Honigglasur, unterzog Monsieur Mirabeau mich einer genaueren Betrachtung.


    »Eure Cousine scheint mir noch recht jung«, befand er kritisch. »Höchstens halb so alt wie Julie.«


    »Sie kriegt ja auch nur den halben Lohn«, hielt Gaston ihm entgegen.


    »Woher wisst Ihr das?«


    Gaston überging die Frage elegant. »Außerdem wird sie doppelt so viele Gäste herlocken. Seht sie Euch doch nur an, wie niedlich sie ist.«


    »Hm«, machte Monsieur Mirabeau. »Das ist sie wirklich. Aber hat sie auch Erfahrung als Bedienung?«


    »Sie begreift sehr schnell. Alles, was sie hier tun muss, braucht Ihr nur einmal zu erklären, dann kann sie es. Ach so, ja, bevor ich es vergesse: Ihr dürft sie nicht schlagen. Sie hat ein empfindsames Gemüt.«


    Ich hatte es noch nie ausstehen können, wenn Leute in meiner Gegenwart über mich redeten, als wäre ich überhaupt nicht anwesend, doch in dem Fall hielt ich es für besser, mir die patzige Bemerkung zu verkneifen, die mir auf der Zunge lag. Vor allem zum Thema Schläge.


    Gleich darauf fand Gaston es an der Zeit, zu verschwinden und mich meinem Schicksal zu überlassen. Monsieur Mirabeau winkte ihm nach wie einem guten Freund, dann wandte er sich mir zu und klatschte auffordernd in die Hände.


    »Auf, auf, Mädchen! Worauf wartest du noch?! An die Arbeit!« Er scheuchte mich durch einen offenen Durchgang in die Küche, wo ich seine übrigen Angestellten kennenlernte – eine mondgesichtige Magd, die fürs Spülen und für den Ausschank zuständig war, und einen ältlichen Hilfskoch, der beim Kochfeuer stand und in einem dampfenden Kessel rührte. Es roch nach Rauch und Erbsensuppe. Schwaden erfüllten den Raum und umnebelten Monsieur Mirabeau, während er mir in kurzen Worten erklärte, worin meine Aufgabe bestand – aus genau drei Teilen, die er an den Fingern abzählte, damit ich sie mir leichter merken konnte. Erstens Bestellungen aufnehmen, zweitens auftragen, drittens abtragen. Das Abkassieren übernahm Monsieur Mirabeau selbst. Frauen taten sich sehr schwer mit so was, erklärte er mir. Auch Julie sei dazu nicht in der Lage gewesen.


    »Sie konnte überhaupt nicht rechnen«, sagte Monsieur Mirabeau. »Nicht einmal die einfachsten Summen konnte sie zusammenzählen.«


    Das machte mir Julie direkt sympathisch. Die geschilderte Arbeit kam mir nicht allzu schwierig vor. Es gab keine Speisekarte, zumal die meisten Leute sowieso nicht lesen konnten, und außerdem nur drei Gerichte, die zur Auswahl standen – Erbseneintopf mit Speck, Fleisch mit Brot und kalte Platte mit Schinken, Wurst oder Käse. An Getränken gab es ebenfalls nur drei Sorten: Rotwein, Weißwein und Bier. Die bestellten Mahlzeiten wurden auf einer großen Anrichte in der Küche bereitgestellt, die Getränke an der Theke eingeschenkt. Ich musste alles nur abholen und zu den Tischen tragen. Im Grunde war wirklich nichts dabei, selbst ein kleines Kind hätte das gekonnt.
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    Eine Stunde später schwirrte mir der Kopf, und ich wusste nicht mehr, wo oben oder unten war. Dabei hatte alles ganz harmlos angefangen – mit einer Schürze. Die bekam ich von der Spülmagd mit der Bemerkung, ich werde sie brauchen. Doch ich verzichtete darauf, weil das Ding stank und mit schmierigen Flecken übersät war. Sobald Sebastiano auftauchte, wollte ich nicht schon wieder aussehen, als wäre ich auf dem Bauch durch halb Paris gerobbt. Schließlich sollte er einen guten Eindruck von mir kriegen – und sich idealerweise schnellstmöglich an mich erinnern, was umso besser funktionieren würde, je mehr ich mir selbst ähnelte statt einem Putzlumpen auf zwei Beinen.


    Also fing ich ohne Schürze mit der Arbeit an, was sich bald als schwerer Fehler erwies, denn ich musste so viele überschwappende Suppenterrinen und fetttriefende Teller und Platten schleppen, dass die Vorderseite meines Kleides bald schlimmer aussah als die Schürze. Die acht Leute, die schon gegessen hatten, waren sozusagen nur die Frühschicht gewesen. Kaum hatte ich ihre leeren Teller, Näpfe und Essbretter abgeräumt, traf schon der nächste Schwung Mittagsgäste ein, und das waren richtig viele. Lärmend und hungrig drängten sie in den Schankraum, quetschten sich an die Tische und verlangten lautstark nach einer Bedienung, also nach mir. Der Laden war im Nu rappelvoll. Auf den Bänken saßen fast doppelt so viele Leute wie einkalkuliert, und alle wollten sofort ihr Essen. Etwas zu trinken natürlich auch, und davon möglichst viel. Ich rannte pausenlos zwischen den Tischen, der Küche und der Schanktheke hin und her und schwitzte dabei aus allen Poren, denn es wurde immer heißer. Die Fenster standen alle weit offen, doch das Hin-und Herlaufen war schlimmer als eine Doppelstunde Leichtathletik bei Herrn Schindelmeier, unserem Sportlehrer, den wir alle immer nur den Schinder genannt hatten. Hinzu kam, dass ich ständig in die Küche musste, wo es mindestens noch mal zehn Grad heißer war. In der dampfenden, saunaartigen Hitze löste sich mein Zopf auf und fiel mir in unordentlichen Strähnen ums Gesicht. Mein hübsches, ehemals sauberes Kleid wurde immer fleckiger, und mein Kopf fühlte sich an, als wäre er mit klebrigem Kaugummi gefüllt. Bei über dreißig Gästen konnte ich mir unmöglich merken, was jeder einzelne bestellt hatte, und entsprechend langsam ging es voran. Ein paarmal kam ich mit der falschen Mahlzeit an, andere vergaß ich ganz. Als die ersten Beschwerden laut wurden, stauchte Monsieur Mirabeau mich vor versammelter Mannschaft zusammen.


    »Was bist du nur für ein dummes, träges Geschöpf! Soll ich meine Gutherzigkeit, dir Lohn und Brot zu bieten, schon so bald bereuen? Auf jeden Fall reut mich die Vereinbarung mit deinem Vetter, dich nicht schlagen zu dürfen, denn das täte ich jetzt nur zu gern!«


    Die Leute an den Tischen lachten. Ich hörte es mir niedergeschmettert an und war schon fast so weit, die Brocken hinzuwerfen und zu Gaston zu gehen, damit er sich einen anderen Plan ausdachte, doch dann biss ich die Zähne zusammen und fragte Monsieur Mirabeau bei meinem nächsten Gang in die Küche, ob er was zum Schreiben habe.


    Er starrte mich an wie ein Alien.


    »Was willst du mit Schreibzeug, Mädchen?«


    »Na, schreiben.«


    »Du kannst schreiben?«, erkundigte er sich fassungslos.


    »Ja. Ich will mir aufschreiben, was die Leute bestellen, dann geht es schneller.«


    Immer noch konsterniert, holte er eine kleine Wachstafel nebst Griffel – Schreibblöckchen und Bleistifte gab es natürlich in dieser Zeit noch nicht. Mit der Tafel kam ich klar, nachdem ich erst raushatte, wie es funktionierte – mit dem spitzen Ende schrieb man, mit dem stumpfen, breiten Ende konnte man die Notizen wieder abziehen und hatte auf diese Weise Platz für neue. Die Schürze kam nun doch noch zum Einsatz, denn sie hatte vorn eine große Tasche, dort konnte ich die Tafel unterbringen, während ich die Mahlzeiten und Getränke auftrug oder leere Teller und Becher abräumte. Von da an klappte alles viel besser. Ich nummerierte die Tische und legte drei Spalten an, in die ich die Bestellungen eintrug, was dazu führte, dass ich keinen einzigen Fehler mehr machte und nichts mehr vergaß. Ich merkte, dass die Leute darüber tuschelten – anscheinend war der Anblick einer Magd, die schreiben konnte, nicht gerade alltäglich –, aber das störte mich kein bisschen. Auch Monsieur Mirabeau war, nachdem er seine Zweifel erst überwunden hatte, hochzufrieden mit meiner effektiven Arbeitsmethode. Er kam sogar auf die Idee, dass ich vielleicht doch genug rechnen könne, um abzukassieren. Dann hätte er mehr Zeit für die Zubereitung seines Hirschragouts gehabt, eine Aufgabe, die laut Monsieur Mirabeau sehr diffizil war und höchste Konzentration erforderte. Ich behauptete sofort, mich mit Zahlen nicht auszukennen (was nach den Maßstäben meiner eigenen Zeit nicht mal wirklich gelogen war), worauf er mit trübseligem Achselzucken meinte, dass wohl auch der tüchtigste Lehrer einem Frauenzimmer nicht den fehlenden Verstand eintrichtern könne.


    Die Zeit verging trotz der anstrengenden Arbeit quälend langsam. Eine Uhr brauchte ich nicht, denn praktischerweise schlugen die Glocken der umliegenden Kirchtürme immer zur vollen Stunde. Manche Glocken läuteten auch im Viertel-und Halbstundentakt, auf die Weise wusste man stets, wie spät es war. Da in Paris fast an jeder Ecke eine Kirche oder ein Kloster mit einem Glockenturm stand, war das Gebimmel nicht zu überhören. Ich schuftete Glockenschlag um Glockenschlag, aber keine Spur von Sebastiano. Allmählich wurde ich nervös und begann mich zu fragen, ob Gaston richtig recherchiert hatte. Am Ende kam Sebastiano gar nicht täglich zum Essen her, sondern höchstens ein-, zweimal die Woche. Dann würde ich wirklich dumm dastehen.


    Im Goldenen Hahn herrschte immer noch reger Betrieb, auch wenn das Gedränge etwas nachgelassen hatte. Es kamen hauptsächlich Markthändler und Ladenbesitzer, manche zusammen mit ihren Frauen, lauter gesetzte Herrschaften, die einfach nur in Ruhe essen wollten. Doch dann wuchs meine Aufregung, denn um kurz nach eins trudelten immer mehr Musketiere ein. Sie hatten bereits einen Tisch komplett belegt.


    »Wo kommen denn die vielen Musketiere her?«, fragte ich gespielt beiläufig Monsieur Mirabeau, als ich in der Küche die nächste Ladung Ochsenbraten holte.


    »In der Nähe gibt es eine Kaserne der Gardeeinheiten. Aber viele von den jungen Herren wohnen auch hier in der Umgebung, die essen jeden Tag bei uns. Sehr gute Kunden, alter Landadel die meisten. Tüchtige Offiziere. Der ganze Stolz von König und Kardinal. Sei höflich zu ihnen, mein Kind!«


    Die Musketiere erschienen zum Teil ebenfalls in weiblicher Begleitung. Zuletzt kamen fünf gut gelaunte Gardisten herein, die zwei Mädels in meinem Alter dabeihatten. Die beiden hatten sich ziemlich aufgebrezelt, mit Rouge auf den Wangen, Löckchenfrisuren und reichlich Spitze am Ausschnitt. Doch auch die Gardisten hatten sich in Schale geworfen. Die wegen der Hitze offen stehenden Wämser waren mit Goldlitzen bestickt, die Hemden üppig gerüscht, die Stiefel auf Hochglanz gewienert und die Waffengurte mit Silber beschlagen. Die großen Federhüte flogen auf eine neben der Eingangstür angebrachte Hutablage, während die Wehrgehenke an Haken hinter den Sitzbänken aufgehängt wurden, wo ihre Eigentümer jederzeit Zugriff darauf hatten. Ohne in ihrer fröhlichen Unterhaltung innezuhalten, breiteten sie sich am letzten freien Tisch aus. Schwitzend und mit schweren Beinen schleppte ich mich zu den Neuankömmlingen, um ihre Bestellungen aufzunehmen. Meine Hoffnung, dass Sebastiano an diesem Mittag noch aufkreuzte, tendierte mittlerweile gegen null. In diesem Augenblick kam jedoch noch ein Nachzügler herein. Er nahm seinen Hut ab und legte ihn zu den anderen, bevor er sich suchend umsah. Vor lauter Schreck ließ ich die Wachstafel fallen. Es war Sebastiano.
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    »Ah, Sébastien, da bist du ja!«, rief eine der jungen Frauen mit kokettem Lächeln. »Komm her, wir haben dir einen Platz freigehalten!«


    Lächelnd durchquerte Sebastiano den Raum. Mich sah er gar nicht an, nur seine Freunde am Tisch. Beim nächsten Schritt trat er auf meine Wachstafel, die unter seinem Stiefel in zwei Stücke zerbrach. Ich bückte mich hastig, um sie aufzuheben, was ich besser nicht getan hätte – Sebastiano bückte sich nämlich im selben Moment, was dazu führte, dass wir heftig mit den Köpfen zusammenstießen.


    »Was zum …« Verärgert richtete er sich auf und rieb sich die Stirn. Dann erkannte er mich, und sein Gesicht nahm einen gewittrigen Ausdruck an. »Du?«


    Ich rieb mir ebenfalls die Stirn. Es tat ziemlich weh, ich spürte, wie an der Stelle eine Beule heranblühte.


    »Tut mir leid«, sagte ich lahm.


    »Sébastien, ist das nicht das Mädchen von heute Morgen? Die Kleine, die sich dir zu Füßen geworfen hat?«


    Allgemeines Gelächter folgte auf die Frage des jungen Gardisten, der ganz außen auf der Bank saß. Er war ein nett aussehender Typ Anfang zwanzig, mit braunen Locken und dicht bewimperten dunklen Augen. Er stand auf, sammelte die Bruchstücke der Tafel ein und hielt sie Sebastiano entgegen. »Sieh nur, was du angerichtet hast«, meinte er grinsend. »Ich fürchte, jetzt wird das reizende Kind unsere Bestellungen nicht mehr aufnehmen können.«


    Sebastiano krauste die Stirn und betrachtete die Wachstafel, oder besser: das, was davon übrig war. Die letzten Bestellungen vom Nachbartisch standen noch darauf.


    »Hast du das geschrieben?«, fragte er mich.


    Ich nickte stumm und mit trockenem Mund. Er sah so unglaublich gut aus! Um ein Haar hätte ich erneut angefangen zu heulen, weil er sich nicht an mich erinnerte. Meine Augen brannten von den aufsteigenden Tränen. Krampfhaft blinzelnd blickte ich zur Seite. Wenn ich mich nicht unter Kontrolle brachte, würde ich es nie hinkriegen, seine Aufmerksamkeit auf mich zu lenken. Genauer gesagt, die Art von Aufmerksamkeit, auf die ich Wert legte, nicht die von der Guck-mal-was-für-ein-Bauerntrampel-Sorte.


    »Wer ist das Mädchen, Jacques?«, fragte eine der Frauen den jungen Mann, der die Tafel aufgehoben hatte.


    »Ach, sie war heute Morgen während des Aufruhrs auf dem Marktplatz und wollte mit Sébastien sprechen.«


    »Worüber denn?«


    Aus den Augenwinkeln sah ich, dass Jacques vielsagend lächelte.


    »Das wissen wir nicht«, warf einer der anderen Gardisten ein. »Vielleicht über süße Geheimnisse.« Er glich Jacques aufs Haar, die beiden mussten Zwillingsbrüder sein. Sie unterschieden sich nur durch die Farbe ihrer Kniehosen. Die von Jacques waren grau, die seines Bruders blau.


    »Sébastien, stimmt es, was Jules sagt?«, fragte das andere Mädchen. »Hast du süße Geheimnisse mit der Kleinen? Hübsch ist sie ja. Aber sie müsste mal baden.«


    Erneut allgemeines Gelächter. Ich merkte, wie mir vor lauter Verlegenheit das Blut in die Wangen stieg. Am liebsten wäre ich im Erdboden versunken.


    Zu meiner Erleichterung machte Sebastiano bei dem neckischen Geplänkel der anderen nicht mit. »Lasst sie in Ruhe«, sagte er. »Das Mädchen kennt mich überhaupt nicht. Es war einfach eine Verwechslung.« Er wandte sich an mich. »Stimmt doch, oder?«


    Ich nickte, dankbar für die Rettungsleine, die er mir da zugeworfen hatte. Trotzdem machte ich mir nichts vor. Diese Begegnung hatte genau wie die letzte absolut blöd angefangen. Ich sah schon wieder aus wie Aschenputtels kleine Schwester. Außerdem war ich wie der Tollpatsch vom Dienst mit meinem Kopf gegen seinen geknallt und in den Augen seiner Freunde die reinste Witzfigur. Und jetzt sollte ich irgendwie alles rausreißen. Nein, falsch. Ich musste es rausreißen. Fragte sich nur, wie.


    Auf jeden Fall musste ich mich zusammennehmen und durfte mich nicht wie eine Heulsuse aufführen. Ich reckte das Kinn und blickte möglichst gelassen in die Runde, obwohl ich mich wie das letzte Nichts fühlte.


    »Was darf ich den Herrschaften bringen?«


    Sie gaben alle ihre Bestellungen auf, es ging kreuz und quer durcheinander. Die beiden Frauen überlegten es sich dreimal anders, und am Nachbartisch wollten noch zwei Gäste einen Becher Wein. Ich hatte mir das größte Bruchstück der Wachstafel geschnappt und schrieb eilig mit. Als ich das nächste Mal aufsah, begegnete ich direkt Sebastianos Blick. Er wirkte irgendwie … irritiert. In der Hoffnung, dass das ein gutes Zeichen war, lächelte ich ihn an. Es war kein aufgesetztes Lächeln, sondern kam von Herzen. So, wie ich mich fühlte – zittrig, ein bisschen ängstlich, aber voller Zuneigung. »Ihr habt noch nicht bestellt, Monsieur«, sagte ich.


    Dadurch, dass alle übrigen zusammengerückt waren, saß er nun außen auf der Bank.


    »Ich nehme Schinken und Brot und dazu einen Becher Roten«, sagte er. »Aber nur zwei Fingerbreit Wein, den Rest Wasser.«


    Ich starrte ihn an und schluckte. So hatte er seinen Wein bei unseren anderen Ausflügen in die Vergangenheit auch immer bestellt, wenn wir dort zusammen was trinken waren.


    »Ist was, Mädchen?«, fragte er.


    »Nein, alles bestens.« Hastig ergänzte ich meine Notizen, dann eilte ich zur Theke, um die Getränke in Auftrag zu geben, bevor ich in der Küche die bestellten Mahlzeiten herunterratterte. Monsieur Mirabeau musste sich nichts notieren, er merkte sich jedes einzelne Gericht mühelos. Er war gerade dabei, mit einem Riesenmesser einen großen Schinken fachgerecht kleinzusäbeln, und nickte nur, als ich ihm alles aufzählte.


    »Leider ist die Tafel kaputtgegangen«, schloss ich, nachdem ich fertig war. »Ich hab sie aus Versehen fallen lassen. Ihr könnt es mir vom Lohn abziehen.«


    »Ich hab’s mitgekriegt«, brummte er. »Sie ist aber nicht vom Runterfallen zerbrochen, sondern unter dem Stiefel des jungen Foscaire.«


    »Ihr kennt ihn?«, fragte ich mit klopfendem Herzen.


    »Aber ja. Er ist einer von denen, die täglich hier essen. Wohnt in der Rue Saint-Martin und gehört zur Leibgarde des Kardinals.«


    »Kommt er schon lange her?«


    Monsieur Mirabeau runzelte die Stirn. »Erst ein paar Monate, glaube ich.«


    In mir keimte zaghafte Hoffnung auf. Diese Auskunft ließ darauf schließen, dass Sebastiano nicht wie einer der Unwissenden endgültig von der Zukunft in die Vergangenheit versetzt worden war, sondern nur unter einer vorübergehenden Amnesie litt.


    »Er stammt aus der Gascogne, da kommen die meisten tüchtigen Gardisten her.«


    Und schon sank mir das Herz wieder. Es konnte doch eine vollständige Verpflanzung sein. Mit allem, was dazugehörte – Freunde, Bekannte, Verwandte. Nur eben nicht hier in Paris, sondern in der Gascogne, wo immer das war. Ob er da etwa auch Familie hatte? Bei dem Gedanken wurde mir eiskalt.


    »Einziger Sohn, hat früh die Eltern verloren«, erzählte Monsieur Mirabeau weiter.


    Ich atmete vorsichtig aus. Keine Familie.


    »Und sein Zuhause auch«, fuhr Monsieur Mirabeau fort. »Alles bei einem Brand verwüstet, als er selbst gerade auf Reisen war. Der Rest des väterlichen Erbes reichte gerade noch, um sich einen Platz bei der Garde zu kaufen. Tapferer, strebsamer Bursche, dieser Foscaire. Hat sich nicht unterkriegen lassen, trotz des harten Schicksals. Er wird es noch weit bringen.«


    »Wein ist fertig!«, schrie die Magd am Ausschank.


    »Auf, Mädchen«, befahl Monsieur Mirabeau. »Fürs Herumstehen bezahle ich dich nicht!« Aber es klang nicht halb so unfreundlich wie seine erste Schimpftirade.


    Ich musste heftig schlucken, denn was er über Sebastiano erzählt hatte, ging mir furchtbar nahe, obwohl es sich in Wahrheit überhaupt nicht so abgespielt hatte. Auch wenn seine Erinnerungen nicht real waren – sie wurden ihm ja einfach nur von einer höheren Macht vorgegaukelt –, fühlten sie sich für ihn bestimmt genauso schmerzlich an. Das Herz floss mir über vor Mitleid, während ich die Getränke an den Tisch brachte und reihum servierte. Als ich mich vorbeugte, um auch dem letzten Gardisten seinen Becher Wein vorzusetzen, fasste mir Jacques, der neben Sebastiano saß, an den Hintern.


    »Du hattest unrecht, Sébastien«, sagte er anzüglich grinsend. »Unter diesem Ungetüm von Schürze steckt kein mageres kleines Ding. Bei ihr ist alles am richtigen Platz.«


    »Bei Euch nicht, Monsieur.« Ich schüttete ihm den Wein aus seinem Becher ins Gesicht. »Aber jetzt.«


    Diese spontane Aktion rief grölendes Gelächter am Tisch hervor, und Jacques selbst lachte womöglich am lautesten. Prustend rieb er sich mit dem Ärmel das Gesicht ab. Zum Glück war es Weißwein, die Flecken aus seinem Hemd würden sich leicht rauswaschen lassen.


    »Teufel auch, Mädchen! Du hast Temperament!« In seine Augen war ein interessiertes kleines Funkeln getreten. Ich hatte keine Schwierigkeiten, seinen Blick richtig zu deuten, und als er weitersprach, verflogen auch die letzten Zweifel: Der Typ stand auf mich.


    »Willst du dich nicht ein wenig zu uns setzen?«


    »Ich habe leider zu tun, Monsieur.«


    »Und was ist mit später? Wann hast du Feierabend?«


    »Das weiß ich nicht genau. Heute ist mein erster Tag hier.«


    »Komm doch nach der Vesper zum Luxembourg, da treffen wir uns abends immer.«


    Ich hatte keine Ahnung, wo das war, aber diese Chance, Sebastiano heute noch wiederzusehen, würde ich mir auf keinen Fall entgehen lassen, und wenn es dafür nötig war, Monsieur Mirabeau den Job vorzeitig vor die Füße zu werfen.


    »Mal sehen«, entgegnete ich hoheitsvoll.


    »Oho, die Kleine ziert sich«, rief Jules vergnügt. »Was sagt man dazu!«


    »Sie ist doch bloß eine schmutzige kleine Serviermagd«, sagte eines der beiden Mädchen schmollend. »Du kannst nicht ernsthaft wollen, dass sie zu unserem Treffen kommt, Jacques.«


    »Bei mir ist aller Schmutz nur äußerlich«, gab ich mit absichtlicher Betonung zurück. Am liebsten hätte ich der Zicke auch eine Ladung Wein ins Gesicht geschüttet. Ich hasste sie wie die Pest, denn sie saß Sebastiano gegenüber und drückte ständig ihre Knie gegen seine, ganz zu schweigen von dem schmachtenden Augenaufschlag, mit dem sie ihn dauernd anhimmelte. Da, jetzt auch wieder! Und das war noch nicht das Schlimmste – er erwiderte ihren Blick und lächelte dabei! Ich konnte es nicht fassen. Zähneknirschend stand ich da und überlegte, ob ich nicht noch etwas Wein verschütten sollte. Ganz aus Versehen. Und am liebsten auf alle beide.


    Jacques lächelte mich entwaffnend an. »Keine Sorge, Kleine. Meine Einladung war ernst gemeint. Ich wollte mich nicht über dich lustig machen. Und der Fehlgriff vorhin tut mir leid, ich hoffe, du verzeihst mir meine Unverschämtheit.«


    »Vergeben und vergessen«, sagte ich geistesabwesend.


    »Wo hast du Schreiben gelernt?«, fragte Sebastiano unvermittelt.


    »Natürlich in der Schule.« Die Antwort war mir herausgerutscht, bevor ich nachdenken konnte.


    »Wie lange hattest du Unterricht?«


    »Äh … bloß ein paar Jahre.« Dass es dreizehn waren, konnte ich unmöglich zugeben, kein Mensch hätte mir das geglaubt.


    »Ich finde es komisch, wenn Frauen Unterricht nehmen«, quengelte die Zicke. »Das tun doch bloß Nonnen. Oder diese adligen Pflänzchen mit zu viel Geld.«


    »Sehr ungewöhnlich, in der Tat«, sagte Sebastiano mit gedehnter Stimme. Seine Augen hatten sich verengt, auch in ihnen stand mit einem Mal ein neu erwachtes Interesse, wobei ich mir jedoch nicht sicher war, ob es dieselbe Sorte war wie bei Jacques.


    »Anna! An die Arbeit!«, brüllte Monsieur Mirabeau aus der Küche, womit meine Unterhaltung mit den Gästen vorläufig beendet war. Doch der erste Schritt war gemacht. Ich hatte Sebastianos Neugier geweckt, und bereits am kommenden Abend würde ich Gelegenheit haben, ihn näher kennenzulernen. Oder vielmehr umgekehrt – er sollte mich kennenlernen, denn ich kannte ihn ja schon. Und dann würde er sich ganz schnell wieder an mich erinnern. Hoffentlich. Alles wird gut!, dachte ich.


    Und in diesem Augenblick glaubte ich felsenfest daran.
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    Während der nächsten halben Stunde ergab sich keine Gelegenheit mehr, mit Sebastiano zu reden, doch ich merkte, wie mir seine Blicke folgten. Zumindest widmete er mir genauso viel Aufmerksamkeit wie der Zicke. Das hielt ich für ein gutes Zeichen. Ich war ihm aufgefallen, und das war erst mal die Hauptsache.


    Nachdem er und seine Freunde mit dem Essen fertig waren und die Zeche bei Monsieur Mirabeau bezahlt hatten, brachen sie ziemlich schnell auf. Ich ballte die Fäuste, als ich sah, wie die Zicke Sebastiano auf dem Weg nach draußen unterhakte. Er unternahm nichts dagegen. Aber wenigstens tat er auch nichts, um ihre Annäherungsversuche zu erwidern.


    »Eine tüchtige neue Bedienung habt Ihr da«, hörte ich Jacques beim Rausgehen zu meinem Arbeitgeber sagen.


    »Aber sie sollte nicht mit offenem Haar servieren«, setzte die Zicke mit einem mäkeligen Blick über die Schulter hinzu.


    Das trug mir einen weiteren Anschiss von Monsieur Mirabeau ein, doch den ließ ich an mir abperlen und flocht mir wortlos die Haare wieder zum Zopf. Jetzt musste ich nur noch die restliche Zeit bis zum Feierabend hinter mich bringen. Leider stellte sich das als nicht ganz einfach heraus, denn Monsieur Mirabeau schien zu erwarten, dass ich nonstop bis zur Sperrstunde durchschuftete. Immerhin durfte ich, nachdem der größte Andrang nachgelassen hatte, selbst auch mal was essen. Zwar bloß in der Küche und im Stehen, aber es schmeckte erstaunlich gut. Ich hatte gar nicht gemerkt, wie hungrig ich mittlerweile geworden war. Nacheinander verdrückte ich eine Portion Erbsensuppe, eine Scheibe Braten mit Brot und zum Schluss noch ein großes Stück Käse. Dazu trank ich zwei Becher Wasser, in der Hoffnung, dass der Brunnen, aus dem es stammte, nicht mit schädlichen Keimen verseucht war.


    Danach musste ich das Latrinenhäuschen im Hinterhof aufsuchen, eine grauenhaft stinkende Lokalität zwischen Hühnerstall und Abfallkübel. Ich stellte einen neuen Weltrekord im Luftanhalten auf, aber es half leider nicht viel. Hinterher war ich erst recht entschlossen, alles zu tun, um mich und Sebastiano schleunigst zurück in die Zukunft zu bringen.


    Anschließend bediente ich noch ein paar Gäste, während ich unablässig darüber nachsann, wie ich am besten schnellstmöglich von hier verschwinden konnte. Vor der Vesper – von meinen früheren Abstechern in die Vergangenheit wusste ich, dass damit das Sechs-Uhr-Läuten gemeint war – wollte ich mich unbedingt noch waschen und umziehen, was bedeutete, dass ich allmählich aufbrechen musste. Schließlich kam mir der Zufall in Gestalt eines stark angetrunkenen Gastes zu Hilfe. Laut singend und strenge Ausdünstungen nach Alkohol, Schweiß und Schweinemist verströmend, kam er in den Goldenen Hahn getorkelt und warf sich auf eine freie Bank.


    »Diesen besoffenen Kerl beförderst du gleich wieder raus«, befahl Monsieur Mirabeau mir.


    Tatsächlich ließ sich der Mann bereitwillig von der Bank hochziehen. Zu bereitwillig. Obwohl er schon fast hinüber war, reichte seine Koordinationsgabe noch, um mich zu begrapschen.


    »Oh, so ein sssönes Fräulein«, lallte er, während er mir in den Ausschnitt fasste. Als ich zurücksprang, zerrissen die Schürze und das Oberteil meines Kleides. Es gab ein beeindruckend lautes Geräusch, das von mir durch einen spitzen Schrei untermalt wurde.


    Tatsächlich war der Schaden nicht allzu schlimm, ich hatte ja noch das Unterkleid darunter, das nicht in Mitleidenschaft gezogen worden war. Im Grunde war es halb so wild. Der Typ war sowieso nicht mehr zurechnungsfähig – nur eine Sekunde nach dem Übergriff sackte er auf die Bank zurück, legte seinen Kopf auf die Arme und schlief ein. Monsieur Mirabeau ließ mir von der Magd sofort eine andere Schürze holen, die sogar sauber war. Trotzdem nutzte ich die Gelegenheit und spielte die Empfindsames-Gemüt-Karte. Diesen Schock, so behauptete ich, müsse ich erst mal in privater Umgebung überwinden.


    Monsieur Mirabeau rang entsetzt die Hände, denn das Abendgeschäft hatte ja noch gar nicht angefangen. Er stellte mir einen Gehaltszuschlag in Aussicht (genau genommen bot er an, die kaputte Tafel und die ebenfalls kaputte Schürze nicht von meinem Lohn abzuziehen), und als Nächstes hob er hervor, dass ich ja auch die Zudringlichkeit des jungen Edelmannes gut verkraftet hätte. Doch ich ließ mich nicht beirren.


    »Einmal war schlimm genug«, sagte ich. »Bedenkt, dass ich fast noch ein Kind bin!«


    Er hätte bestimmt noch weiter argumentiert, aber auf einmal roch es aus der Küche irgendwie angebrannt, und er stürmte zurück an den Herd.


    »Ich bin dann mal weg!«, rief ich ihm hinterher, doch das hörte er schon nicht mehr. Zwei Sekunden später war ich draußen und auf dem Weg zu Cécile.
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    Die Glocken schlugen zur vollen Stunde, als ich die Rue Saint-Denis in Richtung Seine entlangmarschierte – ich zählte mit, und dann sah ich es auch auf der nächsten Turmuhr: vier Uhr. Ich beeilte mich, obwohl meine Füße wie Feuer brannten und meine Beine sich wie Blei anfühlten. Der Weg war leicht zu finden, ich musste immer nur geradeaus gehen.


    Wie schon am Morgen war in der Stadt reichlich was los. Vom Lärm her stand der Krach in diesem Jahrhundert dem aus meiner Zeit kaum nach. Karren ratterten mit Getöse über das Pflaster, Hufschlag klapperte zwischen den Häuserzeilen, in einem Hinterhof schnatterten Gänse, aus einem Dachstuhl hallten die Hammerschläge von Handwerkern.


    Die Gerüche waren in der Sommerhitze dicht wie eine Wand, es war deutlich schlimmer als am Morgen, vor allem, als ich wieder an besagtem Friedhof vorbeikam, der, wie ich inzwischen von Philippe erfahren hatte, Cimetière des Innocents hieß und der größte Friedhof von Paris war.


    Ich ging an einer Kirche vorbei, weiter bis zu einem alten Kastell, und gleich darauf lag auch schon der Fluss vor mir. Als ich diesmal über den Pont au Change ging, spürte ich definitiv auf halber Strecke einen seltsamen Schauder, und für einen Moment glaubte ich sogar, dass der kleine Beutel, den ich um den Hals trug, eine Spur von Wärme verströmte, die vorher nicht da gewesen war. Rasch legte ich die Hand darauf, und das Gefühl verflog wieder. Eilig ging ich weiter, durchquerte die Île de la Cité und erreichte endlich über den Pont Saint-Michel das linke Seine-Ufer.


    Die Tür des Hauses, in dem Cécile lebte, stand sperrangelweit offen. Daneben hockte eine schwarz gekleidete alte Frau auf einem Schemel und döste vor sich hin. Auch Céciles Wohnungstür war nur angelehnt. Trotzdem klopfte ich höflich an.


    »Ist offen!«, rief Cécile.


    Ich wollte eintreten – und fuhr erschrocken zurück, als plötzlich von innen die Tür aufgezogen wurde und mir ein Geruch entgegenschlug, den ich erkannte, noch bevor ich den dazugehörigen Mann sah. Es war niemand anderer als Céciles Ex Baptiste. Sein Gesicht über der Halskrause war knallrot angelaufen, auf seiner Stirn perlte der Schweiß. Mit gesenkten Lidern drückte er sich an mir vorbei und hinterließ eine gewaltige Wolke aus allen Düften des Orients, bevor er stumm und in Windeseile nach draußen verschwand.


    Cécile saß splitternackt in einem großen, dampfenden Badezuber und schrubbte sich mit einer Bürste ein nach oben ausgestrecktes, wohlgeformtes Bein ab.


    »Ich wollte nicht stören«, sagte ich peinlich berührt.


    »Du störst nicht. Das war bloß mein Mann.« Sie wedelte nachlässig mit der Bürste. »Komm rein und nimm dir Wein. Du kannst mir beim Haarewaschen helfen, jetzt, wo Baptiste weg ist.«


    Ihre nasse Wikingermähne hing über den Wannenrand. Ein Kübel mit frischem Wasser zum Ausspülen und eine Schale mit Seife standen schon bereit. Nachdem ich bereits einmal ein paar Wochen in der Vergangenheit verbracht hatte, wusste ich, wie mühselig es war, lange Haare zu waschen. Schäumendes Shampoo gab es noch nicht, man verwendete eine Art matschige, mit Duftöl angereicherte Seife dafür. Das Haar wurde gründlich damit eingerieben und hinterher mit klarem Wasser ausgespült, und weil es jedes Mal eine umständliche Prozedur war, tat man es nicht allzu oft. Cécile hatte glänzendes, gepflegtes Haar, sie wusch es sich folglich häufiger. Auch Sebastianos Haar hatte frisch ausgesehen, woraus ich auf regelmäßige Ganzkörperpflege geschlossen hatte. Eine Selbstverständlichkeit war das im siebzehnten Jahrhundert nicht. Die schlimmsten Zeiten würden allerdings erst noch folgen: In wenigen Jahrzehnten würde das Waschen vollständig aus der Mode kommen, man würde die fettigen, stinkenden Haare unter riesigen Perücken verstecken und jeden noch so ätzenden Körpergeruch mit Parfüm übertünchen. Alle Leute würden dann riechen wie Céciles Noch-Ehemann Baptiste.


    Mein eigenes Haar roch nach der Arbeit im Goldenen Hahn, als hätte ich eine Imbissbude damit ausgewischt. Ich war wild entschlossen, es heute noch zu waschen, und sei es mit kaltem Wasser.


    »Sag mal, Cécile«, begann ich, während ich etwas von der Seifenmasse aus der Schale nahm und ihr Haar damit einrieb. »Wo ist eigentlich das Luxembourg? Und vor allem: Was ist es?«


    »Ein neues Palais hinter der Stadtmauer. Die Mutter des Königs hat es für sich bauen lassen. Es gibt dort einen hübschen Park. Weit weg ist es nicht. Man geht einfach die Rue de la Harpe bis zum Ende und dann durchs Stadttor, dort sieht man es schon. Abends treffen sich da oft junge Leute. Wieso fragst du?«


    »Ach, ich möchte nachher gern hin. Im Goldenen Hahn habe ich ein paar nette Musketiere kennengelernt. Einer von denen hat mich eingeladen. Wo ist die Rue de la Harpe?«


    »Aus dem Haus und gleich rechts um die Ecke, die lange Straße, die stadtauswärts führt.« Sie wandte den Kopf und blickte mich an. »Vor Musketieren musst du dich in Acht nehmen. Die wollen immer nur das eine.«


    »Ich werde mich vorsehen. Kann ich den Rest von deiner Seife benutzen, wenn wir mit deinen Haaren fertig sind?«


    »Sicher. Und mein Wasser auch. Du kannst gleich nach mir baden.«


    Ich beäugte kritisch die schlierige Brühe im Zuber.


    »Ich bin weder mit Ungeziefer noch Krankheiten behaftet«, führte Cécile aus, als hätte sie meine Gedanken gelesen.


    »Vielen Dank, ich nehme dein Angebot gern an.« Alles andere würde einfach zu lange dauern, und außerdem gab es Schlimmeres als benutztes Badewasser. Beispielsweise zu stinken wie eine alte Fritteuse.


    »Hast du dich eigentlich wieder mit deinem Mann vertragen?«, fragte ich. »Philippe hat mir erzählt, dass ihr getrennt lebt.«


    »Was heißt vertragen.« Träge legte Cécile den Kopf zurück, damit ich das angewärmte Wasser aus dem Kübel über ihr Haar gießen konnte. »Baptiste kommt einmal die Woche her und macht mir in der Küche der Concierge Wasser für meinen Zuber heiß. Dafür darf er mir dann beim Baden zusehen.«


    »Ach so«, sagte ich lahm. Ob das zu den von Philippe erwähnten, unaussprechlichen Dingen gehörte, die Baptiste von Cécile verlangte?


    »Und ein weiteres Mal bringt er mir Essen und Wein und Papier zum Schreiben. Oh, und Geld für die Miete. Dafür schlage ich ihn ein bisschen.«


    »Du … äh …?«


    Sie zeigte auf eine Peitsche, die zwischen ihren Kleidern an der Wand hing und die ich für eine Bühnenrequisite gehalten hatte.


    Aha. Okay, sie hatte da eine heimliche Shades of Grey-Sache mit ihrem Ex laufen. Das war ihre Privatangelegenheit und ging mich nichts an (obwohl es mich schon interessiert hätte). Abgesehen natürlich von einem wichtigen Aspekt.


    »Machst du das freiwillig oder zwingt er dich dazu? Philippe hat mir erzählt, dass dein Mann dich bei der Inquisition angezeigt hat.«


    Cécile winkte mit matt erhobener Hand ab. »Philippe nimmt großen Anteil an meinem Leben, weißt du. Er ist ein sehr treuer Besucher des Theaters. Ich glaube, er verehrt mich. Er würde nicht verstehen, dass ich solche Dinge tue und mich sogar gut dabei fühle.«


    Also hatte sie ihm das Märchen mit der Inquisition aufgetischt, damit sie bei der ganzen Nummer wie das arme Opfer aussah. Das fand ich ziemlich unfair und sagte es ihr.


    »Philippe könnte dadurch in ernste Schwierigkeiten kommen«, erklärte ich. »Er hat sich schon mit deinem Mann deswegen angelegt, ich war selbst dabei. Zu mir hat er gesagt, er würde ihn töten, wenn er ihn irgendwo allein erwischt. Ich glaube, er will sich mit ihm duellieren.«


    »Oh. Wirklich? Was für ein zauberhaft jugendliches Ungestüm! Er ist ja so ein süßer Junge!«


    Mit Schwung erhob sie sich aus dem Zuber. Das Badewasser platschte dabei nach allen Seiten, auch auf mich. Aber das spielte keine Rolle, ich musste das stinkende, fleckenübersäte Zeug sowieso ausziehen. Ich beschloss, keine Zeit zu verlieren. Während Cécile ihren walkürenhaften, kurvigen Körper mit einem Leinentuch trocken rieb und sich vor dem Spiegel das Haar auskämmte, schlüpfte ich rasch aus meinen Sachen und stieg in den Zuber. Eilig schrubbte ich mich von oben bis unten ab, schmierte mir Seife ins Haar und spülte alles mit dem restlichen Wasser aus dem Kübel ab. Anschließend benutzte ich Céciles feuchtes Handtuch zum Abtrocknen und ihren Kamm zum Entwirren meiner Haare, die ich hinterher der Einfachheit halber wieder zu einem festen, wenn auch nassen Zopf flocht. Nachdem ich frische Sachen aus Esperanzas Sack angezogen hatte, fühlte ich mich wieder menschlich. Allerdings auch sehr, sehr müde. Und dabei hatte ich nur einen halben Tag gearbeitet. Ich fragte mich, wie die hart schuftenden Leute in diesem Jahrhundert es hinkriegten, abends noch wegzugehen. Wahrscheinlich überhaupt nicht.


    »Ich mach mich dann mal auf den Weg«, sagte ich erschöpft.


    »Viel Spaß, Schätzchen! Oh … Warte!« Cécile, die auf dem Schemel vor ihrem Schminktisch hockte und sich gerade mithilfe von Khol, Rouge und weißem Puder in eine aufregende Theaterschönheit verwandelte, drehte sich zu mir um. »Du hast ja die Überraschung noch gar nicht gesehen. Schau mal, was unter meinem Bett ist. Hat Philippe für dich hergebracht, der gute Junge.«


    Ich bückte mich und zog die Überraschung hervor – eine Art Rollbett, nur ohne Rollen und mit einer Matratze, die ziemlich dünn, aber dafür sauber war.


    »Probier es mal aus«, forderte Cécile mich auf. »Ich finde, es ist bequemer, als es aussieht.«


    Gehorsam legte ich mich hin und streckte die Beine aus. Ah, das tat so gut! Das Bett war wirklich bequemer, als es aussah. Ich sollte mich ein klein wenig entspannen. Ein paar Minuten blieben mir bestimmt noch. Nur eben für einen Moment ausruhen … Das war der letzte bewusste Gedanke, den ich mit in den Schlaf nahm.


    [image: Stern]


    Als ich wieder zu mir kam, dachte ich einen Augenblick lang, ich sei zu Hause. Gleich würde Papa rufen, dass ich endlich aufstehen solle, weil ich sonst zu spät zur Schule kommen würde. Dann wurde mir bewusst, dass ich gar nicht daheim war, sondern in Paris, und dass meine Schule ein paar hundert Jahre entfernt war.


    Blinzelnd starrte ich nach oben. Cécile stand von Kerzenlicht umflossen neben meinem Bett und blickte wohlwollend auf mich herunter. Im ersten Moment erkannte ich sie kaum wieder. In ihrem rauschenden, anthrazitfarbenen Seidenkleid war sie so groß und so schön wie eine Göttin, mit leuchtend hellblondem Haar und perfekt geschminkten roten Lippen. Das Rouge auf ihren Wangen und die mit Khol geschwärzten Brauen wirkten allerdings definitiv aufgemalt, und ihr Gesicht war viel zu hell gepudert. Doch das war nun mal der Style dieser Zeit. Weiße Haut war im siebzehnten Jahrhundert angesagt, auch wenn es unnatürlich aussah.


    »Wie spät ist es?«, fragte ich mit krächzender Stimme.


    »Gleich zehn«, sagte sie.


    Erschrocken starrte ich sie an. »Abends?«


    »Sicher. Du hast geschlafen wie ein Engelchen. Ich wollte dich nicht wecken. Außerdem hast du nichts verpasst. Musketieren begegnet man besser nicht im Dunkeln. Diese Kerle mögen charmant sein, aber sie sind auch gewissenlos. Sie sind allesamt nur darauf aus, unschuldige junge Mädchen ins Gebüsch zu ziehen. Du hast was Besseres verdient.«


    Benommen setzte ich mich auf. Das Date am Luxembourg hatte ich damit wohl verpennt.


    »Stattdessen kannst du mich begleiten«, schlug Cécile vor.


    »Das ist nett von dir, aber mir ist heute Abend nicht so nach Theater.« Genau genommen war mir nach gar nichts mehr, außer mich wieder hinzulegen und weiterzuschlafen. Ich fühlte mich völlig zerschlagen, und schon bei der bloßen Aussicht, morgen wieder im Goldenen Hahn anzutreten und den ganzen Tag zu kellnern, tat mir gleich alles doppelt so weh.


    »Oh, nein, heute findet keine Vorstellung statt. Ich besuche eine Soiree der Marquise de Rambouillet.« Cécile blickte mich erwartungsvoll an, anscheinend musste man diese Marquise kennen.


    »Tut mir leid, den Namen habe ich noch nie gehört. Wer ist das?«


    »Catherine führt den gefragtesten Salon in Paris. Die Leute reißen sich darum, von ihr eingeladen zu werden.«


    »Also … ähm, mit Salon meinst du nicht etwa so was wie … du weißt schon, irgendwas Verbotenes?«


    Cécile lächelte breit. »Ah. Du denkst an Peitschen und andere heimliche Laster. Käme das für dich infrage?«


    »Auf keinen Fall.«


    »Dann sei unbesorgt. Bei Catherine treffen sich nur sittlich gefestigte Persönlichkeiten, und diese Zusammenkünfte dienen ausschließlich der geistigen Erbauung. Es wird über Literatur gesprochen, über Theater, Malerei und Musik. Und mit Salon ist wirklich ein Salon gemeint, in einem sehr eleganten Palais in der Rue Saint-Thomas du Louvre, dem Hôtel Rambouillet. Und das Beste daran ist – Catherine kennt keine Standesgrenzen, gerade das macht ihren Zirkel so ungewöhnlich und so beliebt. Adlige debattieren mit schlichten Bürgerlichen, niemand wird ausgegrenzt. Im Gegenteil, die unterschiedliche Herkunft der Besucher übt besonders auf die hochstehenden Teilnehmer einen großen Reiz aus. Du glaubst nicht, wer zu den ständigen Besuchern gehört!« Cécile machte eine dramatische kleine Kunstpause. »Kardinal Richelieu höchstpersönlich!«


    Plötzlich war ich hellwach. »Kommt er heute Abend auch?«


    »Höchstwahrscheinlich. Der Kardinal lässt diese Treffen selten aus. Er liebt es, anspruchsvolle Unterhaltungen mit gebildeten, intelligenten Menschen zu führen, und so viele auf engstem Raum beisammen findet er sonst nirgends.«


    Vor meinem geistigen Auge blinkte ein Satz, den Philippe zu mir gesagt hatte. Und der Kardinal tut in Paris nie einen Schritt ohne seine Leibgarde. Es lag also nahe, dass er mit seinen üblichen Bodyguards zu diesem Salon-Event auflief. Weshalb anzunehmen war, dass Sebastiano auch dort war.


    Entschlossen rappelte ich mich hoch. »Ich komme mit.« Dann hakte ich nach: »Kannst du mich denn einfach so mitbringen?«


    »Aber ja!« Céciles Augen leuchteten. »Und zwar genau so, wie du bist, in schlichtem Gewand und mit ungeschminktem Gesicht. Du bist geradezu ein Paradebeispiel dafür, dass die Kraft des Geistes keinen Schranken unterworfen ist, weder denen des Standes noch des Geschlechts! Sieh dich doch nur an! Du bist ein blutjunges, aus der Heimat vertriebenes Mädchen. Ohne elterlichen Schutz, ohne Vormund, ohne Vermögen. Und trotzdem kannst du lesen und schreiben und spielst sogar Clavichord! Catherine wird von dir hingerissen sein! Sie selbst spricht mehrere Sprachen perfekt, ihre Bildung ist legendär!«


    Mit einem leicht mulmigen Gefühl fragte ich mich, auf was ich mich da wohl einließ.
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    Es war eine angenehme Überraschung, dass wir nicht zu Fuß gehen mussten. Für diesen Tag waren meine Reserven mehr als aufgebraucht. Meine Füße waren zwei Klumpen aus Schmerz. Deshalb atmete ich erleichtert auf, als eine Kutsche vor dem Haus auf uns wartete, die Cécile extra für die Fahrt zum Hôtel Rambouillet bestellt hatte. Unterwegs wäre ich fast wieder eingeschlafen. Die Räder ratterten über das Pflaster, das Gefährt schwankte hin und her. Im Inneren der Kutsche war es bis auf den schwachen Schein einer kleinen Talgleuchte dunkel, und auch von draußen drang nicht viel Licht herein. Ab und zu sah man irgendwo in den Straßen Fackeln oder Laternen aufleuchten, die aber kaum Helligkeit verbreiteten. Dafür stank es umso heftiger. Die Fenster der Kutsche bestanden aus hölzernen, mit Tuch bespannten Läden, die wegen der Hitze geöffnet waren. Von der Seine stiegen üble Dünste herauf, so scharf und widerwärtig, dass ich mir den Ärmel vors Gesicht drücken musste. Es roch wie eine Mischung aus Latrine und Friedhof und beißender Säure.


    Cécile erklärte, der Gestank komme von einer Gerberei am Ufer des Flusses, wo oft in der Nacht gearbeitet werde, weil in der Nachbarschaft tagsüber die Geruchsbelästigung nicht auszuhalten sei. »Sie ziehen toten Tieren das Fell ab, schaben die Haare und verwesenden Reste von der Haut, beschmieren sie mit einer grässlichen Masse aus zerstampftem Hirn und vergraben sie in bestialisch stinkenden Gruben, bis alles Lebendige verrottet und abgefault ist.« Sie hob einen schmalen, in feinstem Leder steckenden Fuß hoch. »Unglaublich, dass hinterher etwas so Hübsches herauskommt, oder?«


    Ich hatte mir über die Lederherstellung in diesem Jahrhundert noch nicht viele Gedanken gemacht, aber allein bei der Vorstellung drehte sich mir der Magen um.


    An unserem Ziel, in der Rue Saint-Thomas du Louvre, war es deutlich heller als in den übrigen Straßen, was daran lag, dass sich der Königspalast in der Nähe befand: der von Fackeln beleuchtete Louvre, ein gewaltiges Bauwerk im Renaissancestil, aber trotzdem nur ungefähr halb so groß wie in der Gegenwart, weil es einige Teile davon im Jahr 1625 noch gar nicht gab.


    Das Hôtel Rambouillet war ein elegantes Haus mit hohen Fenstern. Vor dem Portal standen livrierte Diener, von denen sofort einer heranflitzte und Cécile aus der Kutsche half. Ich selbst durfte allein aussteigen, anscheinend sah ich nicht wichtig genug aus. Unbeachtet taperte ich Cécile hinterher, die mit hoheitsvoll erhobenem Kopf ins Haus ging. Offenbar fand die Party im Obergeschoss statt, so wie es in den vornehmeren Häusern üblich war. Wir gingen eine breite, geschwungene Treppe hoch, an deren Ende uns weitere Diener in Empfang nahmen. Einer kam mit einem Tablett vorbei und bot uns Getränke an. Cécile schnappte sich zwei Weingläser und drückte mir eins davon in die Hand, während ich aufgeregt die Umgebung beäugte. Von einer großen Galerie gingen mehrere Räume ab, in denen eine Menge Leute zu sehen waren. Die meisten Besucher waren Männer, doch hier und da sah ich auch elegant gekleidete Frauen. Ich kam mir sofort wie das Aschenputtel vom Dienst vor, und mir wurde klar, dass es Cécile nicht darum ging, dass ich hier Spaß hatte, sondern dass sie mich wohl eher als eine Art exotisches Schoßhündchen vorführen wollte.


    Überall wurde angeregt debattiert. An einer Ecke stand ein älterer Mann mit hohem Kragen und rezitierte Gedichte, umringt von einer Schar von Bewunderern. Cécile ging mit rauschenden Röcken und einem fröhlichen Gruß in die Runde an ihnen vorbei, und mir blieb nichts anderes übrig, als in ihrem Windschatten zu bleiben. Neugierige Blicke streiften mich, während sie diverse Bekannte begrüßte. Ich folgte ihr in ein Zimmer mit blau ausgeschlagenen Wänden, in dem besonders viel los war. Mehrere Leute standen Schlange vor einem großen, bettartigen Sofa, auf dem eine dunkelhaarige Frau mehr lag als saß und ihre Besucher empfing. Danach zu urteilen, wie alle sie umringten, schloss ich, dass sie die Gastgeberin war – besagte Marquise. Sie war ungefähr Ende dreißig und hatte eine dralle Figur, die in einem gewagt ausgeschnittenen Seidenkleid steckte.


    Cécile machte eine Art Knicks und stellte mich der Marquise vor, doch ich hörte es nur am Rande. Wie gebannt starrte ich in den offenen Durchgang zur Galerie. Der Kardinal war aufgetaucht! Fast hätte ich ihn nicht wiedererkannt, denn diesmal trug er nicht sein rotes Prachtgewand, sondern einfaches Schwarz.


    Mit hastigen Blicken suchte ich seine nächste Umgebung ab und bekam deshalb kaum mit, wie Cécile mich nach vorn schob. »Armes Waisenmädchen … hoch gebildetes Kind … sehr sprachbegabt … spielt Clavichord …«, hörte ich sie sagen, während ich aufgeregt nach Sebastiano Ausschau hielt.


    »Welche Sprachen beherrschst du, Mädchen?«, wollte die Marquise in liebenswürdigem, aber ziemlich gönnerhaftem Ton wissen.


    »Nicht so viele«, sagte ich zerstreut. »Und perfekt sowieso nicht. Außer Deutsch, das ist ja meine Muttersprache. Daneben noch Englisch und Italienisch. Mehr leider nicht.« Ich reckte den Kopf. Irgendwo mussten die Musketiere von der Leibgarde Richelieus doch stecken!


    »Wie ist es mit Spanisch, Kleine?«, erkundigte sich die Marquise.


    »Bedaure«, antwortete ich. »Höchstens ein paar Brocken. Guten Tag, gute Nacht und so weiter.«


    »Wirklich? Mir scheint, du stellst dein Licht unter den Scheffel. Wie ist es mit Russisch?«


    »Kein bisschen, leider. Ich hatte nie Gelegenheit, es zu lernen.«


    Die Marquise hatte sich aufgesetzt und blickte mich mit großen Augen an. »Unglaublich«, sagte sie zu Cécile. »Wirklich kaum zu fassen! Völlig akzentfrei!« Sie stemmte sich von dem Sofa hoch. »Was für ein ungewöhnliches Geschöpf! Wenn die Sprachkünste schon derart beachtlich sind, bin ich auf die musikalische Begabung erst recht gespannt! Ich werde das Clavichord herbringen lassen.« Mit einem erwartungsvollen Lächeln entfernte sie sich.


    Cécile musterte mich bewundernd. »Ich wusste, dass du Eindruck hervorrufen würdest. Ich wette, du wirst eine Zierde dieses Salons werden!«


    »Häh?«, machte ich verdutzt.


    Cécile lachte gutmütig. »Willst du nach Komplimenten fischen? Sie hat dich gerade in drei verschiedenen Sprachen angesprochen, und du hast ihr in jeder einzelnen perfekt geantwortet. Kein Wunder, dass sie entzückt von dir ist!«


    Ungläubig starrte ich sie an, dann kapierte ich, was los war. Der Translator! Er hatte einfach alles automatisch übersetzt. Und weil es zu seiner Funktionsweise gehörte, dass man davon nichts bemerkte – außer, wenn er neumodische Wörter in zeitlich passendere umwandelte –, hatte ich es natürlich nicht mitgekriegt.


    »Mein Glas ist leer«, sagte Cécile aufgekratzt. »Ich geh mir rasch Nachschub holen. Beweg dich nicht von der Stelle. Ich bin gleich zurück.« Sie verschwand auf der Suche nach Trinkbarem im Nebenraum. Kaum war sie weg, rief eine Stimme, die mir bekannt vorkam, meinen Namen.


    »Anna!«


    Ein Mann tauchte aus dem Gedränge der Besucher auf, und unwillkürlich hielt ich die Luft an. Doch es war nicht Sebastiano, sondern Jacques (oder möglicherweise auch sein Zwillingsbruder Jules), der freudestrahlend auf mich zukam. »Was tust du denn hier? Warum bist du nicht zu unserer Verabredung zum Luxembourg gekommen? Ich habe auf dich gewartet!«


    Damit war zumindest entschieden, dass es sich tatsächlich um Jacques handelte.


    »Tut mir leid, aber mir ist was dazwischengekommen«, sagte ich. Wie elektrisiert spähte ich über seine Schulter. Da drüben war Sebastiano, er war tatsächlich hier! O Gott, und er sah wieder so gut aus! Mir entwich ein Seufzen. Diesmal trug er keine Uniform, sondern ein elegantes, azurblaues Wams, das in Kombination mit der kunstvoll drapierten Schärpe und dem breiten Spitzenkragen an jedem anderen Mann tuntig ausgesehen hätte, Sebastiano jedoch großartig stand.


    Der Kardinal war bei ihm. Die zwei redeten miteinander. Und Jacques redete mit mir. Allerdings bekam ich davon kaum was mit.


    »… wirklich wunderbar«, hörte ich ihn sagen.


    »Das freut mich«, sagte ich geistesabwesend, in der Hoffnung, dass es passte. Sebastiano verschwand mit dem Kardinal im Nebenraum. Irgendwie musste ich es anstellen, ihn allein zu sprechen. Fragte sich nur, wie.


    »War das nicht gerade dein Freund Sébastien?«, fragte ich Jacques. »Was habt ihr überhaupt hier zu tun?«


    »Wir sind im Dienst«, sagte Jacques. »Seine Eminenz, der Kardinal, schätzt es, die Gesellschaften der Marquise de Rambouillet zu besuchen.«


    »Und da nimmt er gleich seine ganze Garde mit?«


    »Nur seine besten Leute. Vor allem heute. Zur Sicherheit, wegen des Attentats heute Morgen.«


    »Hat man den Schützen eigentlich geschnappt?«


    »Nein, er ist spurlos verschwunden. Seine Eminenz ist immer noch fuchsteufelswild deswegen.«


    Anschließend wollte Jacques alles Mögliche über mich wissen – unter anderem, woher ich stammte und mit wem ich hier war und ob ich einen Freund hatte. Ich beantwortete alles, so gut es ging, und versuchte dann, ihn nach Sebastiano auszufragen, aber dazu kam ich nicht mehr.


    Die Marquise kehrte zurück, gefolgt von zwei Dienern, die schwitzend ein Clavichord hereinschleppten, eine Art vorsintflutliches Klavier mit offen liegenden Saiten, das ich bisher nur von Youtube kannte. Auch das noch. Ich würde mich unsterblich blamieren. Doch es half nichts. Die Marquise ließ einen Schemel vor das Instrument stellen und nötigte mich, darauf Platz zu nehmen. Aufmunternd klatschte sie in die Hände, um die allgemeine Aufmerksamkeit auf mich zu lenken. »Meine Damen und Herren! Heute haben wir einen neuen Gast – eine junge deutsche Emigrantin namens Anna. Sie möchte uns ein wenig mit ihrem Spiel erfreuen.«


    Hilfesuchend blickte ich mich um, doch niemand hatte Mitleid mit mir. Im Gegenteil, alle sahen aus, als wären sie ganz Ohr, was mich erst recht nervös machte. Cécile prostete mir mit einem vollen Weinglas zu, sie war sichtlich stolz auf mich. Fieberhaft überlegte ich, wie ich aus dieser Nummer wieder herauskam, aber mir fiel nichts ein. Wenigstens war Sebastiano nicht unter den Zuschauern; er und der Kardinal waren noch nicht wieder aufgetaucht. Am besten brachte ich es rasch hinter mich, dann würden alle schnell merken, dass ich nichts von einem Wunderkind an mir hatte. Nach einem tiefen Atemzug legte ich los. Der Klang war ungewohnt, ganz anders als beim Klavier, doch wenigstens kam ich mit der Anordnung der Tasten zurecht. Ich versuchte gar nicht erst, eines der Stücke zu spielen, die ich gelernt hatte, denn das würde die Sperre sowieso nicht zulassen. Folglich beschränkte ich mich auf ein paar improvisierte Variationen, die garantiert keine Ähnlichkeit mit späteren Kompositionen aufwiesen, sondern bloß nettes, aber langweiliges Herumklimpern waren. Das fanden die Besucher anscheinend auch, denn niemand verlangte eine Zugabe. Ich spielte extra leise und einfallslos, bis mich kaum noch jemand beachtete. Als ich nach gefühlten drei Minuten aufstand und mich höflich verneigte, hatten sich alle wieder in Gespräche vertieft, auch die Marquise, die zum Glück rasch das Interesse an mir verloren hatte. Cécile war damit beschäftigt, einen graubärtigen Typ in Goldbrokat zu bezirzen, der nur ungefähr halb so groß war wie sie und verzückt ihren Ausschnitt betrachtete, während sie ihm einen Monolog aus einem ihrer Theaterstücke vortrug.


    Nur Jacques hatte mir bis zum Schluss zugehört und war sehr angetan von meinem musikalischen Talent.


    »Wie kunstfertig du spielst, Anna!« Er verneigte sich. »Erlaube mir, dass ich dir noch einmal meine aufrichtige Entschuldigung entbiete. Mein Benehmen heute im Goldenen Hahn war unverzeihlich!«


    »Ja, schon gut, wir denken nicht mehr dran.« Suchend sah ich mich um. Wenn ich es heute Abend nicht hinkriegte, Sebastiano unter vier Augen zu sprechen, würden sich meine Chancen weiter verschlechtern.


    »Ich möchte Wiedergutmachung leisten«, sagte Jacques feierlich. »Sag mir, womit ich dein Herz erfreuen kann!«


    Am besten löst du dich in Luft auf, damit ich Sebastiano aufspüren kann.


    »Vielleicht kannst du mir einen Happen zu essen besorgen. Ich habe schrecklichen Hunger.«


    Noch während ich das sagte, merkte ich, dass es nicht mal gelogen war. Seit dem frühen Nachmittag hatte ich nichts gegessen. Irgendwie klappte es mit regelmäßigen Mahlzeiten in dieser Epoche noch nicht so richtig.


    Jacques zog sofort los, um meinen Wunsch zu erfüllen, und ich machte mich auf die Suche nach Sebastiano. Ich schob mich durch die überall herumstehenden Talk-Runden, spähte über Schultern und an prallen Dekolletés vorbei, umrundete Sessel und Sofas voller angeregt plauschender Gäste. Als ich den nächsten Raum betrat, entging ich nur um Haaresbreite einem Zusammenstoß mit einem Diener, der ein Getränketablett durch die Gegend schleppte. Ich konnte gerade noch vor ihm abbremsen – und erstarrte. Direkt hinter ihm standen Sebastiano und der Kardinal, sie waren in ein Gespräch vertieft. Wenn ich die Ohren spitzte, konnte ich vielleicht verstehen, was sie sagten.


    »… traue ich der Duchesse de Chevreuse keinen Fingerbreit über den Weg«, hörte ich Richelieu sagen. »Sie führt etwas im Schilde, und deshalb sollt Ihr sie aushorchen, Foscaire.«


    »Seid Ihr sicher, dass ich für diese Aufgabe geeignet bin, Eminenz?«


    »Absolut sicher. Ihr seid erst seit Kurzem in meinen Diensten, aber Ihr genießt mein volles Vertrauen. Für diese Mission seid Ihr der beste Mann. Findet heraus, was die Herzogin vorhat.«


    »Euer Wunsch ist mir wie immer Befehl, Eminenz«, antwortete Sebastiano.


    »Wein, Mademoiselle?«, fragte der Diener mich höflich. Er stand immer noch mit dem vollen Tablett vor mir.


    »Äh … Wein?« Ich lugte über seine Schulter und benutzte seine breite Gestalt als Deckung.


    »Rotwein oder Weißwein, ganz nach Eurem Belieben.«


    »Wie soll ich vorgehen?«, erkundigte Sebastiano sich bei dem Kardinal.


    »Mit galanter Überzeugungskraft. Marie de Chevreuse ist eine schöne junge Frau, ihr Salon an der Place Royale erfreut sich wachsender Beliebtheit. Es sollte Euch ein Leichtes sein, zu ihren Gesellschaften Zugang zu finden und sie zu … umgarnen. Verführt sie, wenn es nötig ist. Wie ich hörte, seid ihr bei der Damenwelt recht beliebt.«


    »Das sind wohl eher maßlose Übertreibungen«, sagte Sebastiano mit leisem Lachen. »Aber in diesem Fall verspreche ich Euch, mein Bestes zu geben. Gleich morgen werde ich mich daranmachen, alle Geheimnisse der hübschen Herzogin zu ergründen.«


    Ich knirschte mit den Zähnen. Was lief denn da ab?


    »Es sind bloß zwei Sorten Wein«, sagte der Diener. »Roter und weißer. Ihr müsst Euch nur entscheiden. Beide sind sehr gute Tropfen und werden Euch vorzüglich munden. Oder Ihr nehmt einfach von jeder Sorte ein Glas, dann könnt Ihr probieren, welcher Euch besser schmeckt.«


    Mechanisch griff ich nach einem Glas und trank hastig. Zu hastig. Und vor allem zu viel. Der schwere Wein stieg mir sofort zu Kopf. Von dem ersten Glas hatte ich nur genippt, doch zusammen mit dem, was ich gerade eben weggebechert hatte, reichte es, um leichte Benommenheit bei mir hervorzurufen.


    Der Diener räumte das Feld, und ich sah mich erschrocken nach der nächsten Deckung um. Von Sebastiano war jedoch nur noch ein Stück blauer Rücken zu sehen, er verließ gerade den Raum und hatte mich ganz offensichtlich nicht bemerkt. Im Gegensatz zum Kardinal. Als er Sebastiano aus dem Zimmer folgte, sah er mich mit meinem Weinglas in der Gegend herumstehen. Er verlangsamte seine Schritte und schaute mich mit verengten Augen an.


    Hab ich dich nicht schon mal gesehen?, sagte sein Blick. Ich verbarg mein Gesicht unauffällig hinter dem Weinglas und hoffte, dass er mich im Kerzenlicht nicht richtig erkennen konnte. Gleichzeitig tat ich so, als hätte ich mich im Zimmer geirrt. Möglichst beiläufig schlenderte ich davon und mischte mich unter die übrigen Besucher, oder genauer: Ich versteckte mich hinter ihnen, damit der Kardinal mich nicht mehr zu Gesicht bekam, denn sonst wäre ihm womöglich doch noch eingefallen, dass wir uns schon mal begegnet waren. Der Typ war mir irgendwie unheimlich, und das hatte nichts mit dem zu tun, was ich bei Wikipedia über ihn gelesen hatte. Er war mir schon heute Morgen auf dem Marktplatz nicht besonders sympathisch vorgekommen, aber dass er von Sebastiano verlangte, diese Herzogin anzugraben, toppte alles.


    Herzogin Chevreuse, Place Royale. Ich wiederholte den Namen und die Adresse im Stillen mehrmals, damit ich beides auf keinen Fall vergaß.


    Auf meiner Wanderung durch die Räume – irgendwo musste Sebastiano doch stecken! – lief ich einem gelehrt aussehenden Typen mit Monokel und hochgezwirbeltem Schnurrbart über den Weg. Er wollte von mir wissen, ob meine Sprachstudien mich zufällig auch einmal nach Portugal geführt hätten, worauf ich geistesabwesend erwiderte, dass ich dort leider noch nie gewesen sei. Dass er allem Anschein nach portugiesisch mit mir gesprochen hatte, bemerkte ich erst, als er mir ein Kompliment für meine schöne Aussprache machte und dann langatmig anhob, mir von seiner Jugend in Lissabon zu erzählen. Ich hörte kurz zu, dann entschuldigte ich mich und machte mich erneut auf die Suche nach Sebastiano, entdeckte ihn jedoch nirgends. Dafür tauchte Jacques wieder auf, der mich schon gesucht hatte und hocherfreut war, dass er mich endlich wiedergefunden hatte.


    »Da bist du ja! Ich dachte schon, ich sehe dich nicht mehr!« Er hatte mir ein Stück Mandeltorte organisiert, das ich auf der Galerie hinunterschlang, halb versteckt zwischen Jacques und einem nackten, lebensgroßen Diskuswerfer in Marmor.


    »Ich kann leider nicht bleiben«, sagte Jacques mit einem bedauernden Blick zur Treppe. Soeben schickte der Kardinal sich an, hinunterzugehen, begleitet von Sebastiano und zwei anderen Typen, alle in Zivil, jedoch mit Degen an der Seite.


    Verflixt, heute würde ich nicht mehr an ihn herankommen!


    »Was machst du denn morgen so?«, fragte ich Jacques.


    »Das, was ich immer tue. Zusammen mit den anderen Musketieren Seine Eminenz bewachen.«


    »Kommt ihr zum Mittagessen wieder in den Goldenen Hahn?«


    »Morgen nicht. Da finden Waffenübungen in der Kaserne statt, deshalb essen wir dort.« Seine Miene hellte sich auf. »Aber danach sind wir sicher wieder beim Luxembourg. Ich kann dich abholen. Wo wohnst du?«


    Das wurde alles viel zu kompliziert. Außerdem war nicht gewährleistet, dass Sebastiano auch dort auftauchen würde. Schließlich hatte der Kardinal ihm gewisse … Zusatzpflichten übertragen – deren Erfüllung ich auf alle Fälle verhindern würde, egal wie. Und dazu musste ich mir einen neuen Plan ausdenken.


    »Ich wohne am linken Ufer«, sagte ich vage. »Aber du brauchst mich nicht abzuholen.«


    Damit musste er sich zufriedengeben, denn für verbindlichere Verabredungen blieb ihm keine Zeit mehr – der Kardinal und die anderen waren schon unten angekommen. Jacques beeilte sich, sie einzuholen.


    »Bis morgen!«, rief er mir zu, schon auf halber Treppe. Ich winkte ihm mit schlechtem Gewissen nach. Anschließend verbrachte ich den Rest des Abends damit, mich in den Ecken der weitläufigen Zimmerfluchten herumzudrücken und den Besuchern der Marquise aus dem Weg zu gehen. In dem kleinsten, am wenigsten frequentierten Raum fand ich einen Sessel und machte es mir darauf bequem. Dabei musste ich wohl eingeschlafen sein, denn irgendwann tief in der Nacht rüttelte Cécile mich wach. Die Marquise hatte sich bereits zur Ruhe begeben, und die meisten Gäste waren schon gegangen, wir gehörten zu den letzten. Steifbeinig und mit schmerzendem Rücken stolperte ich hinter Cécile her und kletterte in die Kutsche, die uns in die Rue Percée zurückbrachte. Dort schaffte ich es gerade noch, mir das Oberkleid und die Schuhe auszuziehen, bevor ich todmüde auf mein niedriges Bett sank. Denken konnte ich nicht mehr, und planen erst recht nicht. Die nötigen Maßnahmen, mit denen ich Sebastiano daran hindern konnte, etwas mit dieser ominösen Herzogin anzufangen, würde ich mir morgen überlegen.

  


  
    Tag zwei


    Seltsam knirschende Laute rissen mich aus dem Schlaf. Es klang, als würde jemand durch eine Ladung Kies reden. Mit verklebten Augen versuchte ich, mich zu orientieren. Ich war immer noch im siebzehnten Jahrhundert. Cécile hockte in einem durchsichtigen Nichts von Hemd vor ihrem Schminkspiegel und hielt einen Monolog, der eigenartig nuschelnd und klickend klang. Als sie sah, dass ich aufgewacht war, drehte sie sich zu mir um. Ihre Backen waren merkwürdig dick, wie bei einem Meerschweinchen, das sich gerade eine Riesenladung Futter reingeschoben hatte.


    »Du kannft ruhig noch weiterflafen. Beftimmt bift du noch fehr müde.«


    »Was ist los mit dir? Du redest so komisch.«


    »Ich mache Fprechübungen.« Sie spuckte ein paar Glasmurmeln in die Hand, danach sprach sie deutlicher. »Für eine geschliffene Aussprache und perfekte Modulation gibt es nichts Besseres.«


    »Wie spät ist es?«


    »Noch früh.« Cécile steckte sich die Murmeln wieder in den Mund. »Höchftenf elf.«


    Schon elf! O Gott, und ich hatte noch keinen Plan! Hastig rappelte ich mich von dem niedrigen Bett hoch. Leicht benommen stolperte ich mit Céciles Wasserkübel zum Brunnen, nachdem sie mir mit vielen Klick-und Klacklauten erklärt hatte, wo er zu finden war. Ich schleppte Wasser in Céciles Wohnung, wusch und kämmte mich, rubbelte mithilfe eines sauberen Tuchs und etwas Zahnkreide meine Zähne sauber und kniff mir kräftig in die Wangen, um nicht wie ein übernächtigter Zombie auszusehen.


    Cécile hatte die Murmeln inzwischen aus dem Mund genommen und von irgendwoher frisches Brot besorgt, das wir uns einträchtig zum Frühstück teilten. Ich zwang meinen Anteil runter, obwohl ich eigentlich keinen Appetit hatte, denn wenn ich wartete, bis ich das nächste Mal Hunger bekam, würde ich nicht einfach zum Kühlschrank gehen und mir was zum Essen rausholen können. In der Vergangenheit musste man nehmen, was man kriegen konnte, vor allem ernährungstaktisch. Diese schmerzliche Lektion hatte ich schon auf meiner ersten Zeitreise gelernt.


    »Was hast du heute vor?«, erkundigte sich Cécile.


    »Ich will mir eine neue Stelle besorgen.« Plötzlich hatte ich den Plan, den ich brauchte, im Kopf. »Vielleicht kannst du mir dabei helfen.«


    »Sicher, wenn es in meiner Macht steht.« Sie war mit Frühstücken fertig und zwängte ihren üppig gerundeten Körper in ein enges Mieder. Während ich ihr half, es im Rücken zu verschnüren, erklärte ich ihr, was ich vorhatte.


    »Ich möchte eine Anstellung im Haushalt einer Herzogin. Sie wohnt in einem Palais an der Place Royale und heißt …«


    »Warte, sag es nicht.« Cécile hob die Hand. »Es ist die Duchesse de Chevreuse.«


    »Kennst du sie etwa?«


    »Aber ja. Marie de Chevreuse gilt als die beste Freundin der Königin. Und sie liebt die Kunst! Hin und wieder kommt sie zu einer Vorstellung in unser Theater. Ihre Gesellschaften sind sehr gefragt, ihre Schönheit legendär. Die Männerwelt liegt ihr zu Füßen.«


    Auf der Stelle erwachte in mir die Eifersucht und grinste mich gehässig an. Unwillkürlich zog ich die Schnüre des Mieders so fest, dass Cécile ächzte.


    »Wieso willst du im Haus der Herzogin arbeiten?«, fragte sie anschließend, zufrieden ihren schwellenden Busen betrachtend, der sich durch das Schnüren wie bei einem Push-up-BH nach oben wölbte.


    »Ich will da jemanden treffen.« Spontan beschloss ich, ihr die Wahrheit zu sagen, soweit es mir möglich war. »Einen Musketier namens Sébastien. Er gefällt mir, und ich möchte ihn wiedersehen.« Meine Wangen brannten vor Verlegenheit


    »Oh, là là!« Cécile klatschte begeistert in die Hände. »Meine kleine Untermieterin ist verliebt!« Dann runzelte sie die Stirn. »Und warum willst du ihn ausgerechnet dort wiedersehen?«


    »Weil …« Ich zögerte, aber auch hier half nur die Wahrheit, das war einfach am glaubwürdigsten. »Ich habe mitbekommen, dass er sich heute an diese Herzogin heranmachen soll. Und das möchte ich irgendwie verhindern. Deshalb ist es auch so eilig.«


    »Heranmachen soll? Haben seine Freunde etwa mit ihm darum gewettet?«


    »Äh … ja.«


    »Oh!« Entrüstet schüttelte Cécile den Kopf. »Diese leichtfertigen jungen Taugenichtse! Ich warnte dich ja bereits. Musketiere sind die allerschlimmsten Verführer. Für sie ist die Liebe nur ein lustiger Zeitvertreib.« Sie betrachtete mich mitleidig. »Und du glaubst allen Ernstes, dass du die Herzogin im Kampf um seine Gunst ausstechen kannst? Du musst wissen, sie ist nicht nur jung und wunderschön, sondern auch steinreich.«


    Die Eifersucht fletschte die Zähne und zeigte mir den ausgestreckten Mittelfinger.


    »Wer nicht wagt, der nicht gewinnt«, sagte ich tapfer.


    »Das ist die richtige Einstellung!« Céciles Augen funkelten, sie war von meinem Plan sichtlich angetan und versprach mir, alles in ihrer Macht Stehende zu tun, um mich bei der Herzogin einzuschleusen. »Was für ein aufregendes Vorhaben! Hast du etwas dagegen, wenn ich es als Handlungsidee für mein neues Stück verwende?«


    »Ich dachte, das soll von einem Bühnenautor handeln, der sich um ein Kind kümmern muss?«


    »Ein gutes Stück hat immer mehrere Handlungsstränge.«


    »Von mir aus kannst du es gern benutzen.«


    Cécile hatte bereits ihre Schreibfeder in Tinte getunkt und angefangen, sich Notizen zu machen. Als ich nach einer Weile zaghaft anfragte, was sie wegen meiner neuen Stelle unternehmen wolle – und vor allem, wann –, winkte sie nur geistesabwesend ab. »Nur noch eine Minute.«


    Ich fing an, meine Nägel abzukauen. Ungefähr eine Stunde später tauchte sie aus ihrem kreativen Schreibrausch auf, sehr zufrieden mit sich und ihrem ersten Entwurf. Dann machten wir uns zusammen auf den Weg.
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    Die Place Royale sah noch recht neu aus, ein riesiger Platz, der von palastartigen Häuserzeilen umschlossen war. Schattige Arkadengänge grenzten die elegant gestalteten Gebäude zu der weiten Fläche hin ab. Die schiere Pracht des Ganzen erschlug einen förmlich. Eingeschüchtert sah ich mich um, während ich Cécile folgte, die zielstrebig ausschritt und vor einer mit edlen Schnitzereien verzierten Pforte stehen blieb. Ich schluckte aufgeregt, als sie mir befahl, auf sie zu warten, während sie den Türklopfer betätigte. Ein livrierter Diener öffnete ihr. Als er Cécile vor sich sah, nahm seine blasierte Miene sofort einen beflissenen Ausdruck an. Mit einer Verneigung bat er sie herein – und machte die Tür wieder zu. Ich musste mich zwingen, das Nägelkauen sein zu lassen und stattdessen meine Umgebung zu studieren.


    Keine Frage, hier war alles vom Feinsten. Auf dem Platz waren nur ordentlich gekleidete Leute unterwegs, nirgends sah man verelendete, zerlumpte Gestalten. Sogar die Lieferanten und Dienstboten waren gut genährt und adrett angezogen. Vor einem der benachbarten Häuser hielt eine wappengeschmückte Kutsche, der ein vornehmes Paar entstieg. Aus einem anderen Haus kam eine Dame in rotem Samt, die von zwei Zofen umschwirrt wurde, von denen eine ihr einen Sonnenschirm aus bemalter Seide halten musste. Auf einem glänzend gestriegelten Rappen ritt ein Typ mit Federhut vorbei. Die Silberbeschläge am Sattel blendeten einen förmlich, und für den Hochglanz seiner Stulpenstiefel hatte sich bestimmt irgendein unterprivilegierter Mensch die Seele aus dem Leib gewienert.


    Unter den Arkaden befanden sich Läden, aber soweit ich es von hier aus überblicken konnte, gab es dort nichts für Leute mit kleinem Geldbeutel zu kaufen, sondern nur für die Reichen und Schönen. Nebenan wurde gerade von vier Mann ein monströser Spiegel mit breitem Goldrahmen ins Freie geschleppt. Ein Haus weiter rollten zwei Männer ein Fass durch die Tür, beaufsichtigt von einem nervösen Händler, der vehement auf mehr Feingefühl im Umgang mit der Ware bestand. Seinen besorgten Ausrufen war zu entnehmen, dass sich in dem Fass der teuerste Wein von ganz Frankreich befand.


    »Mademoiselle?«


    Der Diener hatte die Pforte wieder geöffnet und winkte mich ins Haus. Von der Eingangshalle führte eine breite Marmortreppe mit geschwungenem Geländer hinauf in die Bel Etage. Schon im Vorzimmer des Salons bekam man einen Eindruck von dem Reichtum der Bewohner. Überall funkelten Kristalllüster, die Wände waren mit taubenblauer Seide bespannt, an den Fenstern hingen kostbare Draperien, und im Treppenaufgang prangten Ölschinken im Format von Kleinwagen.


    Der Diener führte mich durch eine doppelflügelige Tür in den lichtdurchfluteten Salon.


    »Da ist sie ja«, sagte Cécile, während sie sich von einem hochlehnigen Sofa erhob. »Komm näher, Anna, damit man dich besser sehen kann.«


    Damit man dich besser fressen kann, schoss es mir durch den Kopf. In meiner Aufregung stolperte ich über die Türschwelle und musste mich an einer mit Fransen verzierten Samtkordel festhalten, worauf von irgendwoher unter mir ein schwaches Bimmeln zu hören war. Super, jetzt hatte ich aus Versehen nach dem Personal geklingelt. Den Job konnte ich garantiert vergessen.


    »Der erste Eindruck trügt«, sagte Cécile. »Sie ist sonst nicht so ungeschickt.«


    Von dem frontal einfallenden Sonnenlicht geblendet, sah ich die beiden übrigen Anwesenden nur als Silhouetten – einen Mann in einem Ohrensessel und eine Frau auf dem Sofa, von dem Cécile gerade aufgestanden war.


    »Sie ist reizend«, hörte ich die Frau sagen. Seltsamerweise kam mir ihre Stimme bekannt vor, aber erst, als ich die kurze Strecke zwischen Tür und Sitzgruppe zurückgelegt hatte und die dunkelhaarige Schönheit in dem kostbaren Seidenkleid sah, erkannte ich sie wieder. Und schnappte nach Luft, weil ich es nicht glauben konnte: Es war die amerikanische Touristin, die mit mir zusammen in die Vergangenheit gereist war – Mary. Und der weißhaarige alte Mann dort auf dem Sessel war ihr Opa Henry.
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    Ich stand einfach nur mit offenem Mund da und brachte kein Wort heraus. Nicht etwa, weil die Sperre in Aktion trat, sondern weil es mir vor lauter Fassungslosigkeit die Sprache verschlagen hatte.


    »Äh … guten Tag«, stammelte ich schließlich.


    Danach blieb ich stumm stehen und glotzte wie ein Schaf, während Cécile alles Weitere mit meinen neuen Arbeitgebern regelte. Das Ganze klappte viel besser als erwartet. Ursprünglich hatte ich mir ausgemalt, als Zimmermädchen eingestellt zu werden, aber wie es aussah, sollte ich weder Betten machen noch Böden schrubben. Mary verkündete mit fröhlicher Bestimmtheit, ich sei die ideale Gesellschafterin.


    Ihr Opa bestärkte sie darin.


    »Eine bessere findest du nicht«, sagte Mister Collister überzeugt. Er stemmte sich ein wenig unbeholfen aus dem Sessel hoch und stützte sich mit beiden Händen auf seinen Stock. Ein gutmütiges Lächeln trat auf sein knittriges Gesicht. »Ich weiß nicht warum, doch dieses junge Mädchen ist mir auf Anhieb ans Herz gewachsen.«


    »Mir auch«, stimmte Mary strahlend zu. »Das finde ich wirklich wundervoll, denn dergleichen ist mir noch nie passiert. Es kommt mir vor, als hätte ich lange nach dir gesucht und dich endlich gefunden.«


    Der Enthusiasmus der beiden war fast mit Händen zu greifen. Marie bestand sogar darauf, dass ich augenblicklich bei ihr einzog.


    »Deine Sachen lasse ich später von einem der Diener holen«, sagte sie. »Und nun folge mir, ich zeige dir deine Unterkunft.«


    »Da-danke, Madame«, stotterte ich. »Äh … Frau Herzogin.«


    »Nenn mich Marie. Als meine Gesellschafterin bist du keine beliebige Dienerin, sondern meine Freundin.«


    Cécile starrte sie an. Sie sah aus, als würde sie sich gern kneifen, weil sie es nicht glauben konnte.


    »Ich fasse es nicht«, flüsterte sie mir auf der Treppe zu, als wir beide Marie hinauf in den vierten Stock folgten, wo sich mein Zimmer befand. »Sie hat dich ja gerade förmlich adoptiert! Ihre Begeisterung ist mir ein Rätsel. Gewiss, ich habe dich ihr mit blumigen Worten beschrieben. Tatsächlich bist du ja auch ein recht niedliches Ding und wirklich sprachbegabt.« Sie schüttelte den Kopf. »Aber leider auch tollpatschig und ohne besonderen Esprit. Mit anderen Worten, eher langweilig. Dennoch scheint sie überaus angetan von dir. Wie ich schon sagte – ein Rätsel.«


    Ich wollte beleidigt widersprechen, verkniff es mir jedoch, denn sie hatte völlig recht. Es war nicht normal, dass Mary – hier Marie – derartig entzückt von mir war.


    Ich hätte Cécile erklären können, dass Maries Verhalten – und auch das ihres Opas – mit ihrem Unterbewusstsein zusammenhing, das trotz ihres komplett gelöschten und ausgetauschten Gedächtnisses auf einer sehr tiefen Ebene noch funktionierte. Ich war sozusagen ein Fragment im Urschlamm ihrer verlorenen Erinnerungen. Etwas, das sie instinktiv bewahren und behalten wollten.


    Dieses Phänomen hatte ich schon einmal erlebt, bei Matthias Tasselhoff, der sich vor anderthalb Jahren in Venedig ein bisschen in mich verliebt hatte. Als ich ihn dann im Jahr 1499 wiedergetroffen hatte, hieß er Matteo Tassini und konnte sich an sein vorheriges Leben in der Zukunft nicht mehr erinnern. Trotzdem hatte er sich immer noch zu mir hingezogen gefühlt. Das Unterbewusstsein war eine mächtige Kraft. Aus dem Grund zählte ich auch so sehr darauf, Sebastiano zurückgewinnen zu können.


    Doch all das konnte ich natürlich niemandem sagen. Eigentlich hätte ich wegen Maries Herzlichkeit ein schlechtes Gewissen haben müssen, aber ich war viel zu erleichtert, dass sich alles so problemlos angelassen hatte.


    Meine Kammer befand sich unterm Dach und war mit ordentlichen neuen Möbeln ausgestattet – einem Bett mit einer richtigen Matratze und frischen weißen Laken, einer Kommode, einem Kerzenständer, einem Schemel und einem – hm, Nachttopf mit Deckel.


    »Natürlich ist das nur vorübergehend«, sagte Marie entschuldigend. »Ich lasse dir ein besseres Zimmer herrichten. Am besten im selben Gang wie meines, damit ich dich in meiner Nähe habe.«


    Cécile nahm diese Ankündigung ungläubig zur Kenntnis. Als wir wieder nach unten gingen, setzte sie mehrmals zu einer Bemerkung an, schüttelte dann aber nur fassungslos den Kopf. Sie wirkte, als sei sie vollkommen überrollt von dieser Wendung der Ereignisse. Mich beschlich der Verdacht, dass sie vielleicht neidisch auf Marie war, auf deren sorgloses Leben und den verschwenderischen Reichtum, und dass sie es sich lustig vorgestellt hatte, mit meiner Hilfe Sand ins Getriebe zu streuen. Und jetzt hatte sich das, was ihr anfangs als cooler Plan vorgekommen war – mich in Maries Haushalt einzuschleusen, damit ich ihr einen potenziellen Lover abspenstig machte –, in eine Richtung entwickelt, mit der sie nicht gerechnet hatte.


    Marie verabschiedete sich mit sonnigem Lächeln von ihr. »Ohne Euch hätte ich nie eine so reizende Gesellschafterin gefunden. Eure Empfehlung hat mich überglücklich gemacht, meine Liebe. Ich weiß diesen Freundschaftsdienst zu schätzen, und mein Dank ist Euch gewiss. Wollt Ihr nicht heute Abend zu meiner kleinen Soiree kommen?«


    »Leider bin ich unabkömmlich, wir haben im Theater Probe«, sagte Cécile leicht förmlich.


    »Wie schade. Dann beim nächsten Mal.«


    »Ganz sicher, Hoheit. Ich hoffe, Ihr beehrt uns auch recht bald wieder bei einer Vorstellung.«


    »O ja, zweifellos«, versicherte Marie. »Ihr wisst, wie sehr ich das Theater liebe.«


    Als ich das hörte, fühlte ich mich alles andere als wohl, weil die beiden keine Ahnung hatten, dass ihre gemeinsamen Erinnerungen nur in ihrer Einbildung existierten. Marie bildete sich ja nur ein, in Céciles Theater gewesen zu sein, und Céciles Gedächtnis war automatisch ebenfalls zwangsangepasst worden, so wie bei allen möglichen anderen Leuten in Paris, die davon überzeugt waren, Marie schon lange zu kennen. Beispielsweise die Königin, die laut Cécile angeblich Maries beste Freundin war. Oder Richelieu, der Marie nicht über den Weg traute, warum auch immer.


    Wie schon vor meinem Aufbruch ins Jahr 1625 fragte ich mich, warum Marie, vormals Mary, wohl hierher versetzt worden war. Es konnte sein, dass der Grund dafür sich erst in vielen Jahren herausstellte. Von daher war es möglich, dass ich es nie erfuhr. Nur eines wusste ich jetzt schon mit felsenfester Sicherheit: Ich würde verhindern, dass Sebastiano was mit ihr anfing. Wenn es sein musste, mit allen schmutzigen Tricks.
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    Beim Mittagessen, das ich gemeinsam mit Marie und ihrem Opa in einem großen Speisesaal einnahm, erfuhr ich mehr über Marie, jedenfalls über die hiesige Version ihres Lebens. Sie erzählte mir ganz unbefangen selbst alles Wissenswerte, bei einem leichten Imbiss, wie sie es nannte. Tatsächlich brach der Tisch im Speisesaal fast zusammen unter all den Schüsseln und Platten, die diverse Diener hereinschleppten. Marie pickte sich nur hier und da was herunter, und auch Mister Collister nahm nur kleine Portionen zu sich, während ich meinen Teller bis zum Rand mit all den Köstlichkeiten vollpackte.


    Marie war seit zwei Jahren Witwe. Ihrem verblichenen Gatten verdankte sie nicht nur den Titel einer Herzogin und ein gigantisches Vermögen, sondern auch das Stadtpalais und ein standesgemäßes Château auf dem Lande. Henry, der praktischerweise in dieser Zeit Henri hieß, war ihr Großvater mütterlicherseits und zugleich ihr einziger noch lebender Verwandter. Ihre Eltern waren schon so lange tot, dass sie sich nicht an sie erinnerte. Über ihren Mann erfuhr ich nicht viel, außer dass er schon ziemlich alt und die meiste Zeit auf Reisen gewesen war. An der Wand über dem Büfett hing ein lebensgroßes Porträt von ihm, das einen grauhaarigen, etwas vergrämt aussehenden Mittvierziger mit steifem Kragen zeigte.


    »Das war der Herzog, Gott hab ihn selig«, sagte Marie. Besonders bedrückt hörte es sich nicht an. Anscheinend hatte sie seinen Tod, unabhängig davon, dass es nur ein imaginäres Ereignis war, sehr gut verkraftet.


    Insgesamt kam mir Marie ausgeglichen und glücklich vor. Offenbar hatte sie es in ihrem Zweitleben wirklich gut getroffen und musste nichts entbehren, abgesehen natürlich von solchen unverzichtbaren kleinen Freuden des Alltags wie Facebook, iTunes und How I met your mother. Aber weil sie von der Existenz dieser Dinge gar nichts ahnte, war es im Grunde auch kein Verzicht. Außerdem konnte sie von silbernen Tellern essen (keine Redensart, sie waren wirklich silbern!) und sich die angesagtesten Outfits der Epoche leisten. Und sie war nicht allein, denn sie hatte ihren lieben Opa bei sich, der jedes ihrer Worte mit seinem verschmitzten, freundlichen Lächeln verfolgte und ab und zu einen wohlwollenden Kommentar einwarf. Unter anderem verteilte er reihenweise Komplimente, auch an mich.


    »Du bist ein wohlerzogenes Kind«, sagte er, während ich mir gerade zum Nachtisch eine Art Pfannkuchen mit Himbeeren und Sahne einverleibte. »Wie manierlich du mit Messer und Gabel umgehst! Du benutzt beides mit bemerkenswertem Geschick.«


    Verdutzt betrachtete ich meine Hände. Links die Gabel, rechts das Messer, so, wie ich es gelernt hatte. Dann schaute ich zu Marie und Henri – sie hielten ihr Besteck genauso. Also eigentlich nichts Besonderes. Aber dann fiel mir wieder ein, dass in diesem Jahrhundert noch längst nicht alle Leute zum Essen eine Gabel benutzten, die war erst im Kommen. Und mit Messer und Gabel gleichzeitig aß vermutlich kaum jemand. Außer mir natürlich. Und Marie und Henri. Manche lebenslangen Gewohnheiten legte man eben trotz ausgelöschter Erinnerung nicht ab.


    »Ich habe übrigens für die Soiree ein Streichquartett bestellt«, sagte Marie. Sie wandte sich an mich. »Es wird dir gefallen. Cécile hat mir erzählt, dass du Musik liebst.«


    »Ich selber würde aber lieber nichts vorspielen«, sagte ich schnell.


    »Oh, aber das musst du nicht, wenn du es nicht möchtest«, versicherte Marie.


    »Wer kommt denn alles heute Abend?«, fragte ich.


    »Das weiß man vorher nie so genau. Ich erzähle diesem oder jenem davon, dass ich eine kleine Gesellschaft gebe, und die Betreffenden erzählen es weiter, und dann kommen alle, die Zeit und Lust haben. Es ist immer ganz zwanglos.«


    Aha. Dann konnte ich wohl mit Sicherheit davon ausgehen, dass auch Sebastiano aufkreuzen würde, denn er wartete ja bloß auf eine passende Gelegenheit. Mein Herz schlug vor Aufregung schneller. Nur noch wenige Stunden, dann würde ich ihn wiedersehen!


    [image: Stern]


    Später am Nachmittag brachte einer der Hausdiener meinen Kleidersack, doch der Inhalt fand vor Maries kritischen Augen keine Gnade.


    »In diesen Sachen kannst du nicht herumlaufen. Ich werde dich erst einmal richtig einkleiden!«


    Und das tat sie dann auch. Sie schleppte mich mit in ihr Schlafzimmer, ein pompöses Gemach mit Himmelbett und weiß-golden bemalten Möbeln. Daran angrenzend gab es eine Art begehbaren Kleiderschrank von der Größe einer Doppelgarage, der nur so überquoll von edlen Klamotten. Marie schleppte einen Armvoll Kleider heraus und behauptete, die würde sie sowieso nicht mehr anziehen. Sie breitete die Gewänder auf ihrem Bett aus und bestand darauf, dass ich alles sofort anprobierte, was ich zuerst widerwillig, dann mit wachsender Begeisterung tat. Obenherum saß alles hervorragend, nur die Säume schleiften auf dem Boden. Doch Marie meinte, das sei überhaupt kein Problem.


    »Im Parterre gibt es eine Nähstube mit sehr guten Schneiderinnen, die erledigen das in Windeseile. Ich lasse gleich jemanden zum Abstecken heraufkommen.«


    Während ich mich vor ihrem Ankleidespiegel in einer traumhaften Kreation aus rosa-weiß gestreiftem Crêpe de Chine bewunderte – manchmal stimmte der Spruch Kleider machen Leute wirklich! –, deutete Marie auf den Lederbeutel, den ich immer noch um den Hals trug. »Was ist das?«


    »Ach«, sagte ich ausweichend. »Bloß ein kleiner Notgroschen für schlechte Zeiten.« Die Maske erwähnte ich vorsorglich gar nicht erst.


    »Dein Geld musst du bei mir nicht antasten, Anna. Du bekommst von mir alles, was du brauchst. Und noch mehr.« Maries hübsches Gesicht hatte einen entschiedenen Ausdruck angenommen, und die dunklen Korkenzieherlocken wippten energisch, als sie weitere Sachen anschleppte. Schuhe, seidene Strümpfe, Bänder und Schleifen, hauchdünne Unterkleider, bestickte Mieder – ich wusste gar nicht, was ich zuerst anprobieren sollte. Die Sachen sahen aus, als stammten sie geradewegs aus einem sehr aufwendig gedrehten Kostümfilm. Vor allem die perlenbesetzten Schuhe. Sie waren eine Winzigkeit zu groß, aber Marie schnitt einfach ein Stück Samt aus einem Schal und polsterte sie damit aus, sodass sie perfekt passten.


    Für den Abend wurde in der Schneiderei ein Kleid für mich gekürzt – es war der rosa-weiße Traum –, und nachdem ich es angezogen hatte, machte Maries Kammerzofe Minette mir in Maries Schlafgemach die Haare. Marie, die schon fertig frisiert war, hatte es sich auf einem Sessel bequem gemacht und sah zu. Minette war eine mollige, fröhliche Frau um die dreißig und laut Marie die beste Coiffeurin von Paris, womöglich sogar noch besser als die der Königin. Als ich das hörte, nutzte ich sofort die Gelegenheit, um mehr über Maries Verhältnis zur Königin herauszufinden.


    »Cécile erwähnte, dass die Königin mit dir befreundet ist«, sagte ich, während Minette mir mit einem heißen Lockeneisen kunstvolle kleine Kringel ins Haar drehte.


    »O ja, sie ist meine beste Freundin! Wir beide sind unzertrennlich.«


    »Stimmt es, dass die Königin nicht besonders gut auf den Kardinal zu sprechen ist?«


    »In der Tat, zwischen den beiden herrscht Zwietracht. Er mochte sie noch nie, von Anfang an nicht.« Marie kicherte unvermittelt. »Die Königin heißt übrigens fast genau wie du – Anne. Und sie ist wunderschön. Tatsächlich siehst du ihr sogar ein bisschen ähnlich. Obwohl sie natürlich ein paar Jahre älter ist, nämlich vierundzwanzig, also fast genauso alt wie ich.«


    »Und warum kann der Kardinal sie nicht leiden?«


    Marie legte mit einem bedeutungsvollen Blick auf Minette den Finger auf die Lippen. Sie wartete, bis die Zofe ihr Kunstwerk für vollendet erklärt und den Raum verlassen hatte, dann meinte sie mit gedämpfter Stimme: »Vor den Bediensteten sollten wir nicht über Geheimnisse reden, weißt du.«


    »Hat die Königin denn eins?«


    Marie nickte. »Leider darf ich es dir nicht verraten, denn sonst wäre es kein Geheimnis mehr.«


    »Du musst es mir ja auch nicht sagen«, meinte ich großmütig, obwohl ich darauf brannte, es rauszukriegen.


    »Vor allem Richelieu darf es niemals erfahren«, erklärte Marie. »Sonst könnte die Königin in tödliche Gefahr geraten.«


    Jetzt war ich erst recht neugierig und überlegte angestrengt, wie ich mehr Informationen aus Marie herauskitzeln konnte. Doch sie sprang auf und erklärte, nun wolle sie mir endlich das Haus zeigen. Also sah ich mir brav die vielen Zimmer und Gänge auf insgesamt vier Etagen an und versuchte mir wenigstens ungefähr zu merken, wo sich welche Räumlichkeiten befanden.


    Dann ging es auch schon los mit der Party. Nach und nach trafen die Gäste ein und verteilten sich grüppchenweise in dem großen Salon. Diener servierten reihum die Getränke. Zahlreiche Kerzen erhellten den Raum, und besagtes Streichquartett sorgte für eine unaufdringliche musikalische Untermalung.


    Alles lief so ähnlich ab wie am vorangegangenen Abend bei der Marquise, auch wenn es ein paar Unterschiede gab: Während sich bei der Marquise hauptsächlich Intellektuelle aller Altersstufen versammelt hatten, war auf Maries Party ausschließlich gelacktes Jungvolk aufgelaufen, lauter teuer gekleidete Frauen und Männer zwischen zwanzig und dreißig, die nicht nur wie Snobs aussahen, sondern sich auch so benahmen. Ihnen ging es nur darum, zu sehen und gesehen zu werden und dabei ihren Spaß zu haben.


    Marie drückte mir ein Glas Wein in die Hand, dann schleppte sie mich von einer Gruppe zur anderen und stellte mich als ihre Gesellschafterin vor. Der eine oder andere blasierte Blick ließ einen Hauch von Interesse ahnen, aber mehr als ein paar nichtssagende Grußworte fielen nicht für mich ab. Vermutlich war ich einfach zu langweilig. Mit dem rosa-weiß gestreiften Kleid und den Ringellöckchen sah ich aus wie die artige kleine Schwester, die um zehn ins Bett geschickt wurde. Im Vergleich dazu wirkten alle anderen anwesenden Frauen wie Filmstars auf der Oscar-Verleihung, mit eng geschnürten Korsagen, offenherzigen Dekolletés und großem Make-up. Aber am schönsten und aufregendsten von allen war eindeutig Marie, und dazu brauchte sie nicht mal viel Schminke. Sie trug ein tief ausgeschnittenes Samtkleid, dessen satter roter Farbton ihren makellosen Teint und die funkelnden Augen betonte. Ihr langes Haar war nicht so kleinmädchenhaft geringelt wie bei mir, sondern fiel in großzügigen Locken über ihre Schultern.


    Unvermittelt erfasste mich eine Welle von Mutlosigkeit. Gegen Marie hatte ich keine Chance. Sebastiano würde ihr auf der Stelle willenlos verfallen. Männer waren nun mal so, da wäre er sicher keine Ausnahme. Sein Unterbewusstsein würde gar keine Zeit haben, alte Gefühle zu beleben, weil es bei Maries Anblick vollauf mit Sabbern beschäftigt sein würde.


    Es war fast, als hätte ich ihn in Gedanken herbeibeschworen, denn genau in diesem Moment betrat er den Saal. Schon wieder musste ich die Luft anhalten, als ich ihn sah. Was zur Folge hatte, dass ich mich an dem Wein verschluckte, von dem ich noch einen Schluck im Mund gehabt hatte. Ich spuckte und hustete und rang nach Luft, was mich wertvolle Sekunden kostete, in denen ich nichts tun konnte, außer wie ein hypnotisiertes Schaf zu glotzen.


    Sebastianos Wams war vom selben leuchtenden Rot wie Maries Kleid, sodass sie beide, er und sie, in der Menge der Anwesenden wie zwei zwingend zueinander gehörende Juwele hervorstachen. Diese Übereinstimmung war von solcher Symbolkraft, dass mir ein schwacher Laut des Entsetzens entwich, als Sebastiano sich tatsächlich auf sie zubewegte, während sie ihm gleichzeitig entgegenging. Sie waren wie zwei Magneten, die voneinander angezogen wurden. Er blieb vor ihr stehen und küsste ihr galant die Hand, und sie warf mit perlendem Lachen den Kopf zurück, als er irgendwas Witziges zu ihr sagte. Er strahlte sie an, ich sah seine Zähne quer durch den ganzen Saal aufblitzen.


    Willenlos. O Gott. Ich hatte es gewusst!


    Ich merkte gar nicht, dass ich mich in Bewegung gesetzt hatte. Wie eine an Schnüren hängende Marionette hielt ich auf die beiden zu. Von dem Stimmengewirr und dem Gefiedel hörte ich nichts mehr, nur noch das Klacken meiner Absätze, es klang wie zu-spät-zu-spät-zu-spät-zu-spät. Ich fühlte mich wie eine Kreuzung aus Alice im Wunderland und dem Verrückten Hutmacher und wurde schneller. Zu schnell. Kurz bevor ich die beiden erreicht hatte, rutschte ich auf dem glänzend gebohnerten Intarsienparkett aus und fiel der Länge nach hin. Es war genau wie auf dem Marktplatz – ich knallte Sebastiano förmlich vor die Füße. Doch diesmal gab es einen entscheidenden Unterschied. Im Fallen flutschte mir das Weinglas aus der Hand und flog ihm entgegen, worauf er es mit einer blitzschnellen Handbewegung mitten in der Luft fing. Der Inhalt des Glases folgte allerdings Murphys Gesetz (und dem von Newton) – der ganze restliche Wein verteilte sich in einem Schwall über das edle rote Wams.


    »Lieber Himmel«, rief Marie.


    Sebastiano sagte auch irgendwas (für mich hörte es sich an wie Verdammter Mist), aber das ging in Maries erschrockenem Ausruf unter. Gleich darauf half mir jemand auf die Beine. Ein wenig taumelig hob ich den Kopf, und als Nächstes sah ich in zwei verblüffte und vertraute blaue Augen.


    »Tut mir leid«, stieß ich atemlos hervor. Wenn Sebastiano mich nicht gestützt hätte, wäre ich sofort wieder hingefallen, so sehr brachte mich seine Nähe aus dem Gleichgewicht. Meine Kehle wurde eng, und ich merkte, wie mir Tränen in die Augen stiegen, weil ich solche Sehnsucht nach ihm hatte.


    »Das ist Anna, meine bezaubernde junge Gesellschafterin«, hörte ich Marie sagen.


    »So, ist sie das«, erwiderte Sebastiano mit gedehnter Stimme, während er mich losließ. Er verzog keine Miene, aber seine verengten Augen ließen keinen Zweifel daran, dass ihm hier einiges faul vorkam.


    »Es war ein Versehen, ehrlich!« Ich verhaspelte mich. »Zum Glück ist es ja rot. Das Wams, meine ich. Und der Wein auch. Wir können das ganz schnell … äh, trocken tupfen. Damit Ihr hier nicht alles vollsaut … äh, tropft. Kommt nur mit, dann helfe ich Euch.« Stolpernd ging ich voraus und blickte über die Schulter zurück, um mich zu vergewissern, dass er mir folgte. Er schien sich jedoch nur zögernd von Marie zu lösen.


    »Ich bin bald zurück, dann unterhalten wir uns weiter«, versprach er ihr, während er ein Tuch hervorzog und es gegen den triefenden Fleck auf seiner Vorderseite drückte.


    Marie nickte und sandte ihm ein Lächeln hinterher, was einen siegesbewussten Ausdruck auf sein Gesicht treten ließ, für den ich ihn hasste. Jedenfalls einen Moment lang. Dann rang ich mich dazu durch, ihm zu verzeihen, denn er konnte ja nichts dafür.


    Ich führte ihn nach unten in den Hauswirtschaftstrakt, wo ein Diener sich um das weindurchtränkte Wams kümmerte, während Sebastiano mit verschränkten Armen an der Wand der Wäschekammer lehnte. Vor dem Weiß seiner spitzenverzierten Hemdbrust hob sich die gesunde Bräune seines Gesichts deutlich ab. Er hatte die letzten Wochen viel Zeit im Freien verbracht. Außerdem hatte er eine Menge hartes Waffentraining absolviert, das merkte man. Er war schon vorher muskulös gewesen, aber dass er in der Hinsicht noch zugelegt hatte, war trotz des bauschig geschnittenen Hemdes nicht zu übersehen.


    Ob er wohl … ob er sich mit Frauen verabredet hatte? Vielleicht sogar mit der Zicke aus dem Goldenen Hahn? Jedenfalls hatte es ihn keine Überwindung gekostet, dem Befehl Richelieus zu folgen und auf Maries Party aufzukreuzen. Ich musste die Zähne zusammenbeißen, um meinen Zorn zu verdrängen. Mit Eifersuchtsattacken kam ich keinen Schritt weiter.


    Er betrachtete mich mit unergründlicher Miene.


    »Ein seltsamer Zufall, dass ich dir in einer Stadt, in der mehrere hunderttausend Menschen leben, innerhalb von zwei Tagen schon das dritte Mal begegne. Und jedes Mal geschieht dir ein Missgeschick. Entweder lässt du etwas fallen oder fällst selbst hin.«


    »Oder beides«, entfuhr es mir.


    Ein kurzes Lächeln zuckte um seine Mundwinkel. »Oder beides«, stimmte er zu. »Trotzdem ist es ein seltsamer Zufall.«


    »Zufälle passieren wesentlich häufiger, als man denkt«, behauptete ich. »Ich habe mal von einer wissenschaftlichen Untersuchung gelesen, nach der fünf Prozent aller Begegnungen zwischen Leuten, die sich kennen, zufällig stattfinden.«


    Das war völlig frei erfunden, aber es hörte sich vernünftig und überzeugend an. Wissenschaftliche Untersuchungen und Statistiken waren hervorragend geeignet, Misstrauen zu zerstreuen.


    »Wo hast du denn von dieser Untersuchung gelesen?«, erkundigte Sebastiano sich.


    »Äh … keine Ahnung, das hab ich vergessen. Ich lese sehr viel.«


    »So, tust du das.« Er runzelte die Stirn. »Für ein junges Mädchen ist das höchst ungewöhnlich.«


    »Mein Vater ist Professor, in meinem Elternhaus wurde immer viel gelesen«, sagte ich wahrheitsgemäß. Bevor er mich danach fragen konnte, fügte ich hinzu: »Ich komme aus Frankfurt.«


    »Ich weiß.«


    Ich starrte ihn an. »Woher?«


    »Jacques hat es mir erzählt. Nachdem er sich gestern bei der Marquise mit dir unterhalten hatte. Ich hatte dich gar nicht gesehen, doch das ändert nichts daran, dass du dort warst. Streng genommen hast du also in den beiden letzten Tagen nicht nur dreimal, sondern viermal meinen Weg gekreuzt.«


    »Oh. Stimmt. Das ist wirklich ein … äh, Zufall. Aber ich sagte ja schon, dass Zufälle manchmal unberechenbar sind. Nimm zum Beispiel nur das Würfeln.« Ich duzte ihn einfach, er tat es schließlich auch. »Stell dir vor, du wirfst fünf Würfel gleichzeitig. Obwohl es an jedem Würfel sechs verschiedene Seiten gibt, kommt es trotzdem vor, dass alle dieselbe Zahl zeigen. Das ist garantiert nicht unwahrscheinlicher, als demselben Menschen an zwei Tagen viermal über den Weg zu laufen.«


    Sebastiano hob die Brauen. »Über Zufälle und Wahrscheinlichkeiten scheinst du dir eine fundierte Meinung gebildet zu haben.«


    »Ja, das ist so meine Art«, sagte ich lahm.


    Wieder zuckte es um seine Mundwinkel, diesmal deutlicher. Mein Eindruck hatte mich nicht getrogen, ich schien ihn zu amüsieren. Während ich noch überlegte, ob das ein guter oder schlechter Anfang war, legte er einen Finger unter mein Kinn. »Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du ziemlich vorwitzig bist?«


    »Ich glaube, schon oft.« Ein bisschen zittrig – seine Berührung ging mir durch und durch – lächelte ich ihn an, und dann geschah das Wunder: Er lächelte zurück. Sofort hatte ich einen Ruhepuls von mindestens hundertachtzig.


    Der sich noch weiter beschleunigte, als Sebastiano meine beiden Hände nahm. »Was machen deine Schrammen?«


    »Die tun gar nicht mehr weh«, stieß ich hervor.


    »Anna«, sagte er leise. Es klang wie schmelzende Schokolade, wenn er meinen Namen aussprach. Meine Pulsfrequenz ging auf gefühlte zweihundert hoch. »Was soll ich nur mit dir machen?«, fuhr er nachdenklich fort.


    Küss mich, du Idiot! Doch das sagte ich nicht, obwohl ich von romantischen Gefühlen nur so überschwappte. Er würde nur schlecht von mir denken, wenn ich leicht zu haben war. Dass ich mich ihm an den Hals warf, schied definitiv aus. Was er davon hielt, hatte er mir ja schon gestern auf dem Markt klargemacht. Nein, das musste ich schon sensibler angehen.


    »Vielleicht können wir ja mal was zusammen unternehmen«, schlug ich vor.


    Er ließ meine Hände los. »Was schwebt dir denn da vor?«


    »Wir könnten ins Theater gehen.« Ich lobte mich in Gedanken für diesen genialen Einfall. »Eine gute Freundin von mir ist zufällig Schauspielerin, sie tritt im Hôtel de Bourgogne auf. Wir könnten gleich morgen zusammen in die Vorstellung gehen, wenn du willst.«


    »Warum nicht. Ich hole dich ab.«


    Ein Date! Er wollte sich mit mir treffen. Ich hatte es geschafft! Frohlockend strahlte ich ihn an. Er erwiderte mein Lächeln, was ein wunderbares Gefühl in mir wachrief. Doch das hielt leider nicht lange vor, denn im nächsten Moment brachte der Diener das Wams zurück.


    »Ich habe den Fleck mit reichlich Salz herausgebürstet, Monsieur. Man sieht so gut wie nichts mehr davon.«


    Sebastiano zog das Wams wieder an und bedankte sich höflich, was den Diener vor Freude erröten ließ. Anerkennung gegenüber dem Personal war in dieser Zeit keineswegs selbstverständlich. Auch da hatte wohl das Unterbewusstsein seine Hand im Spiel – gutes Benehmen überdauerte alle Zeiten und sogar einen Gedächtnisverlust. Dasselbe musste für die Liebe gelten. Sebastiano würde sich bald an mich erinnern, ganz bestimmt!


    Seine nächste Frage riss mich allerdings aus meiner zuversichtlichen Stimmung. »Wie kommst du eigentlich vom Goldenen Hahn ausgerechnet hierher in das Haus der Herzogin?«


    »Ach, das Servieren lag mir nicht so«, gab ich ausweichend zurück. »Da dachte ich, es wäre nett, in einem schönen Haus wie diesem zu arbeiten.«


    »Und dazu schöne Kleider zu tragen?«


    Verlegen zupfte ich an dem rosa-weißen Traum. »Hm, ja. Schließlich bin ich Maries Gesellschafterin, da kann ich schlecht in Sack und Asche gehen, oder?«


    »Seit wann kennst du die Herzogin?«


    »Äh … eigentlich erst seit heute. Aber meine Freundin kennt sie schon länger. Die Schauspielerin, du weißt schon. Sie heißt Cécile. Sie hat mich Marie empfohlen.«


    »Du nennst die Herzogin beim Vornamen, obwohl du sie erst seit heute kennst?«


    »Marie hat vorgeschlagen, dass ich sie so nenne. Sie ist nun mal sehr … herzlich und familiär.«


    »Dann bin ich schon gespannt darauf, sie näher kennenzulernen.«


    Ich erschrak. Das fehlte jetzt gerade noch! Ich hatte ihn doch eben schon so weit gehabt, dass er mich näher kennenlernen wollte!


    »Was genau meinst du damit?«, platzte ich heraus.


    Er zuckte die Achseln. »Was meint ein Mann, wenn er eine schöne Frau näher kennenlernen will?«


    Meine Hände ballten sich zu Fäusten, doch ich zwang mich zu einem sonnigen Lächeln. »Hm, verstehe. Aber dann solltest du dich vorsehen.« Ich legte eine Spur Besorgnis in meine Stimme. »Sonst könntest du in Schwierigkeiten geraten.«


    »Von welchen Schwierigkeiten redest du?«


    »Ach, es gibt da jemanden … einen Verehrer. Er liebt Marie über alles und schickt ihr ständig Liebesbriefe. Sie kriegt jeden Tag welche. Ganze Stapel davon.« Ich fing an, mich warm zu reden. »Dieser Mann ist komplett auf Marie fixiert und wahnsinnig eifersüchtig.« Meine Fantasie lief auf Hochtouren. Im Erfinden dramatischer Wendungen war ich schon immer gut gewesen, meine Deutschaufsätze hatten davon nur so gestrotzt. Bereits mit knapp zehn Jahren hatte ich zum Thema Unser Sommerurlaub einen Thriller verfasst, in dem ein Killerhai und abgebissene Beine vorkamen. »Deshalb wäre ich an deiner Stelle sehr vorsichtig«, schloss ich.


    »Ich kann recht gut auf mich aufpassen.« Sebastiano klopfte auf seinen Waffengurt, der unübersehbar mit Degen und Dolch bestückt war, seinen Lieblingswaffen.


    »Ich sag’s ja nur«, gab ich zurück. »Im Übrigen solltest du wissen, dass es auf Gegenseitigkeit beruht. Also die Geschichte zwischen Marie und diesem Mann.«


    »Woher weißt du das, wenn du doch erst seit einem Tag bei ihr bist?«


    »Als Frau hat man für so was einen Blick«, behauptete ich. »Außerdem bewahrt sie seine Briefe in einem parfümierten Rosenholzkästchen auf, das sie abends unter ihr Kopfkissen legt.« Ich hätte noch stundenlang weiter improvisieren können – wobei das mit dem Rosenholzkästchen nicht mal erfunden war, ich hatte heute tatsächlich eins in ihrem Zimmer gesehen, aber natürlich wusste ich nicht, was drin war.


    »Und kennst du auch den Namen dieses Verehrers?«, fragte Sebastiano.


    »Nein, den hat sie mir nicht verraten.«


    »Obwohl sie dir doch sonst alles sagt?«


    »Manche Dinge sind nun mal privat«, erklärte ich würdevoll.


    »Ob besagter Verehrer wohl heute Abend auch anwesend ist?«


    »Da gehe ich jede Wette ein.«


    »Und warum wirbt er nicht öffentlich um sie, wenn er sie doch allem Anschein nach so heiß begehrt?« Sebastiano hatte wieder sein Pokerface aufgesetzt, aber ich hatte den vagen Eindruck, dass er ein belustigtes Lächeln unterdrückte. Trotzdem ließ ich mich nicht beirren. Der Trick beim Erfinden von Geschichten bestand darin, an der einmal ausgedachten Story festzuhalten, auch wenn sie mehr Löcher hatte als Schweizer Käse.


    »Weil er spielsüchtig ist und sein ganzes Vermögen beim Würfeln verloren hat. Die Scham hält ihn davon ab, ihr offiziell den Hof zu machen.«


    Damit hatte ich wohl endgültig zu dick aufgetragen, denn Sebastiano hob auf unmissverständliche Weise die Brauen. Das musste ich nicht erst lange deuten – es war sein Ich-glaub-dir-kein-Wort-Blick.


    »Ich finde, wir sollten wieder nach oben gehen«, sagte er.


    Das fand ich selbst überhaupt nicht, doch ich konnte ja schlecht widersprechen. Zu meiner Erleichterung versuchte er im weiteren Verlauf des Abends nicht mehr, mit Marie zu flirten. Bis auf eine freundliche, aber kurze Unterhaltung spielte sich nichts zwischen den beiden ab, und weil ich die ganze Zeit über beharrlich an Maries Seite blieb, bekam ich jedes Wort davon mit. Er machte ihr ein Kompliment über ihr tolles Aussehen, aber das konnte ich gerade noch verschmerzen. Wenn er sich ernstlich bemüht hätte, wäre er wahrscheinlich mit der Erfüllung seines Auftrags weitergekommen, doch er hielt sich definitiv zurück. Stattdessen beobachtete er die Umgebung, was er damit tarnte, dass er wie zufällig zwischen den Gästen umherschlenderte und sich in Gespräche verstricken ließ. Immer wieder wanderte sein Blick zu mir, das merkte ich sogar, wenn ich ihn nicht direkt ansah. Ich hatte es schon immer gespürt, wenn seine Blicke auf mir ruhten, das war wie eine seltsame Magie zwischen uns.


    Irgendwann war das Gefühl weg, wie abgeschnitten. Als ich das nächste Mal nach ihm Ausschau hielt, war er gegangen.

  


  
    Tag drei


    In der Nacht hatte ich lauter wirre Träume, ich schlief schlecht, obwohl das Bett in meiner Dachkammer sehr komfortabel war. Am nächsten Tag stand ich früh auf, wusch und kämmte mich und schlüpfte in eines der schlichten Gewänder aus Esperanzas Kostümfundus. Marie und Opa Henri schliefen noch und würden auch die beiden nächsten Stunden sicher nicht aufstehen, wie ich von einer Dienerin erfuhr, die mir auf der Treppe begegnete. Ich ließ mir von ihr den Weg zum Marktplatz beschreiben. Von dort war es nicht weit bis zu Gastons Wohnung in der Rue du Jour. Ich wollte ihn von der neuesten Entwicklung informieren. Zu meiner Enttäuschung war er nicht zu Hause, ich traf nur seinen Diener an, der mir mitteilte, dass sein Herr für einige Stunden fort sei. Gastons Abwesenheit machte mich nervös, denn ohne seine Hilfe – genauer: ohne die Hilfe seines Alten – konnte ich die Rückreise in die Zukunft vergessen. Ich hatte zwar noch die Maske, aber Esperanza hatte mir klar zu verstehen gegeben, dass ich sie nur bei Lebensgefahr benutzen durfte. Ich hatte nicht vor, diese Regel zu brechen, denn sonst würde ich am Ende noch sonst wo landen. Ich wusste, dass die Zeit nicht in verlässlichen Bahnen verlief, sondern auch gefährliche Schlenker, Löcher und Sackgassen aufwies, in denen man sich für immer verlieren konnte. José hatte mich und Sebastiano mehr als einmal eindringlich davor gewarnt und uns eingeschärft, nur bekannte Portale unter Aufsicht eines Alten zu benutzen.


    Ich bat den Diener, Gaston unbedingt von meinem Umzug zur Duchesse de Chevreuse zu berichten und dass ich bis zum morgigen Abend auf alle Fälle noch einmal vorbeikommen würde. Anschließend machte ich mich notgedrungen wieder auf den Rückweg. Obwohl erst vor zwei Stunden die Sonne aufgegangen war, herrschte in den Gassen und auf den Plätzen bereits Hochbetrieb. Ein buntes Gemisch an Menschen bevölkerte die Stadt, die meisten waren unterwegs zum Markt. Ich sah jede Menge randvolle Gemüsekarren, mit Fässern beladene Fuhrwerke und schwer bepackte Esel. Dazwischen wimmelte es von spielenden Kindern und kläffenden Hunden.


    Auf Höhe einer Kirche kreuzte eine Schar Mönche in braunen Kutten meinen Weg. Sie hatten die Hände zum Gebet gefaltet und sangen ein frommes Lied. Ihre Hinterköpfe waren kahl geschoren und glänzten in der Morgensonne. An der nächsten Ecke tauchte eine meckernde Ziegenherde auf und versperrte die Gasse, bis ein schimpfender Hütejunge sie weitertrieb.


    Zur Stadtmauer hin erhob sich am Ende einer breiten Straße ein großes, hässliches Gebäude. Beim Anblick der wuchtigen Türme überkam mich leichtes Gruseln, denn das Dienstmädchen hatte bei der Wegbeschreibung den Namen des Bauwerks erwähnt – es handelte sich um die Bastille, den berüchtigten Hochsicherheitsknast dieser Zeit. In gut hundertfünfzig Jahren, während der Französischen Revolution, würde die wütende Pariser Bevölkerung die Bastille stürmen und alle Gefangenen befreien, doch von denen, die jetzt hier drin hockten, würde dann natürlich keiner mehr leben. Ich erschauderte und bog rasch zur Place Royale ab.


    Marie war zwischenzeitlich aufgestanden und hatte sich schon Sorgen um mich gemacht. Sie bestand darauf, dass ich mit ihr frühstückte. Wie schon am Vortag wurde viel mehr aufgetischt, als man essen konnte. Immerhin nutzte ich die Gelegenheit und lud mir alles Mögliche auf den Teller, denn nach dem Marsch an der frischen Luft hatte ich Hunger. Marie pickte sich wie beim letzten Mal nur hier und da einen Happen heraus und machte einen eher lustlosen Eindruck. Trotzdem sah sie in ihrem seidenen Morgenmantel mit den chinesischen Mustern traumhaft schön aus. In anmutiger Haltung saß sie auf einem der samtgepolsterten Stühle, während sie halbherzig von einem Kirschtörtchen abbiss.


    »Geht es dir auch manchmal so, dass du gar nicht weißt, was du essen sollst?« Mit einer ausholenden Geste deutete sie auf den überladenen Tisch. »Hier steht so viel, und doch habe ich das Gefühl, dass nichts dabei ist, was ich mir wirklich wünsche. Und der Wein … Ich mag eigentlich keinen Wein zum Frühstück.« Sie deutete auf ihr Weinglas und sah dabei ein wenig verloren aus.


    »Hm«, machte ich, die Backen voller Rührei mit Schinken. Was hätte ich auch sonst sagen sollen? Etwa: Warte einfach noch fünfzig Jahre, dann gibt es Kaffee und Kakao und Tee? Und was das Essen betraf – vielleicht hatte sie früher immer gerne Toast und Marmelade zum Frühstück gegessen. Oder Müsli mit Joghurt. Womöglich war sie sogar in ihrem früheren Leben Vegetarierin gewesen. Klar, dass sie mit all diesen kleinen würzigen Fleischpasteten und den warmen Hähnchenkeulen nichts anfangen konnte. Hoffentlich entdeckte sie noch das ideale Frühstück für sich, denn einen Weg zurück in ihr altes Leben gab es nicht.


    »Womit wollen wir uns heute den Tag vertreiben?«, fragte sie, nun schon deutlich munterer. »Wir könnten uns gegenseitig aus einem Buch vorlesen. Oder Pikett spielen. Kannst du Pikett?«


    Ich schüttelte den Kopf, weil ich immer noch den Mund voll hatte und daher nicht antworten konnte.


    »Ich bringe es dir bei«, sagte Marie fröhlich.


    Und das tat sie dann auch. Das Spiel war kompliziert, aber nach einer Weile hatte ich wenigstens die Grundzüge begriffen. Es gab zweiunddreißig Karten, mit den bekannten Farben Kreuz, Pik, Herz und Karo, von denen acht verdeckt in die Mitte gelegt und der Rest auf zwei Spieler verteilt wurde. Danach konnte jeder einen Teil seiner Karten durch Ziehen vom Stapel auswechseln, und anschließend wurden sie nach einem ziemlich undurchschaubaren Punktsystem gezählt. Dann wurde alles nacheinander ausgespielt, man musste die Karten nach Farben bedienen, und wer den besseren Trumpf hatte, machte den Stich. Hinterher wurde der Sieger durch erneutes Zählen ermittelt. Das Spiel kam mir vor wie eine Art Kreuzung aus Poker, Rommé und Skat, aber da ich keins von denen richtig konnte, stellte ich mich entsprechend dämlich an. Marie gewann am laufenden Band, ihre Laune wurde immer besser.


    Irgendwann um die Mittagszeit ließ sich auch Opa Henri blicken. Auf seinen Stock gestützt kam er in den Salon gehumpelt und schaute mir neugierig in die Karten.


    »Na, wer gewinnt denn?«


    »Ich«, teilte Marie ihm vergnügt mit. »Aber Anna war ein paar Mal sehr nah dran, mich zu schlagen.«


    Das sagte sie nur, um mich nicht ganz so blöd dastehen zu lassen. In Wahrheit hatte ich jedes Mal haushoch verloren.


    Opa Henri zwinkerte uns zu. »Wollt ihr denn den lieben langen Tag Karten spielen? Das Wetter ist so herrlich! Wie wäre es mit einer Kutschfahrt in den Bois de Boulogne? Soll ich anspannen lassen?«


    »O ja!« Marie klatschte erfreut in die Hände. »Das ist eine wundervolle Idee, Grandpère! Wir können dort draußen ein Picknick machen!« Dann blickte sie mich stirnrunzelnd an. »Aber vorher musst du dich noch umziehen. In diesen alten Sachen läufst du mir nicht mehr herum!« Sie schleppte mich in ihr Gemach und steckte mich in ein sonnengelbes Kleid, das mir genauso tadellos passte wie das, was ich am Vorabend getragen hatte. Wie sich herausstellte, hatte die Schneiderin inzwischen alle Gewänder, die Marie für mich herausgesucht hatte, entsprechend gekürzt. Außerdem hatte Marie ein anderes Zimmer für mich herrichten lassen, direkt gegenüber von ihrem eigenen. Es war mit zierlichen, edlen Möbelstücken eingerichtet, inklusive einem verschnörkelten venezianischen Spiegel. Die Wände waren mit cremefarbener Seide tapeziert, und von den Pfosten des Himmelbetts hingen bestickte Volants. Es war ein Zimmer wie für eine Märchenprinzessin, all dieser Luxus kam mir schon beinahe unwirklich vor. Ich bedankte mich mehrfach bei Marie, doch sie wollte davon nichts hören.


    »Du bist wie eine Schwester für mich!«, sagte sie, und es schien ihr durchaus ernst damit zu sein. Weil ich wusste, dass dieses Gefühl aus ihrem Unterbewusstsein stammte, bekam ich prompt wieder ein schlechtes Gewissen, denn ich konnte sie wirklich gut leiden. Für Marie und Opa Henri schien es ganz selbstverständlich zu sein, mit mir gemeinsam in ihre vierspännige Kutsche zu steigen und mich auf einen Ausflug ins Grüne mitzunehmen.


    Sobald wir das westlich gelegene Stadttor passiert hatten, ging die Fahrt zügig voran, und weil die Kutsche gut gefedert war, konnte man das Holpern der Räder problemlos aushalten. Der Kutscher ließ auf gerader Strecke ab und zu die Peitsche knallen, dann ging es noch schneller. Außerhalb der Stadtmauern erstreckte sich nahezu unberührte Natur. Durch das offene Fenster der Kutsche sah man da und dort ein kleines Gehöft, aber die Zeichen der Zivilisation waren hier draußen dünn gesät.


    Während der Fahrt döste Opa Henri ein, und auch ich merkte, dass mir die Augen zufielen. Irgendwann schlief ich ein und versank in einem schrecklichen Albtraum: Ich rannte durch die Nacht und wurde von einem gesichtslosen Mörder verfolgt. Ich lief und lief und konnte ihm doch nicht entkommen, sosehr ich mich auch anstrengte. Mein Nacken juckte und brannte wie verrückt, der Mörder war ganz nah!


    Schließlich fuhr ich mit einem keuchenden Atemzug hoch. Mein Nacken juckte immer noch, so stark hallte der Traum in mir nach. Es wollte gar nicht aufhören, auch das Gefühl der Verfolgung hielt an, sodass ich besorgt aus dem Fenster schaute, ob irgendwer uns folgte. Doch da war niemand. Marie, die in einem Buch las, blickte mich leicht befremdet an. »Ist alles in Ordnung, Anna?«


    »Alles bestens«, behauptete ich. »Ich habe bloß was Verrücktes geträumt.«


    »Das geht mir auch oft so«, bekannte sie. »Erst letzte Nacht bin ich im Traum in einen seltsamen, riesigen hohlen Vogel gestiegen, der sich in die Lüfte erhoben hat und über die Meere flog.«


    Ich musste seufzen, als ich das hörte. Bei Marie schienen sich die Erinnerungen an ihr früheres Leben mit ihren Träumen zu vermischen. Hoffentlich war es wenigstens ein schöner Traum gewesen.


    Bald darauf erreichten wir unser Ziel. Der Bois de Boulogne war ein großer, teilweise parkähnlicher Wald. Auf einer von Vogelgezwitscher erfüllten Lichtung hielten wir an und schlenderten gemeinsam zu einem malerischen kleinen See. Hier und da sah man Leute spazieren gehen, die allesamt ziemlich betucht aussahen und sich hier draußen fernab vom Gestank der Stadt eine schöne Zeit machten. Ein junges Paar ließ sich in einem Boot über den See rudern. Am Ufer tollte ein kleiner Junge mit seinem Hund herum, beaufsichtigt von einer streng dreinblickenden Gouvernante. Marie breitete eine Picknickdecke im Gras aus, und der Kutscher schleppte einen Essenskorb heran, in dem sich Vorräte für mindestens sechs Personen befanden, einschließlich zwei Flaschen Wein zur Auswahl. Immerhin gab es diesmal zum Durstlöschen auch noch einen Krug frischen Kirschsaft, der sehr gut schmeckte. Zu dritt machten wir es uns auf der Decke gemütlich und veranstalteten ein wirklich schönes Picknick. Wir aßen frisches Brot und leckere kleine Törtchen und tranken dazu Saft und Wein. Beim Essen unterhielten wir uns über alles Mögliche, unter anderem über meine Kindheit in Frankfurt, die ich aus wahren und erfundenen Erlebnissen zusammenstrickte und mich dabei bemühte, alles ganz unverfänglich zu halten. Ich fühlte mich wohl in der Gesellschaft der beiden, fast wie zu Hause – was wahrscheinlich daran lag, dass wir aus derselben Zeit stammten und deshalb wohl tatsächlich eine Art Seelenverwandte waren.


    Opa Henri lehnte sich nach dem Essen mit dem Rücken an einen Baumstamm und hielt ein Nickerchen, während Marie sich wieder in ihr Buch vertiefte – ein Reisebericht über eine Entdeckungsfahrt in das sagenumwobene Reich der Azteken.


    Ich selbst vertrat mir ein bisschen die Beine und spazierte um den See herum. Hinter einem mannsgroßen, wie eine bizarre Faust geformten Felsen schlug ich mich kurz in die Büsche, weil ich für kleine Mädchen musste. Als ich dort mit hochgerafften Röcken hockte, spürte ich eine plötzliche Veränderung. Der Vogelgesang war verstummt, ein eisiger Wind schien durch das Geäst der Bäume zu dringen und traf mich auf eine Weise, die etwas Unheimliches an sich hatte – er streifte nicht nur über meine Haut, sondern ging mir durch und durch, sodass mir bis ins tiefste Innere kalt wurde. Erschrocken rappelte ich mich hoch und lief hinter dem Felsen hervor. Während ich mich verwirrt umschaute, bemerkte ich, dass es aufgehört hatte. Alles fühlte sich wieder normal an. Die Luft war sommerlich warm, die Vögel zwitscherten fröhlich durcheinander. Eilig ging ich zurück zu Marie und Opa Henri, der inzwischen aufgewacht war und mich freundlich fragte, ob alles in Ordnung sei. Offenbar war mir meine Erschütterung noch anzusehen.


    »Ja, alles bestens«, sagte ich geistesabwesend.


    Opa Henri zog eine mit Edelsteinen besetzte Taschenuhr aus seiner Westentasche und klopfte auf das gewölbte Glas. »Es wird Zeit. Wir sollten allmählich zurückfahren.« Er kniff ein Auge zu. »Sonst kommt unsere kleine Anna am Ende noch zu spät zu ihrer Verabredung.«


    »Stimmt, das hatte ich beinahe vergessen«, warf Marie ein. Sie lächelte ebenfalls. »Sie hat ja ein Rendezvous mit dem jungen Foscaire.«


    Ich merkte, wie ich rot wurde. Anscheinend hatte der Diener gestern meine Unterhaltung mit Sebastiano aufgeschnappt und hinterher nichts Besseres zu tun gehabt, als es den beiden brühwarm weiterzuerzählen.


    Marie hob spielerisch mahnend den Zeigefinger. »Pass bloß gut auf dich auf. Diese Musketiere sind wahre Herzensbrecher.«


    Es klang genauso wie bei Cécile. Ich musste etwas an mir haben, das Leute dazu brachte, mich zu bevormunden.


    »Wir gehen nur ins Theater«, sagte ich verlegen.


    »Natürlich«, sagte Opa Henri augenzwinkernd. Er wandte sich an seine Enkelin. »Was meinst du, Marie – dürfen wir zulassen, dass er ihr den Kopf verdreht?«


    Marie wiegte den Kopf. »Ich weiß nicht recht. Er wirkt auf mich gefährlich und geheimnisvoll.«


    »Ich vertraue ihm voll und ganz«, entfuhr es mir.


    »Der Kardinal vertraut ihm ebenfalls voll und ganz«, erklärte Marie.


    »Was willst du damit sagen?« Sofort merkte ich von allein, wie überflüssig diese Frage war. Ich wusste ja bereits, dass Marie den Kardinal nicht ausstehen konnte, und dementsprechend vorsichtig war sie Leuten gegenüber eingestellt, die sich dem Kardinal verbunden fühlten. Ob sie ahnte, dass der Kardinal seinen Lieblingsmusketier auf sie angesetzt hatte, um sie auszuspionieren?


    »Ich will gar nichts damit sagen«, gab Marie zurück. »Nur, dass du auf dich achtgeben musst.«


    »Keine Sorge, das tu ich.«


    Während der Rückfahrt in die Stadt überlegte ich, ob Marie sich womöglich erhoffte, dass ich meinerseits Sebastiano aushorchte, um herauszukriegen, was der Kardinal über das Geheimnis der Königin wusste – was auch immer das war. Vermutlich hatte sie deswegen auch keine Einwände gegen diese Verabredung erhoben.


    Für den Theaterbesuch zog ich mich besonders sorgfältig an – ein hellblaues Kleid mit engem, besticktem Oberteil und einem Ausschnitt, der mehr aus meiner Oberweite machte, als tatsächlich vorhanden war. Die Haare ließ ich offen. Sebastiano liebte es, wenn ich mein Haar lang trug, er vergrub gerne sein Gesicht darin. Möglicherweise schaffte ich es ja, dass er es an diesem Abend tun würde. Vielleicht half das seiner Erinnerung auf die Sprünge.


    Nachdem die Kirchenglocken sieben Uhr geschlagen hatten, wurde ich immer aufgeregter. Sebastiano wollte mich um halb acht abholen, eine halbe Stunde vor Beginn der Vorstellung. Ich fühlte mich wie vor unserem ersten Date.


    Opa Henri schaute vorm Schlafengehen noch einmal im Salon vorbei und lobte mein Outfit. »Du siehst reizend aus, Kind! Was für ein hübsches Kleid!« Er selber kam eher leger daher, denn er war schon im Nachtgewand und hatte eine Zipfelmütze auf dem Kopf, wie man sie in diesen alten Zeiten im Bett trug.


    Kaum war er wieder davongeschlurft, als auch schon der Hausdiener auftauchte und die Ankunft von Monsieur Foscaire meldete. Mir klopfte das Herz bis zum Hals. Marie legte mir eine farblich zum Kleid passende Samtstola um die Schultern. »Denk dran, was ich dir gesagt habe.«


    »Ja, ich passe auf mich auf.«


    »Es könnte nicht schaden, wenn du mehr über ihn herausfindest.« Eilig setzte Marie hinzu: »Natürlich nur, um einen besseren Eindruck von ihm zu gewinnen.«


    Aha. Also doch. Ich hatte richtig vermutet. Sie wollte, dass ich bei Sebastiano auslotete, ob der Kardinal Intrigen gegen die Königin spann, und wenn ja, welche.


    »Ich werde versuchen, sein Vertrauen zu gewinnen«, versprach ich. Das war nicht mal gelogen, denn genau das hatte ich vor. Und nicht nur das. Wenn alles so funktionierte, wie ich es mir vorstellte, wären Sebastiano und ich schon sehr bald ein paar hundert Jahre weit weg von hier, zu Hause und im einundzwanzigsten Jahrhundert. Dort würden nur noch ein paar Geschichtsbücher und Einträge bei Wikipedia an die Zerwürfnisse zwischen dem Kardinal und der Königin erinnern. Und vielleicht noch eine alte Story über ein paar Musketiere aus dem Jahr 1625, die angeblich auf wahren Ereignissen basierte, von der aber das meiste garantiert nur ausgedacht war, so wie bei allen Romanen. Mit unserer Rückkehr würde sich alles in Wohlgefallen auflösen. Die Katzenmaske würde ich gar nicht brauchen, und was immer Sebastiano im Jahr 1625 zu tun hatte, war bereits erledigt. Ganz bestimmt.


    »Ich wünsche dir einen vergnüglichen Abend«, sagte Marie. Es klang aufrichtig. In ihren Augen stand ein wehmütiger Ausdruck, ein Hauch von Einsamkeit. Wieder wurde ich von Mitleid durchflutet. Möglicherweise hatte sie in ihrem früheren Leben einen Freund zurückgelassen, den sie geliebt und nun vergessen hatte. So wie Sebastiano mich.


    Aus dem Mitleid wurde Selbstmitleid und dann Angst, denn niemand konnte mir garantieren, dass er sich an mich erinnerte. Auf dem Weg nach unten musste ich ein paarmal tief durchatmen. Dann sah ich ihn von der Treppe aus im Vestibül stehen. Ich setzte ein strahlendes Lächeln auf, während ich die restlichen Stufen hinabschwebte. Der Abend konnte beginnen.
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    Die Bewunderung, die ich in seinen Augen aufblitzen sah, war Balsam für meine Seele.


    »Hallo«, sagte ich atemlos (es kam als Da bin ich heraus), worauf er mich mit einem galanten Handkuss begrüßte, was mir sehr gut gefiel.


    »Du siehst hübsch aus, Anna.« Er hielt mir seinen Arm hin, damit ich mich einhaken konnte.


    »Danke.« Sein Unterarm fühlte sich unter meinen Fingerspitzen kräftig und durchtrainiert an. Es war ein wundervolles Gefühl, ihm so nah zu sein. Der Auftakt dieses Dates war wirklich verheißungsvoll. Sebastiano war mit einer Kutsche gekommen, einem einspännigen, offenen Gefährt für zwei Personen. Ich musste also nicht mit den schönen hellen Seidenschuhen über schmutziges Pflaster laufen und den Saum des traumhaften Kleids ruinieren. Sebastiano hielt mir galant den Schlag auf und stützte mich beim Einsteigen. Ich kam mir vor wie eine echte Lady.


    »Bist du schon einmal in einer Theatervorstellung gewesen?«, fragte ich, als wir beide nebeneinander auf der gepolsterten Bank im Inneren der Kutsche saßen.


    »Schon oft.« Er gab dem Kutscher das Kommando zum Losfahren.


    »In welchen Stücken denn?«


    Er runzelte die Stirn. »Sie können nicht besonders gut gewesen sein, denn ich habe ihre Namen vergessen.«


    »Du weißt keinen einzigen mehr?«


    Sein Stirnrunzeln vertiefte sich. »Nein, ich fürchte nicht.«


    »Das freut mich!« Hoffnung wallte in mir auf. Die künstlichen Erinnerungen, die man ihm implantiert hatte, wiesen allem Anschein nach große Lücken auf. Das deutete darauf hin, dass sein richtiges Gedächtnis noch irgendwo in ihm steckte.


    Erstaunt über meinen inbrünstig klingenden Ausruf sah er mich an. »Warum freut dich meine Vergesslichkeit?«


    »Oh. Hm, nein, ich meinte damit, wie nett ich es finde, dass du trotzdem mit mir ins Theater gehst. Obwohl du doch bisher keinen Spaß daran hattest.« Ein wenig schüchtern betrachtete ich ihn von der Seite. »Du siehst übrigens auch sehr gut aus heute Abend.«


    Das tat er wirklich. Mit seinem taillierten taubenblauen Wams, dem eleganten Federhut und den blank geputzten Stulpenstiefeln machte er richtig was her. Die Männermode im siebzehnten Jahrhundert gefiel mir – zumindest an Sebastiano. Er sah einfach toll darin aus. Es fehlte nicht viel, und ich hätte mich seufzend an ihn geschmiegt.


    Er schien es zu spüren und runzelte die Stirn. Anscheinend hatte ich ihn zu auffällig angehimmelt. Er hatte mir mal erzählt, dass er nicht auf Frauen stand, die Männer anmachten. Er mochte lieber den zurückhaltenden, kratzbürstigen Typ.


    »Das hat mir neben deinem Sinn für Humor von Anfang an besonders gut an dir gefallen«, hatte er gemeint. »Dass du so einen Dickkopf hast. Und keine von dieser Wimpern-klimpern-Sorte bist.«


    Sofort hörte ich auf, ihn anzustarren, und betrachtete gespielt beiläufig meine Fingernägel. Die waren ziemlich runtergekaut nach den stressigen letzten Tagen. Schon die Matheklausur hatte ihnen nicht gutgetan, und Paris hatte ihnen den Rest gegeben, vor allem dieses Jahrhundert hier.


    »Du kaust an den Nägeln«, stellte Sebastiano fest.


    »Ja, das mache ich immer, wenn ich Stress habe.« Statt Stress sagte ich Schwierigkeiten, was in dem Fall aber auf dasselbe herauskam. Der Translator hatte ein gutes Gespür für Nuancen.


    »Welche Schwierigkeiten sind das genau?«, wollte Sebastiano wissen.


    »Ach, es sind so viele, dass ich sie gar nicht alle aufzählen kann.«


    »Versuch es. Ich höre dir gerne zu.«


    Überrascht und erfreut sah ich ihn an. Er fing langsam an aufzutauen!


    »Na ja, am schlimmsten ist, dass ich mein Zuhause in Frankfurt vermisse. Und … Italien. Vor allem Venedig.«


    Ich hielt die Luft an bei diesem Versuchsballon.


    Ein irritierter Ausdruck trat auf Sebastianos Gesicht.


    »Wieso Venedig?«


    »Ich war schon häufig dort und mag die Stadt sehr.«


    »Was hattest du dort zu tun?«


    »Das erste Mal war ich mit meinen Eltern da. Mein Vater ist ein … Gelehrter, aber das hatte ich dir ja schon erzählt. Er befasst sich mit Ausgrabungen historischer Stätten. So habe ich Venedig kennen-und lieben gelernt.«


    Das Wort lieben betonte ich und sah ihn dabei eindringlich an.


    »Venedig«, wiederholte er langsam. Es klang nachdenklich und eine Spur verwirrt. »Ich hörte davon. Eine Stadt, die in einer Lagune erbaut wurde. Es gibt dort viele Kanäle und Palazzi. Und die Leute tragen Masken zum Karneval. Ich glaube, ich würde sehr gern einmal dorthin reisen.«


    Aufgeregt betrachtete ich sein Gesicht. Ein grüblerischer Ausdruck stand in seinen Augen. In seinem Blick lag etwas Abwesendes und zugleich Suchendes. Er war ganz nah dran! Ich musste nur noch ein kleines bisschen nachhelfen und ihm alles beschreiben. Die Menschenmenge rund um den Rialto. Den Dogenpalast in der Frühlingssonne. Den goldenen Engel auf dem Campanile. Die hohen Säulen auf der Piazzetta. Wenn ich ihm nur alles ausführlich genug ausmalte, musste seine Erinnerung einfach zurückkehren!


    Leider kam in diesem Augenblick die Kutsche mit einem Ruck zum Stehen. Wir waren angekommen.
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    Sebastiano entlohnte den Kutscher und befahl ihm, bis zum Ende der Vorstellung zu warten.


    Das Theater befand sich vis-à-vis von einem Palais, das Cécile mir bereits beschrieben hatte und von dem das Theater auf der anderen Straßenseite seinen Namen hatte – es handelte sich um die ehemalige Residenz des Herzogs von Burgund. Das Theater selbst, das schräg gegenüberlag, hatte eine lange Tradition – es wurde laut Cécile schon seit Jahrzehnten von wechselnden Schauspieltruppen benutzt. Das Ensemble, in dem sie als Hauptdarstellerin mitwirkte, war allerdings noch nicht wirklich berühmt, wie sie selbstkritisch eingeräumt hatte. Trotzdem war sie davon überzeugt, dass das nur noch eine Frage der Zeit war, weil sie große Hoffnungen in die von ihr selbst verfassten Stücke setzte.


    »Einef Tagef werden mir alle fu Füfen liegen«, hatte sie siegesbewusst verkündet, den Mund noch voller Murmeln.


    Ich hakte mich bei Sebastiano unter, und gemeinsam betraten wir den Vorführraum, einen mittelgroßen, von vielen Wandkerzen und einem Kronleuchter erhellten Saal. Besonders voll war es nicht, in den Bankreihen war noch reichlich Platz, wir konnten uns ganz vorn hinsetzen. Zu meiner Überraschung saß dort Philippe, der in andachtsvoller Erwartung auf die mit plüschigem Samt verhängte Bühne schaute. Er hatte sich fein gemacht und sein blondes Haar mit einer neuen Seidenschleife im Nacken zusammengebunden. Den Hut hatte er auf den Knien liegen. Als Sebastiano und ich neben ihn auf die Bank rutschten, wandte er sich erstaunt zu mir um.


    »Anna! Was tust du denn hier?«


    »Dasselbe wie du – mir Céciles Vorführung ansehen.«


    Sein Blick fiel auf Sebastiano, und ein überraschter Ausdruck trat auf sein Gesicht. »Seid gegrüßt«, sagte er vorsichtig, dann sah er mich fragend an. Ich antwortete mit einem kaum merklichen Kopfschütteln. Nein, Sebastiano hatte sein Gedächtnis leider noch nicht zurückgewonnen, aber ich arbeitete daran.


    Philippe verstand und räusperte sich. »Schön, dass du da bist, Anna. Cécile erwähnte gar nicht, dass du heute kommst.«


    »Ach, das war ein eher spontaner Einfall.«


    »Das wird sie sicher freuen.« Philippe nickte Sebastiano mit zurückhaltender Freundlichkeit zu. »Ich wünsche Euch viel Vergnügen bei der Vorstellung, Monsieur.«


    »Danke«, sagte Sebastiano. Er betrachtete Philippe argwöhnisch, dann sah er mich mit verengten Augen an. Es war klar, dass ihm dieses Zusammentreffen seltsam vorkam, wahrscheinlich genauso seltsam wie die Umstände, unter denen er Philippe das erste und zweite Mal getroffen hatte, als der ihm die Botschaften von Gaston überreicht und damit keinen guten Eindruck hinterlassen hatte.


    »Was hast du mit diesem Kerl zu schaffen?«, wollte er wissen. Er sprach nicht einmal besonders leise, sodass Philippe jedes Wort hören konnte und peinlich berührt auf seinen Hut blickte.


    Bevor ich mir eine Erklärung ausdenken konnte, wurden wir durch einen schmetternden Fanfarenstoß abgelenkt. Ich zuckte zusammen, weil es so plötzlich kam und wirklich enorm laut war. Ein in fleckiges Waldmeistergrün gekleideter Typ hatte die Bühne betreten und blies auf einer Fanfare, von der ein abgerollter Wimpel in der Farbe seines Kostüms hing. Die Leute, die eben noch auf den Sitzbänken vor sich hingedöst hatten, waren hellwach und klatschten. Der Fanfarenspieler, ein rundlicher Typ mit einem hochgezwirbelten Schnurrbart, war zugleich auch der Ansager, denn als er mit trompeten fertig war, hob er mit einer leicht unangenehmen Fistelstimme an, das bevorstehende Stück anzupreisen und die Handlung zu erklären. Es ging um irgendwelche Götter und Nymphen und tapfere Helden, aber auch um bösartige Intrigen, geldgierige Kaufleute und tragische Liebe. Erwartungsvoll richtete ich mich auf und warf Sebastiano einen Blick von der Seite zu. Er sah mich immer noch unverwandt an, und ich begriff, dass er seine Frage von vorhin nicht auf sich beruhen lassen würde. Später würde er garantiert noch auf einer Antwort beharren.


    Doch für den Augenblick war er erst einmal abgelenkt, denn nun begann die Vorstellung. Der Samtvorhang wurde zur Seite gezogen, und der schnurrbärtige Ansager verschwand hinter der Kulisse, die aus einer großen, mit einem Wald bemalten Pappwand bestand. Gleich darauf war hinter der Bühne ein Trommelwirbel zu hören, und im nächsten Moment betrat Cécile die Bühne. Alle Zuschauer waren sofort wie elektrisiert – bei der Gelegenheit bemerkte ich auch, dass fast nur Männer gekommen waren –, denn Cécile bot wie immer einen sehenswerten Anblick. Ihre Marilyn-Monroe-Figur steckte in einem seidenen Fummel, der jede einzelne Rundung betonte. Über ihre rechte Schulter rieselten wasserfallartig ihre silberblonden Locken, die linke Schulter war nackt. Ihre mit Khol umrandeten Augen schimmerten im Kerzenlicht, und um ihre zum Schmollmund geschminkten Lippen spielte ein verführerisches Lächeln. Mit flatterndem Gewand tanzte sie kreuz und quer über die Bühne und vollführte mehrere Drehungen und Sprünge, bei denen nicht nur ihre Haare hin und her und auf und ab schwangen. Dazu schlug sie den Takt auf einem kleinen Tamburin, und die Glöckchen, die sie an einem Band um ihre Fußfesseln trug, untermalten das Ganze mit fröhlichem Gebimmel. Die Verse, die sie bei der Aktion vortrug, gingen dabei fast komplett unter, denn jeder im Saal konzentrierte sich auf ihren Busen, der bei jedem Schritt oben rauszuhüpfen drohte. Ein kurzer Seitenblick zu Sebastiano zeigte mir, dass er ebenfalls hinstarrte. Am liebsten hätte ich mich vor ihn gestellt und ihm die Sicht versperrt, aber das hätte ziemlich eigenartig gewirkt, also bekämpfte ich diese Aufwallung von Eifersucht und tat so, als machte es mir nichts aus. Nach einer Weile hörte Cécile mit dem Tanzen auf und kam an den Rand der Bühne. Mit getragener, perfekt akzentuierter Stimme (die Murmeln schienen wirklich was zu bringen!) hielt sie einen Monolog, der aus weiteren Versen bestand. Sie reimten sich zwar nicht, aber am Takt der Sätze erkannte ich – Deutsch-LK sei Dank – fünfhebige Jamben, mit denen Cécile uns mitteilte, dass sie eine Waldnymphe war, die soeben aus einer Quelle aufgetaucht war und sich dabei unsterblich in einen zufällig dort herumsitzenden Jüngling verliebt hatte. Der war allerdings unterwegs in eine Stadt, wo er eine reiche Erbin heiraten sollte, die sein hartherziger Vormund für ihn ausgesucht hatte. Cécile rang sich ein Schluchzen ab, als sie das vortrug, was nicht nur ihre Stimme, sondern auch wieder ihren Busen zum Beben brachte. Ein paar der Zuschauer, die schon begonnen hatten, sich zu langweilen, waren sofort wieder voll bei der Sache. Nach einigen weiteren Versen, in denen Cécile erklärte, dass sie an gebrochenem Herzen sterben werde, wenn der Jüngling die andere heiratete, ging sie mit traurig gesenktem Kopf ab, womit die erste Szene vorbei war. Kurz bevor sie hinter den Kulissen verschwand, zwinkerte sie mir zu und grinste dabei. Es gefiel ihr sichtlich, dass ich zu ihrer Vorstellung gekommen war.


    Als Nächstes trat der Jüngling auf, der allerdings schon mindestens dreißig war und eine deutliche Stirnglatze hatte. Außerdem konnte er seinen Text nicht richtig. Zwischendurch blieb er mehrmals stecken, was im Publikum unbeabsichtigte Lacher hervorrief, die er mit beleidigter Miene quittierte. Mit weitschweifigen Wendungen erläuterte er den Zuschauern, dass er vorhin im Wald zufällig an einer Quelle vorbeigekommen sei und dort seinen Durst gestillt habe, und dann sei ihm die schönste Frau aller Zeiten erschienen.


    »Sie war so wundersam, so herrlich fein. Das Haar so silbern wie ein Wasserfall. Der Busen üppig schwellend im Gewand.«


    An dieser Stelle hielt er erneut inne und glotzte ins Publikum, als könnte er dort den vergessenen Text wiederfinden.


    »Weiter!«, schrie jemand. »Erzähl noch mehr über den Busen!«


    Der Jüngling schnaufte empört, doch der Zwischenruf brachte den gewünschten Erfolg. Der Rest fiel ihm wieder ein.


    »Die Liebe traf mich einem Blitzstrahl gleich. Doch ach, es wartet auf mich schwere Pflicht.«


    »Die Nymphe soll wieder rauskommen!«, rief ein Zuschauer.


    Aber die kam erst mal nicht. Stattdessen traten andere Figuren auf, beziehungsweise dieselben wie vorher, nur anders verkleidet. Ein alter Mann, der sich langatmig als Vormund des Jünglings vorstellte (es war der Ansager, er trug jetzt Rot statt Waldmeistergrün), danach die reiche Erbin (Cécile mit schwarzer Perücke), die eigentlich den Nachbarssohn liebte und lieber sterben wollte, als den aufgezwungenen Bräutigam zu heiraten, und anschließend der Nachbarssohn, der mit der Erbin durchbrennen wollte, sich jedoch vor der Rache der Götter fürchtete. Zum Schluss betrat unter Donner (Trommelwirbel) und Rauch (hinter der Bühne wurde etwas stark Qualmendes verbrannt) Zeus persönlich die Bühne. Er trug einen langen weißen Bart und ein wallendes Gewand, aber an der Fistelstimme war wieder der Ansager zu erkennen, der allen Beteiligten schreckliche Strafen für den Fall androhte, dass sie sich dem Willen der Götter widersetzten, wobei allerdings nicht ganz klar war, was genau der Wille der Götter war. An dieser Stelle wies die Handlung definitiv eine Lücke auf. Auch sonst war es ehrlich gesagt gähnend langweilig, daran änderten auch Céciles Auftritte nichts. Sie erschien noch zweimal als Nymphe im Flatterhemdchen, aber gemessen an den langen Szenen dazwischen war es viel zu kurz, um die Leute bei der Stange zu halten. Vor dem letzten Akt war bestimmt schon die Hälfte der Zuschauer gegangen, und ich fand ebenfalls, dass Sebastiano und ich was Besseres hätten unternehmen können. Doch ich wollte Cécile nicht vor den Kopf stoßen und blieb deshalb brav bis zum Ende da, das mich irgendwie an Romeo und Julia erinnerte, denn es bestand darin, dass die Nymphe sich am Schluss weinend für immer in ihre Quelle zurückzog, um dort zu sterben, weil sie irrtümlicherweise annahm, die Hochzeit hätte schon stattgefunden. Woraufhin der Jüngling, der leider eine halbe Minute zu spät kam, sich rasend vor Trennungsschmerz und unter dramatischem Trommelwirbel vor der Quelle erdolchte. Vorher waren die Erbin und der Nachbarssohn noch zusammen durchgebrannt, immerhin ein Teil-Happyend. Als alles vorbei war, versammelten sich die drei Darsteller auf der Bühne und nahmen den Applaus entgegen, der ziemlich spärlich ausfiel, weil außer uns kaum noch jemand da war. Nur Philippe klatschte wie verrückt und blickte Cécile dabei anbetend an. Auf seinem schmalen Gesicht stand seine ganze hoffnungslose Liebe. Sie warf ihm huldvoll eine Kusshand zu, worauf er bis über beide Ohren errötete und ihr nachsah, als sie mit den anderen von der Bühne abtrat und hinter den Kulissen verschwand.


    Gemeinsam mit Philippe gingen Sebastiano und ich zum Ausgang, wo Philippe erklärte, hier auf Cécile warten zu wollen, um sie nach Hause zu begleiten. Ich bat ihn, Cécile liebe Grüße von mir auszurichten und dass ich am nächsten Tag bei ihr vorbeikommen würde. Auch bei Philippe wollte ich auf jeden Fall noch einmal reinschauen, denn vor meiner Rückreise in die Zukunft – die ja schon morgen Nacht stattfinden würde – wollte ich mich von den beiden verabschieden und mich für alles bedanken.


    Als ich mit Sebastianos Hilfe in die Kutsche stieg, sah ich Cécile aus dem Theater kommen und bei Philippe stehen bleiben. Im Licht der Fackeln, die vor dem Gebäude brannten, konnte man sehen, wie die beiden miteinander tuschelten und dabei mehr oder minder verstohlen zu uns herüberschauten. Die Art, wie Cécile dabei das Gesicht verzog, weckte ein ungutes Gefühl in mir. Sie sah dabei so ähnlich aus wie in dem Augenblick, als Marie erklärt hatte, für mich ein Zimmer ganz in der Nähe von ihrem eigenen herrichten zu wollen. Ich fragte mich, was sie über mich zu bereden hatten, doch dann wurde ich nachhaltig abgelenkt, denn Sebastiano setzte sich mit gewittrigem Gesichtsausdruck neben mich.


    »Was hast du mit diesem Kerl zu schaffen?«, wiederholte er seine Frage von vorhin. »Woher kennst du ihn?«


    »Er ist kein Kerl, sondern heißt Philippe und ist wirklich nett. Er hat mir nach meiner Ankunft hier in Paris sehr geholfen. Und außerdem ist er mit Cécile befreundet. Hast du nicht gemerkt, wie er sie anhimmelt?«


    Die Kutsche setzte sich rumpelnd in Bewegung und rollte durch die Nacht. Am Himmel hing bleich und beinahe rund der Mond. Das erinnerte mich sofort daran, dass in der nächsten Nacht Vollmond war und ich bis dahin keine weitere Chance kriegen würde, Sebastiano zu einem Ausflug auf den Pont au Change zu bewegen. Von daher passte es gut, dass wir gerade über Philippe sprachen, denn das verschaffte mir die Möglichkeit, unauffällig zum eigentlichen Thema überzuleiten.


    »Was hast du eigentlich gegen Philippe?« Ich stellte mich dumm. »Es kam mir so vor, als würdet ihr euch kennen.«


    »Er hat mir im Auftrag eines ziemlich merkwürdigen Mannes zweimal eine Botschaft gebracht, die mir mehr als verdächtig vorkam.«


    »Was stand denn da drin?«


    »Dass ich zum folgenden Mondwechsel unbedingt auf den Pont au Change kommen müsse.« Er schüttelte den Kopf. »Ich dachte zuerst, es sei eine Verwechslung, doch beim zweiten Mal versicherte dieser Philippe mir, dass es seine Richtigkeit habe und ich mich beim Mondwechsel auf der Brücke aufhalten solle.«


    Ich gab mich weiterhin ahnungslos. »Was kann er damit gemeint haben?«


    »Woher soll ich das wissen?«


    »Und was ist mit dem merkwürdigen Mann, in dessen Auftrag er handelte?«


    »Oh, der war mindestens genauso verrückt. Ihn lernte ich einige Wochen später kennen. Ein geschniegelter Dickwanst, der mich beschwor, ihn bei Nacht auf die Brücke zu begleiten, um das Portal benutzen zu können.« Sebastiano äffte Gaston gekonnt nach. »Ich musste ein Machtwort sprechen, um ihn loszuwerden.«


    »Hm, wirklich eigenartig.« Ich tat nachdenklich. »Morgen Nacht haben wir Vollmond. Vielleicht sollten wir einfach nachsehen, was auf der Brücke los ist.«


    »Gar nichts wird dort los sein.«


    »Dann hätte dieser … Dickwanst doch nicht so ein Getue gemacht und dich dreimal aufgefordert, da hinzugehen.«


    »Verrückte kommen auf die seltsamsten Ideen.«


    »Bist du ganz sicher, dass er verrückt war? Hast du dir gar keine Gedanken darüber gemacht, was bei Mondwechsel auf dieser Brücke geschehen könnte?«


    Im schwachen Schein der Talgleuchte, die am Holm der Kutsche hing, sah ich, dass Sebastiano irritiert die Stirn runzelte. Er ließ meine Frage unbeantwortet, woraus ich schloss, dass er sich sehr wohl Gedanken gemacht hatte.


    »Wir könnten morgen Nacht zusammen hingehen«, wiederholte ich meinen Vorschlag. »Dann haben wir Gewissheit!«


    »Sicher lungern dort zwielichtige Gestalten herum, die nur darauf warten, vorbeikommende Dummköpfe auszurauben.«


    »Wer das tun will, könnte sich jede beliebige Nacht dazu aussuchen. Aber ausgerechnet den Mondwechsel? Auf einer Brücke, die von allen Seiten aus gut zu sehen ist? Und was bedeutet die Sache mit dem Portal? Das muss doch einen tieferen Sinn haben! Lass uns morgen Nacht hingehen, ja? Vielleicht geschieht dort etwas … Magisches!«


    »Das ist Unsinn. Es gibt keine Magie.«


    »Die gibt es wohl«, widersprach ist. »Ich glaube fest daran.«


    Sebastiano hob belustigt eine Braue. »So, tust du das? Obwohl du schon so viele wissenschaftliche Abhandlungen gelesen hast?«


    »Manche Dinge lassen sich durch die Wissenschaft nicht erklären.«


    »Und welche wären das?«


    Ich holte tief Luft und setzte alles auf eine Karte. »Nimm als Beispiel dich und mich. Spürst du denn nicht, dass uns etwas verbindet? Etwas Ungewöhnliches, Besonderes? Ich fühle mich dir sehr nah, und ich wette, dir geht es genauso mit mir, obwohl du mich erst zwei Tage kennst. Das ist … magisch, oder nicht?« Atemlos hielt ich inne. Ich hatte jedes Wort völlig ernst gemeint und hoffte und betete, dass sein Unterbewusstsein stark genug war, um ihn all das empfinden zu lassen, was ich ihm gerade beschrieben hatte. Erwartungsvoll und ein bisschen ängstlich blickte ich ihn an. Sein Gesicht zeigte nicht den Hauch eines Lächelns. Seine Miene war absolut unergründlich. Nur seine Augen leuchteten im Licht der kleinen Kutschenlampe unwirklich hell.


    »Du hast recht«, sagte er leise. »Und das bereitet mir einige Sorgen.«


    »Aber warum denn?« Ich atmete befreit und glücklich auf. »Manche Dinge sollte man nicht hinterfragen. Vor allem nicht die Magie.«


    »Hm, vielleicht stimmt das. Lass uns der Sache auf den Grund gehen.«


    »Du meinst, wir gehen morgen Abend zusammen auf diese Brücke?«


    »Sicher, warum nicht. Ein Spaziergang bei Mondschein, um ein Geheimnis zu lüften – das klingt nach einem spannenden und zugleich romantischen Abenteuer. Aber ich meinte eigentlich etwas anderes.« Er streckte die Hand aus und strich mir mit den Fingerspitzen vorsichtig über die Wange. Die Berührung war federleicht, bloß ein Hauch, doch es ging mir sofort durch und durch, und hätte ich nicht schon gesessen, hätte ich mich irgendwo festhalten müssen, weil mir sonst schwindelig geworden wäre. Sein Oberschenkel berührte meinen, und ich roch den schwachen Duft von Sandelholz, der seinem frisch geplätteten Hemd entstieg. So dicht neben ihm in der offenen Kutsche zu sitzen fühlte sich berauschend und zugleich vertraut an. Ich sehnte mich so sehr nach seinem Kuss, dass mir ein erleichtertes Seufzen entwich, als er endlich die Arme um mich legte und sich zu mir beugte. Als seine Lippen meinen Mund fanden, kam ich ihm sofort bereitwillig und voller Leidenschaft entgegen – und stand auf der Stelle lichterloh in Flammen. Es war das reinste Feuerwerk. Er hatte von Anfang an diese Wirkung auf mich gehabt. Es war, als würden Funken von Elektrizität zwischen uns aufstieben und hin und her springen, bis auch das letzte Atom in meinem Körper aufgeladen war von seiner Nähe.


    Wir küssten uns eine halbe Ewigkeit und konnten nicht aufhören. Sebastianos Hände hatten sich auf Wanderschaft begeben und fühlten sich wundervoll auf meinem Körper an, genau wie das leichte Kratzen seines Barts an meinem Gesicht. Wenn es nach mir gegangen wäre, hätten wir bis zum einundzwanzigsten Jahrhundert einfach so weiterknutschen können, mir wäre garantiert keine Sekunde langweilig geworden.


    Doch dann wurden wir abrupt unterbrochen, denn der Kutscher – lieber Himmel, den hatte ich total vergessen! – räusperte sich vernehmlich. Sebastiano und ich fuhren schwer atmend auseinander. Er blickte mich eindringlich an. Diesmal war sein Gesicht nicht länger unbewegt, es spiegelten sich widerstreitende Regungen darin. Verlangen, jedoch auch Verwirrung und Ungläubigkeit. Er selbst hatte sich bisher nicht an unsere gemeinsame Zeit erinnert, aber sein Körper schon. Aufgewühlt erwiderte ich seinen Blick, dann nahm ich widerstrebend zur Kenntnis, dass dieses Date jetzt wohl zu Ende war: Die Kutsche stand vor dem Palais Chevreuse. Oben im offenen Fenster des Salons war eine hell gekleidete Gestalt zu sehen – Marie, die zu uns herabschaute und winkte. »Da bist du ja wieder, Anna!«, rief sie mit gedämpfter Stimme – und unverkennbar erleichtert.


    »Das klingt, als hätte sie um dein Leben gebangt«, brummte Sebastiano.


    »Sie hält dich für einen Herzensbrecher und traut dir nicht.«


    Das war eine unbedachte Antwort, wie ich bei seiner nächsten Bemerkung erkannte.


    »Ist das so?«, meinte er mit gedehnter Stimme. »Warum hat sie dir dann überhaupt erlaubt, mit mir auszugehen?«


    »Oh, das …« Ich stockte, denn ich konnte ihm ja schlecht verraten, dass Marie auf Informationen über Richelieu hoffte. »Das hängt damit zusammen, dass ich ein freier Mensch bin und meine eigenen Entscheidungen treffe.«


    »Gut zu wissen.« Seine Miene war nun wieder ausdruckslos, als hätte es den Kuss nicht gegeben. Jähe Besorgnis erfasste mich. Jetzt durfte er keinen Rückzieher mehr machen. Wir mussten zusammen auf die Brücke!


    Doch bevor sich meine Unruhe zu einer Panik auswachsen konnte, fasste er nach meiner Hand, hob sie an seine Lippen und küsste sie. Ein Schauer durchlief mich, als sein Mund meinen Handrücken berührte und dort ein wenig länger als nötig verweilte.


    »Gute Nacht, schöne Anna. Ich hole dich morgen Abend zu unserem Mondscheinspaziergang ab.«


    »J… ja«, stotterte ich, von dem Handkuss völlig aus dem Konzept gebracht. »Ich meine … äh, wann?«


    »Nun, ich dachte, das sei klar. Natürlich bei Mondaufgang.«

  


  
    TEIL DREI
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    Tag vier


    Mein Schlaf in dieser Nacht war unruhig und von Albträumen durchsetzt. Wieder träumte ich, durch dunkle, von geisterhaften Nebelschwaden erfüllte Gassen zu laufen, verfolgt von einer bedrohlichen Gestalt. Ich rannte und rannte und konnte den Schatten, der hinter mir her war, trotzdem nicht abschütteln. Nur noch wenige Schritte trennten den Verfolger von mir, gleich würde er mich schnappen! Mit einem Keuchen fuhr ich hoch, rieb mir den juckenden Nacken und sah mich panisch um. Auf der kleinen Konsole an der Wand brannte ein Nachtlicht. Das Zimmer wirkte fremdartig in seiner Eleganz. Die teuren Lackmöbel im fernöstlichen Stil verliehen dem Raum einen Ausdruck von unberührbarer Schönheit. In der Dachkammer hatte es mir besser gefallen. Doch da dies die letzte Nacht war, die ich hier verbringen würde, spielte es keine Rolle.


    Mein Nacken juckte immer noch, das war kein gutes Zeichen. Zögernd schlug ich die Bettdecke zurück und stand auf. Mit klopfendem Herzen ging ich zuerst zum Fenster und rüttelte vorsichtig an den Läden. Sie waren fest verschlossen. Meine nackten Füße verursachten kein Geräusch auf dem spiegelblank gebohnerten Parkett, als ich zur Tür weiterging und sie öffnete – im Zeitlupentempo, weil mein Herz auf einmal wie rasend schlug und das Jucken nicht weggehen wollte. Da draußen war etwas. Oder jemand. Was auch immer, mir drohte Gefahr. Ich zuckte zusammen, weil ich aus den Tiefen des dunklen Gangs ein Geräusch zu hören glaubte. Langsam schob ich den Kopf durch den Türspalt und lauschte nach allen Seiten. Aber da war nichts. Das Geräusch – falls es überhaupt eines gewesen war – wiederholte sich nicht. Ich machte die Tür wieder zu und legte vorsichtshalber den Riegel vor. Man konnte ja nie wissen. In Maries Haushalt lebten Dutzende von Menschen. Das Gesinde bestand aus einer unübersichtlichen Vielzahl von Dienern, Hausmädchen, Zofen, Küchenmägden und Knechten fürs Grobe. Falls einer darunter war, der Böses im Schilde führte, konnte es gut sein, dass ich erst dahinterkam, wenn es zu spät war. Das Jucken war, was das betraf, eine eher unzuverlässige Angelegenheit. Bei latenten Bedrohungen meldete es sich manchmal, aber nicht immer, und bei unmittelbaren Gefahren setzte es oft erst so spät ein, dass kaum noch Zeit für Vorsichtsmaßnahmen blieb.


    Immerhin hatte es mittlerweile aufgehört. Vielleicht war es wirklich nur die Nachwirkung des Verfolgungstraums gewesen. Trotzdem konnte ich anschließend lange nicht wieder einschlafen.
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    Am nächsten Morgen wurde ich entsprechend spät wach, die kleine vergoldete Barock-Uhr auf dem Kaminsims meines Zimmers zeigte schon fast zehn. Hastig machte ich mich ausgehfertig. Es gab noch viel zu erledigen.


    Marie und Henri waren noch nicht im Salon aufgetaucht, weshalb ich mich auf ein schnelles Frühstück in der Küche beschränkte und dann sofort aufbrach. Ich hatte mir eines der schlichten Gewänder angezogen, die ich von Esperanza bekommen hatte, und dazu die weichen Lederschuhe, in denen das Laufen bedeutend einfacher war als in den seidenen Tretern von Marie. Den Weg fand ich problemlos, denn inzwischen kannte ich in allen vier Himmelsrichtungen genügend Markierungspunkte, an denen ich mich orientieren konnte. Das graue, steinerne Ungetüm von Bastille. Der von hohen Türmen überragte Temple, der als das Sündenviertel von Paris galt. Der Louvre und der Tuilerien-Palast und schließlich die Seine und die Île de la Cité mit der gewaltigen Kathedrale.


    An diesem Vormittag herrschte die übliche Geschäftigkeit, alle Welt war auf den Beinen. Die Stadt schien vor lärmender Betriebsamkeit aus allen Nähten zu platzen. Ich hielt mich nirgends auf, obwohl meine Schritte gelegentlich ins Stocken gerieten. Zum Beispiel bei der Frau, die vor ihrem Haus eine zappelnde (also noch lebende!) Gans rupfte. Oder bei dem Mann, dem man eine eiserne Schandmaske umgeschnallt und ihn damit an einen Pranger gekettet hatte.


    Die meisten Gassen waren schmutzig und voller Abfall, aber es gab auch schöne Fleckchen – eine blühende Rosenhecke, ein verwunschener Brunnen mit marmornen Wasserspeiern, ein parkartiger kleiner Garten.


    Ich ging über den Pont Notre-Dame, in der Hoffnung, Esperanza dort anzutreffen, doch der Maskenladen war zu. Dafür wehte vom gegenüberliegenden Parfümgeschäft ein öliger Fliedergeruch über die Brücke. Céciles Ex Baptiste stand im Laden vor der herausgeklappten Verkaufstheke und bemerkte mich, als ich vorbeikam. Heute trug er eine kanariengelbe Samtweste, die sich stark mit dem verlegenen Feuerrot seines Gesichts biss. Ich tat einfach so, als hätte ich ihn nicht gesehen, und ging schnell weiter.


    In der Rue Percée war der Fensterladen vor Céciles Zimmer noch geschlossen, doch die Haustür stand offen, und die alte Concierge, die wie beim letzten Mal auf einem Schemel vor dem Haus hockte, erhob keine Einwände, als ich hineinging. Ich musste mehrmals anklopfen und meinen Namen rufen, bis endlich ein dumpf klingendes Herein ertönte.


    Drinnen stolperte ich prompt über einen herumliegenden Gegenstand und konnte mich gerade noch an einem Bettpfosten festhalten. Durch die Ritzen des Fensterladens drang kaum genug Helligkeit, um Einzelheiten in dem vollgestopften Zimmer zu erkennen. Meine Augen brauchten ein paar Sekunden, um sich an die Lichtverhältnisse anzupassen.


    Cécile setzte sich auf und blinzelte mich verschlafen an.


    »Was willst du denn hier?«


    »Ach, ich wollte nur … ich wollte mich für alles bei dir bedanken.« Plötzlich kam es mir so vor, als sei es keine gute Idee gewesen, noch einmal herzukommen. Cécile wirkte nicht so, als würde sie sich darüber freuen. Ich atmete möglichst flach, denn es roch betäubend nach Flieder. Und dann sah ich auch, worüber ich eben gestolpert war – es war die Peitsche, die beim letzten Mal an der Wand gehangen hatte. Daraus schloss ich, dass Baptistes letzter Besuch nicht lange her sein konnte. Untermauert wurde diese Vermutung dadurch, dass auf dem Nachttischchen neben Céciles Bett ein paar Silbermünzen lagen.


    Cécile war meinem Blick gefolgt, ihre Stimme klang mürrisch. »Ja, er war heute Morgen wieder hier. Na und? Was willst du jetzt machen? Zu Philippe rennen und es ihm sagen?«


    »Nein, bestimmt nicht!«, beteuerte ich. »Das ist ganz allein deine Privatsache!« Nach kurzem – und flachem – Durchatmen fuhr ich fort: »Ich wollte dir auch noch viel Glück für dein neues Stück wünschen. Du weißt schon. Das mit dem Autor und dem Mädchen. Vielleicht wird das ja dein Durchbruch!«


    »Dafür ist die Geschichte zu langweilig«, meinte sie ablehnend. »Und jetzt lass mich weiterschlafen, ich bin müde.« Sie legte sich wieder hin und zog sich die Decke übers Gesicht. Ich hatte sie definitiv auf dem falschen Fuß erwischt, sie war einfach kein Morgenmensch. Angestrengt suchte ich nach einer Möglichkeit, aus der Situation das Beste zu machen, denn die Vorstellung, dass dies für alle Ewigkeit unser letztes Gespräch sein würde, fand ich bedrückend.


    Dann hatte ich eine Idee. Ich grub ein paar Goldmünzen aus meinem Brustbeutel und legte sie geräuschlos zu dem Geld auf dem Nachttisch. Damit würde sie monatelang auskommen, ohne auf Baptistes Unterstützung angewiesen zu sein. Bis dahin hatte sie am Theater vielleicht auch endlich den ersehnten Erfolg.


    »Mach’s gut«, sagte ich leise. »Und vielen Dank für alles.« Bis auf ein unwilliges Murmeln kam keine Antwort. Ich schluckte ein paarmal und streckte schließlich die Hand aus, um vorsichtig über das Laken auf ihrem Gesicht zu streichen. »Ich wünsche dir für die Zukunft alles Gute.«


    Immer noch keine Antwort. Doch auf einmal stahl sich ihre Hand unter dem Laken hervor und fasste nach meiner, um sie kurz zu drücken, dann verschwand sie wieder. Ich atmete tief aus und verließ leise das Zimmer. Draußen auf der Gasse saß die alte Concierge wie eine gleichmütige große Krähe auf ihrem Schemel, als ich an ihr vorbeiging.


    »Auf Wiedersehen«, sagte ich höflich, aber sie starrte nur stumm in die Luft.


    Hinter mir öffnete sich der Fensterladen, und Céciles verstrubbelter Kopf erschien. »Eins noch«, sagte sie, die Augen mit der flachen Hand vor dem hellen Tageslicht abschirmend. »Trau ihm nicht.«


    Verdutzt hatte ich mich zu ihr umgedreht. »Wem?«


    »Dem Musketier. Er spielt ein doppeltes Spiel.«


    »Wie kommst du darauf?«


    »Alle Männer tun das.«


    »Er nicht.«


    »Doch. Gerade er. Er gehorcht Richelieus Befehlen. Ohne Kompromisse. Vergiss das bloß nicht. Du bist nur Mittel zum Zweck. Wenn du nicht vor ihm auf der Hut bist, ist dein Leben keinen Sou mehr wert.« Mit diesen Worten klappte sie den Laden wieder zu. Betroffen ging ich weiter in Richtung Seine, zuerst langsam, dann immer schneller. Auf meinem Weg zum Pont Saint-Michel blickte ich nicht zurück.
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    »Für mich klang es, als wüsste sie was«, sagte ich zu Gaston. »Ich meine, über Richelieu und seine Pläne. Oder über Sebastiano. Es kam mir gestern Abend schon so vor, als sie und Philippe die Köpfe zusammengesteckt haben. Hast du mal mit Cécile über das Thema gesprochen? Vor allem über Sebastiano?«


    »Blödsinn«, erwiderte Gaston mit vollem Mund. Er hatte sich wieder von seinem Diener die kleinen Pasteten aus dem Goldenen Hahn bringen lassen, die Monsieur Mirabeau eigenhändig für ihn zubereitet hatte.


    »Vielleicht hast du mit Philippe darüber geredet und der dann mit ihr«, überlegte ich. Céciles Worte gingen mir nicht aus dem Kopf. Sie hatte sich so … überzeugt angehört, und das setzte mir zu. Alles, was sie Richelieu an Schlechtigkeiten unterstellte, glaubte ich ihr unbesehen, aber es stimmte nie und nimmer, dass Sebastiano mich für die dunklen Ziele des Kardinals ausnutzte. Er fühlte sich zu mir hingezogen, deshalb ging er mit mir aus, aus keinem anderen Grund! Trotzdem hätte ich zu gern gewusst, warum Cécile mich so eindringlich vor Sebastiano gewarnt hatte. Doch Gaston winkte ab, als ich ihn danach fragte.


    »Das ist völlig unwichtig. Morgen seid ihr zwei sowieso wieder in eurer eigenen Zeit und müsst euch nicht mehr den Kopf darüber zerbrechen, was für Intrigen der Kardinal hier anzettelt. Ach, übrigens – das weiß ich inzwischen. Ich konnte ein bisschen recherchieren.« Zufrieden lehnte er sich zurück, ein fein bestrumpftes Bein über das andere schwingend. »Der Kardinal will die Königin entblößen, und dafür ist ihm jedes Mittel recht.«


    »Was meinst du mit entblößen?«, fragte ich zweifelnd. »Will er sie … ähm, nackt sehen?«


    Gaston zog die Stirn kraus. »Nein, er will sie desavouieren. Das ist doch entblößen, nicht?«


    »Ah. Du meinst bloßstellen.«


    »Ist das nicht dasselbe? Na egal, auf alle Fälle will der Kardinal genau das mit der Königin tun.« Gaston stach triumphierend mit dem Finger in die Luft. »Er kennt nämlich ihr delikates Geheimnis! Sie hat eine heimliche Affäre!«


    Schockiert sah ich ihn an. »Sie geht fremd? Weiß der König davon?«


    »Aber woher denn, du Lämmchen. Wenn er es wüsste, wäre es ja nicht heimlich. Nein, sie achtet streng darauf, dass niemand von dieser Amour fou erfährt. Außer natürlich ein paar wenige Eingeweihte, denen sie vertraut. Zum Beispiel ihre beste Freundin, die Duchesse de Chevreuse.«


    »Ach du liebe Zeit«, sagte ich betroffen. Das sollte Sebastiano für den Kardinal herausfinden! Und Marie machte sich Sorgen, dass es ihm womöglich schon gelungen war.


    Im nächsten Moment erinnerte ich mich an den Roman, in dem ich vor meiner Abreise geschmökert hatte. Die drei Musketiere. In der Story hatte die Königin auch eine Affäre gehabt, mit einem Mann, den sie über alles liebte – einem englischen Adligen. Und der tapfere Musketier d’Artagnan hatte ihr beistehen und sie vor dem verräterischen Kardinal retten müssen, damit der König nichts erfuhr. Es war genau wie in dem Buch! Vielleicht beruhte es wirklich auf wahren Begebenheiten!


    Plötzlich war ich davon überzeugt, dass es in Wahrheit Sebastianos Aufgabe war, der Königin zu helfen. Dass er stattdessen für den Kardinal spionierte, lag nur an diesem rätselhaften Gedächtnisverlust. Irgendwer musste ihn manipuliert haben, damit er die Seiten wechselte.


    Gaston lachte sich schlapp, als ich ihm meine Schlussfolgerungen offenbarte.


    »Haha, also wirklich! D’Artagnan, was? Und wo sind Porthos und Aramis? Und war da nicht noch einer? Wie hieß der noch gleich? Ah, richtig. Athos.« Er kicherte. »Und wer bist dann du? Etwa die kleine Kammerzofe, die d’Artagnan liebt? Oder eher die geheimnisvolle Mylady, die im Hintergrund alle Strippen zieht? Ach nein, geht nicht, die ist ja auf der Seite des Kardinals.« Gaston schüttelte grinsend den Kopf. »Also echt, Anna. Du hast eine blühende Fantasie.«


    Ich ließ mich nicht beirren. »Aber es könnte was dran sein! Siehst du denn nicht die Ähnlichkeiten?«


    »Zufälle, Anna. Lauter Zufälle.«


    »Und wenn es doch so ist? Dann muss man was unternehmen!«


    »Mach dir mal keine Gedanken«, sagte Gaston gönnerhaft. »Falls es deswegen was am Zeitlauf zu reparieren gibt, kümmere ich mich persönlich darum. Schließlich ist das mein Job und meine Epoche.«


    »Wenn es deine Sache wäre, hätten sie ja wohl nicht Sebastiano hierhergeschickt, oder?«


    »Ich war in Urlaub, das sagte ich dir schon.«


    »Aber bestimmt nicht die ganze Zeit!«


    Gaston wirkte leicht beleidigt. »Eh bien, mag sein, dass sie deinen Freund als eine Art Feuerwehr hergeschickt haben, wofür auch immer. Doch das sind nur Mutmaßungen. Wir wissen ja überhaupt nicht, um was für einen Einsatz es geht. Zu mir hat jedenfalls keiner was gesagt.« Ihm schien eine neue Idee zu kommen. »Vielleicht ist es auch nur so ein Konkurrenzding unter den Alten. Du weißt, wie sie sein können. Manchmal will einer von denen sein eigenes Sößchen kochen.«


    »Süppchen«, sagte ich geistesabwesend. »Es heißt sein eigenes Süppchen kochen.«


    »Danke. Wieder was dazugelernt. Ich sag’s ja immer wieder – du bist Gold wert.« Gaston schob sich zum Nachtisch ein Stück Konfekt in den Mund und zerkaute es genüsslich.


    »Probier mal«, sagte er. »Schmeckt köstlich!«


    Ich schüttelte stumm den Kopf. Der Gedanke, dass die Alten – welche auch immer – in dieser ganzen Angelegenheit möglicherweise gegeneinander arbeiteten, verdarb mir nachhaltig den Appetit. Ich erinnerte mich noch zu gut an Jacopo, einen Alten in Venedig, der sich skrupelloser Verbrecher bedient hatte, um den Zeitlauf nach seinen Vorstellungen zu ändern.


    »Sag mal, der Alte, mit dem du hier zusammenarbeitest – was ist er überhaupt für ein Mensch?«, fragte ich.


    »Also, das kannst du gleich vergessen«, wehrte Gaston ab. »Der Mann ist über jeden Zweifel erhaben. Sagt man das so?«


    Ich nickte stumm, worauf Gaston sich ein weiteres Praliné zu Gemüte führte und anerkennend schmatzte. »Mhm, das war gut! Mit Marzipan. Willst du nicht doch eins?« Er schüttelte bedauernd den Kopf. »Oh, tut mir leid. Das war das letzte.«


    »Ich habe sowieso keinen Hunger. Du wolltest mir gerade was über den Alten erzählen, der hier für dich zuständig ist.«


    »Wie schon gesagt, ich vertraue ihm absolut. Im Gegensatz zu diesem seltsamen einäugigen alten Kerl aus Venedig – wie hieß er gleich?«


    »José.«


    »Genau. Für den würde ich nicht unbedingt meine Hand ins Feuer legen.«


    »Du kennst José doch überhaupt nicht.«


    »Stimmt auch wieder. Aber wie dem auch sei – auf den hiesigen Alten ist Verlass, denn heute Abend wird er mit hundertprozentiger Sicherheit auf der Brücke sein und das Portal für dich und Sebastiano öffnen. Sorg du einfach nur dafür, dass ihr dort erscheint. Wann kann ich mit euch rechnen?«


    »Sebastiano holt mich ab, sobald der Mond aufgeht. Ich habe allerdings keine Ahnung, wann genau das sein wird.«


    Gaston war besser informiert. »Kurz nach Sonnenuntergang natürlich, so ist es immer bei Vollmond. Wir halten uns auf jeden Fall vorher bereit. Sieh zu, dass wir nicht ewig da rumstehen müssen.«


    »Ich versuch’s. Ach ja, noch was. Er ist misstrauisch. Wenn ihr da auf der Brücke herumsteht – das könnte wie ein Hinterhalt wirken. Er erwähnte so was, und wie du weißt, kann er super mit dem Degen umgehen. Es wäre also besser, wenn ihr das Ganze irgendwie … unverdächtig aussehen lassen könntet, bis es so weit ist.«


    »Keine Sorge, wir warten außer Sichtweite am linken Flussufer. Wenn ihr in der Mitte seid, musst du ihn ablenken. Und bevor er richtig mitkriegt, wann es losgeht, ist es auch schon passiert.«


    Ich nickte. »Abgemacht.« Mir brannte noch eine Frage auf der Seele, die mich schon die ganze Zeit beschäftigt hatte. »Ist denn auch wirklich gewährleistet, dass Sebastiano und ich gemeinsam in der Zukunft ankommen? Wenn man bei Mondwechsel zurückspringt, landet man doch genau am Ausgangspunkt – aber er und ich sind an unterschiedlichen Tagen in die Vergangenheit gereist!« Ich hatte die Horrorvorstellung, dass er an seinen und ich an meinen Ausgangspunkt zurückgeschleudert werden konnte und wir danach nie mehr zusammenfinden würden, weil irgendwelche seltsamen Zeitreisegesetze, die ich noch nicht kannte, es verhinderten.


    »Darüber musst du dir keine Sorgen machen«, beruhigte Gaston mich. »Solche Fälle hatten wir schon öfter. Ihr kommt definitiv zusammen an, das lässt sich so einstellen.«


    »Wirklich?«, vergewisserte ich mich. »Kann ich mich darauf verlassen?«


    »Hundertprozentig. Alles wird gut.«


    Diese Auskunft quittierte ich mit einem erleichterten Seufzer. Damit war eigentlich alles besprochen.
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    Ich verabschiedete mich von Gaston und machte mich auf den Weg zu Philippe, um ihm Lebewohl zu sagen. Doch er war nicht zu Hause, wie ich von einem älteren Herrn erfuhr, der mir öffnete, als ich anklopfte. Er war unschwer als Philippes Vater zu erkennen, denn er hatte starke Ähnlichkeit mit ihm.


    »Könnt Ihr ihm etwas von mir ausrichten?«, bat ich.


    »Gewiss.« Er betrachtete mich freundlich. »Welche Botschaft soll ich ihm übermitteln?«


    »Dass ich ihm sehr für alles danke, was er für mich getan hat.«


    »Und wer genau dankt ihm dafür?«


    »Anna. Mein Name ist Anna.«


    »Ich werde es ihm sagen, Kind.«


    Über seine Schulter sah ich durch die offene Haustür die Nähwerkstatt. Einen großen Tisch zum Zuschneiden, im Hintergrund Regale voller Stoffballen, ein paar hölzerne Schneiderpuppen und an der Wand mehrere großformatige Zeichnungen von modischen Gewändern. Eine davon zeigte ein Kleid, das ich wiedererkannte – Cécile hatte es auf dem Empfang der Marquise de Rambouillet getragen. Offenbar war Philippe nicht nur ihr größter Fan, sondern auch ihr Modeausstatter.


    Bedrückt ging ich weiter. Ob aus den beiden wohl jemals ein Paar werden würde? Dafür wäre vermutlich Voraussetzung, dass Cécile die heimlichen Spielchen mit ihrem Ex bleiben ließ, wofür wiederum erst mal geregelte anderweitige Einkünfte nötig waren. Ich wünschte mir inständig für sie, dass es klappte, denn ihr und Philippe war alles Glück der Welt zu gönnen. Die zwei waren mir in den wenigen Tagen richtig ans Herz gewachsen. Die Tatsache, dass ich morgen sehr weit weg sein würde und sie beide dann seit Hunderten von Jahren tot und zu Staub zerfallen, machte mir zu schaffen.


    »Du denkst zu viel darüber nach«, hatte Sebastiano mir einmal gesagt. »Du musst lernen, diese Dinge auszublenden.«


    Ich hatte es immer wieder versucht, aber es fiel mir furchtbar schwer. Manchmal benutzte ich einen Trick, dann stellte ich mir vor, dass die Vergangenheit und die Zukunft so was Ähnliches wie Parallelwelten waren, beide nur durch die Portale voneinander getrennt. Das half. Zumindest zeitweise und auch in diesem Fall.


    Als ich anschließend jedoch zum Palais de Chevreuse zurückkehrte und Marie im Salon antraf, musste ich wieder schlucken. Ich bemühte mich nach Kräften, mir nichts anmerken zu lassen, und verbrachte einen schönen Tag mit ihr. Wir spielten Karten, aßen zusammen zu Mittag, probierten neue Kleider an und machten eine kleine Ausfahrt mit der Kutsche zu einem edlen Schmuckladen, weil sie eine Bestellung bei einem Juwelier aufgeben wollte. Als wir zurückkehrten, gesellte sich Opa Henri zu uns. Gemeinsam aßen wir Abendbrot und redeten über die königliche Gesellschaft, die in der kommenden Woche im Louvre stattfinden sollte – ein großer Maskenball, zu dem alles erscheinen würde, was Rang und Namen hatte, die gesamte Hautevolee von Paris.


    »Das wird das Ereignis des Jahres!«, sagte Marie mit leuchtenden Augen. »Die Bälle im Louvre sind immer unvergesslich! Du wirst entzückt sein, Anna!«


    Ich verkniff mir gerade noch die Bemerkung, dass ich leider nicht mitgehen könne, und tat so, als würde ich mich schon wie verrückt freuen.


    Bald darauf zog sich Opa Henri in seine Gemächer zurück, weil er müde war. Ich sagte ihm besonders herzlich Gute Nacht – mehr ging schlecht, sonst hätte ich mich verdächtig gemacht –, und anschließend blieb ich noch eine Weile bei Marie im Salon. Sie hatte eins ihrer zahlreichen Bücher aus der Bibliothek geholt und blätterte darin. Am meisten mochte sie Reiseberichte, die hatten es ihr besonders angetan. Sie war längst nicht mit allen Autoren zufrieden, wie sie mir anvertraut hatte – manche würden einfach mit ihrer Fantasie übers Ziel hinausschießen, sagte sie. Oder über zu viele Seiten hinweg langweiligen Kram erzählen, bei dem es Mühe koste, nicht einzuschlafen.


    Als ich ihr spontan vorschlug, doch einmal selbst ein Buch zu schreiben, sah sie mich verdutzt an, nickte dann aber nachdenklich. »Ein interessanter Vorschlag«, meinte sie. »Wirklich bedenkenswert! Ich könnte mir beispielsweise vorstellen, über die weibliche Mode zu berichten. Ich könnte vielleicht ein Journal herausgeben. Soweit ich es überblicke, gibt es auf diesem Gebiet nichts.«


    Unser letzter gemeinsamer Abend ging schnell zu Ende, denn ich musste mich noch für mein bevorstehendes Date mit Sebastiano umziehen. Marie nahm mit einem kurzen, wenn auch leicht besorgt wirkenden Nicken zur Kenntnis, dass ich heute schon wieder mit ihm ausgehen wollte.


    »Wenn du sicher bist, das Richtige zu tun, dann musst du ihn treffen«, sagte sie.


    Ich rang mit mir, dann holte ich Luft. »Marie, ich muss dir noch etwas sagen. Ich glaube, der Kardinal ist kurz davor, das Geheimnis der Königin aufzudecken.«


    Marie seufzte. »Das weiß ich, Anna.«


    »Es wäre vielleicht besser, wenn die Königin … Ich meine, wenn sie einfach nicht mehr …« Ich stockte verlegen.


    Marie seufzte erneut. »Die Liebe ist oft stärker als die Vernunft, Anna. Sie ist blind gegen jede Gefahr.«


    Da sprach sie ein wahres Wort gelassen aus. Und diese Regel galt nicht nur für Königinnen. Im Moment plagte mich die Sorge, dass sie auf mich ebenfalls zutraf. Tief in meinem Inneren ahnte ich, dass Cécile mit ihrer Warnung recht hatte. Sebastiano spielte ein doppeltes Spiel. Er war ein treuer Diener des Kardinals und traf mich heute in erster Linie, um gewisse Wahrheiten herauszufinden. Über die befremdlichen Botschaften, die Gaston ihm hatte zukommen lassen. Über die Rolle, die ich dabei innehatte. Und über meine Beziehung zu Marie, die wiederum die beste Freundin der Königin war und ihr half, ein dunkles Geheimnis zu hüten. Indem ich mir einbildete, dass er sich wegen seines immer noch in mich verliebten Unterbewusstseins mit mir verabredet hatte, log ich mir höchstwahrscheinlich bloß ganz massiv in die Tasche. Doch auf all diese logischen Schlussfolgerungen reagierte mein Inneres mit Trotz. Und wenn schon, dachte ich. Morgen würde das alles niemanden mehr interessieren. Dann wären wir wieder in unserer eigenen Zeit, Sebastiano hätte sein Gedächtnis zurück, und alles wäre wieder in Ordnung.


    Die große Standuhr im Salon schlug zur vollen Stunde. Es war acht Uhr, höchste Zeit.


    »Ich muss los«, sagte ich kläglich.


    »Geh nur, Kind.«


    »Ich … wünsche dir einen schönen Abend.« Ich merkte, wie mir Tränen in die Augen traten. Gerne hätte ich Marie noch zum Abschied umarmt. Oder irgendwelche richtungsweisenden Worte gesagt, etwa: Dir steht eine große, strahlende Zukunft bevor! Aber das hätte sich ziemlich bescheuert angehört. Also sagte ich lieber gar nichts mehr, sondern lächelte sie nur traurig an.


    »Nun geh schon, sonst kommst du noch zu spät«, sagte sie.


    Ich nickte krampfhaft und stand vom Sofa auf. Marie vertiefte sich wieder in ihr Buch, und ich eilte auf mein Zimmer, um mich fertig zu machen. Ich zog eins von den Gewändern an, die Esperanza mir eingepackt hatte. Die feinen Kleider von Marie legte ich sorgfältig zusammen, ich würde sie nicht mehr brauchen.


    Zwischendurch spähte ich immer wieder aus dem Fenster zum Himmel. Irgendwann erhob sich die mattsilberne Scheibe des Mondes über den Dächern. Unten vor dem Haus sah ich eine Gestalt mit einem Windlicht näher kommen und vor der Tür stehen bleiben. Es war Sebastiano, er schaute zu mir herauf. Mit klopfendem Herzen rannte ich die Treppe hinunter.
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    »Guten Abend, Anna«, sagte er.


    Ich nickte nur. Es war so weit. Vor lauter Aufregung brachte ich kein Wort heraus. Er hielt mir seinen Arm hin, damit ich mich einhaken konnte, was ich umgehend tat. Wir waren beide nicht zum Reden aufgelegt. Stumm spazierten wir durch die abendlichen Straßen in Richtung Seine. Hier und da brannte eine Fackel an einer Häuserecke, und in manchen Häusern waren die Fenster von Kerzen erleuchtet, aber in den meisten Straßen war es sehr dunkel. Nur die Umrisse der hoch aufragenden Kirchtürme und die schattenhaften Linien der Dächer hoben sich gegen den Mondhimmel ab. Über uns blinkten die Sterne, doch deren Licht war kalt und fern. Besonders romantisch war die Stimmung nicht, ich war zu aufgeregt.


    Die Geräusche des Tages waren verstummt, die Stadt schlief. Es war kaum noch jemand unterwegs. Einmal kamen uns drei betrunkene Männer entgegen, denen wir rasch auswichen. Trotzdem blieb einer von ihnen stehen und schwenkte seine Laterne vor meinem Gesicht hin und her. »Was für ein liebreizendes Schätzchen haben wir denn hier?«, lallte er.


    Sebastiano zog seinen Degen ein Stück weit aus der Scheide, was ein drohend klingendes, metallisches Schaben verursachte.


    »Schon gut«, nuschelte der Mann und torkelte weiter, den beiden anderen hinterher.


    Es war kühl geworden, ich fröstelte leicht.


    »Ist dir kalt?«, fragte Sebastiano. Es war der erste Satz, den er seit der Begrüßung sagte.


    »Ein bisschen«, antwortete ich.


    Er blieb stehen, zog seinen Umhang aus und legte ihn mir um die Schultern. Der Wollstoff war schwer und roch nach Sebastiano. Unwillkürlich kuschelte ich mich in die Wärme, die noch von seinem Körper darin hing.


    »Besser?«, wollte er wissen.


    »Sehr viel besser. Vielen Dank.«


    Beim Weitergehen legte er den Arm um meine Schultern, was meinen Herzschlag sofort wieder in die Höhe trieb. Es fühlte sich wunderbar an, ihm so nah zu sein. Den Gedanken, dass er das vielleicht nur aus Berechnung tat, verdrängte ich beharrlich.


    Je näher wir dem Fluss kamen, desto intensiver wurden die Gerüche. Es stank nach Gerberlauge und fauligen Abfällen. Der Pont au Change lag verlassen vor uns. Am Ufer lagen Boote vertäut, schwankende Schatten in gluckerndem Wasser. Vom anderen Ufer der Seine leuchteten in unregelmäßigen Abständen einzelne Fackeln und Laternen, kaum mehr als glimmende Punkte in der Nacht.


    »Da wäre die Brücke«, sagte Sebastiano. »Dann wollen mir mal hinübergehen und schauen, ob es magische Vorkommnisse gibt.«


    Ich nickte nur schweigend und konnte kaum atmen, denn jetzt waren es nur noch Minuten bis zu unserer Rückkehr. Wir gingen langsam über die Brücke. Sebastiano hielt die Lampe und leuchtete uns den Weg aus. In der Mitte der Brücke war ein Kreuz am Geländer befestigt. Dort blieb ich stehen, wie ich es mit Gaston vereinbart hatte.


    »Oh, sieh nur, ein Kreuz«, sagte ich, als wäre das etwas absolut Ungewöhnliches.


    »Ja, das ist ein Brückenkreuz«, erklärte Sebastiano. »Auf den meisten Brücken gibt es eins.« Er sah sich um. »Wir haben Vollmond. Nur die Magie lässt auf sich warten.«


    Hier war Improvisation gefragt.


    »Sebastiano«, sagte ich (es kam als Sébastien heraus, aber das war bestimmt das allerletzte Mal). »Ich glaube, ich kann dir jetzt den Umhang zurückgeben. Mir ist überhaupt nicht mehr kalt.« Ich zog den Umhang aus und legte ihn Sebastiano um. Dabei drehte ich mich so, dass Sebastiano sich mir zuwenden musste und deshalb nicht sehen konnte, was hinter ihm passierte.


    »Anna«, sagte Sebastiano. Er stellte das Windlicht hinter mir auf das Brückengeländer und strich mir dann sanft über die Wange. Sein Mund war dicht vor meinem. »Ich muss dir was gestehen.«


    »Oh, wirklich. Dann … tu’s ruhig.« Ich war im Begriff, unter seiner Berührung zu zerschmelzen, aber dafür war definitiv nicht der richtige Zeitpunkt. Stattdessen bemühte ich mich um einen normalen Gesichtsausdruck. Vom anderen Ende der Brücke kamen zwei dunkel gekleidete Gestalten auf uns zu. Sie mussten unbesohlte Schuhe tragen, denn ihre Schritte waren nicht zu hören.


    »Du darfst mich aber nicht hassen«, sagte Sebastiano.


    Wie kam er jetzt darauf? Irgendwie passte das nicht zu der Art von Geständnis, das ich erwartet hatte. Ich war alarmiert und beunruhigt, doch es blieb keine Zeit, der Sache auf den Grund zu gehen. Die beiden Gestalten waren nicht mehr weit entfernt. Um sicherzustellen, dass Sebastiano sie nicht bemerkte, tat ich das Naheliegende. In diesem Augenblick war es mir total egal, was er deswegen von mir hielt. Ich schlang ihm die Arme um den Hals und küsste ihn. Er zögerte kurz, aber wirklich nur für einen Sekundenbruchteil, dann umarmte er mich so fest, dass ich kaum noch Luft kriegte. Es kam mir so vor, als hätte seine Beherrschung die ganze Zeit an einem seidenen Faden gehangen, der jetzt gerissen war. Sofort schwebte ich in höheren Sphären, mein Körper wurde auf einmal seltsam schwerelos, mir war trotz der Nachtkälte heiß, in meinen Ohren summte es – dieser Kuss hatte es wirklich in sich. Sebastiano schien ähnlich zu empfinden, denn er hielt mich noch fester.


    Ich war hin und weg und konnte nur noch am Rande meines Bewusstseins daran denken, dass gleich das Portal aufgehen und uns in die Zukunft schleudern würde. Doch logischerweise musste vorher noch etwas schiefgehen, es wäre ja sonst auch zu schön gewesen. Hinter Sebastiano knarrte es, anscheinend war eine der Brückenbohlen locker. Blitzartig ließ Sebastiano mich los und fuhr herum.


    »Was zum …«


    Mehr konnte er nicht sagen. Ein dumpfer Schlag auf den Kopf brachte ihn zum Schweigen. Ich schrie auf. Sebastiano taumelte und brach zusammen. Gaston stand mit einem Knüppel hinter ihm.


    »Tut mir leid«, sagte er.


    Sebastiano ächzte schmerzerfüllt und drehte sich auf die Seite. Voller Angst um ihn kniete ich mich neben ihn und hob vorsichtig seinen Kopf auf meine Knie. »Tut es sehr weh?« Immer noch schockiert starrte ich Gaston an. »Warum hast du das getan?«


    Er zuckte nur bedauernd die Achseln. »Na ja, dieser lange, scharfe Degen da … Sicher ist sicher.«


    Sebastiano versuchte stöhnend, sich hochzustemmen, verhedderte sich dabei aber in dem Umhang.


    »Schnell«, sagte Gaston zu der schemenhaften Gestalt, die hinter ihm wartete. Das musste der Alte sein – der Clochard aus der Zukunft. Außer einem breitrandigen, tief ins Gesicht gezogenen Hut und einem weiten Umhang war nichts von ihm zu sehen. Er streckte die Hand aus und berührte das Geländer, und dort, wo er das Holz anfasste, fing es an zu glühen. Goldene Strahlen breiteten sich nach allen Seiten aus, sie zerteilten die Dunkelheit und verbanden sich gleichzeitig miteinander. Die ganze Brücke begann von innen heraus zu leuchten, alles war wie aus purem Gold – ein gleißender Bogen, der aus der Vergangenheit in die Zukunft reichte.


    »Was ist das?«, rief Sebastiano. Seine Stimme klang entsetzt. Die Umgebung begann zu vibrieren, und schon kam die eisige Kälte und drang in mein Inneres vor. Ich duckte mich tief über Sebastiano und schlang fest beide Arme um ihn.


    »Hab keine Angst, alles wird gut!«, flüsterte ich ihm zu, obwohl ich in diesem Augenblick des Übertritts selber vor Furcht kaum atmen konnte. Dann kam der Blitz, und mit ihm der Knall, der alles um mich herum auslöschte und mich in ein pechschwarzes Nichts schleuderte.
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    Als ich zu mir kam, wusste ich sofort, dass es nicht geklappt hatte. Ich lag der Länge nach inmitten von scharfkantigem Geröll.


    »Sebastiano?«, fragte ich ängstlich.


    Keine Antwort, nicht mal ein Stöhnen. Panisch rappelte ich mich hoch, und als ich sah, wo ich gelandet war, stieß ich einen erstickten Schrei aus. Es war nicht dunkel, jedoch auch nicht richtig hell. Mattes Zwielicht umgab mich. Ich befand mich in einer Trümmerlandschaft. Eine Mischung aus Staub und Rauch lag über den geborstenen Mauern unzähliger zerstörter Häuser. Im Hintergrund ragte ein verkohlter Kirchturm auf. Davor lag ein länglicher, dunkler Umriss auf dem zerschmetterten Pflaster, aber erst, als der Wind ein paar Rauchschwaden zur Seite wehte, konnte ich sehen, dass es sich um einen Toten handelte. Er trug eine Soutane, es war ein Priester. Mit einem erstickten Aufschrei setzte ich mich in Bewegung und sah mich verzweifelt um.


    »Sebastiano!«, rief ich. »Sebastiano!« Immer wieder schrie ich seinen Namen, doch ich fand überall nur gespenstische, menschenleere Ruinen. Große, gezackte Löcher klafften in den Wänden der zerstörten Häuser, von denen fast nur noch Trümmerhügel übrig geblieben waren. Dazwischen fanden sich Überreste eines friedlicheren Lebens – zerfledderte Bücher, ein halb verbranntes Sofa, ein verbogenes Fahrrad, ein zerbeultes Auto, ein zerdrückter Puppenwagen. An einer Ecke war eine fast vollständig erhaltene Küchenzeile zu sehen, mit einem Kühlschrank, auf dem Familienfotos und bunte Kinderbilder klebten. Hinter der Küchenwand lagen drei weitere Tote – es war die Familie von den Fotos. Schluchzend stolperte ich weiter durch die endlose Ruinenlandschaft. Benommen machte ich mir klar, was geschehen war: Ich war in dem Horrorszenario aus Esperanzas Spiegel gelandet, einer alternativen Zukunft voller Krieg, Tod und Zerstörung. Das also würde aus Paris werden, wenn im Jahr 1625 niemand von den Zeitwächtern eingriff und es verhinderte – womit auch immer.


    Nach einer Weile, die mir wie eine Ewigkeit vorkam, begannen die Schüsse. Es knallte und krachte um mich herum. Heulend fuhren die Geschosse dicht vor mir in den Boden und ließen Fontänen aus Staub und Trümmerstücken auf mich regnen. Bruchstücke von Ziegeln und Schutt sausten mir um die Ohren. Ich hatte mich dicht an eine Hauswand gekniet und mir die Arme um den Kopf gelegt, um mich vor den herumsausenden Fragmenten zu schützen. Endlich verstummten die Schüsse, und stattdessen hörte ich Männerstimmen.


    »Die Frau versteckt sich hier irgendwo, darauf verwette ich meinen letzten Sold!«


    »Wann hast du denn das letzte Mal Sold gekriegt? Das ist doch Jahre her. Außerdem war es nur eine Katze, die da geschrien hat.«


    »Halt lieber die Klappe und pass auf, sonst laufen wir nur wieder in den nächsten Hinterhalt. Diese Widerstandsnester sind überall.«


    »Hier ist keine Menschenseele mehr. Die letzten haben wir gestern erwischt. Schau, sie liegen immer noch da.«


    »Ich sagte, du sollst die Klappe halten. Man hört sonst überhaupt nichts mehr. Hier ist jemand. Ich habe vorhin eine Bewegung gesehen, und es sah nicht nach einer Katze aus.«


    Die Stimmen kamen immer näher. Unwillkürlich drückte ich mich dichter an die Mauer. Unter meinem Fuß rutschte ein Stein weg. Das Geräusch war nicht zu überhören.


    »Da war was! Hinter der Wand da!«


    Schritte kamen näher, der Abzug einer Waffe wurde entsichert, ich kannte das Geräusch aus unzähligen Filmen. Und dann krachten die Schüsse. Sie durchschlugen das Mauerwerk neben mir und erfüllten die Luft mit einer Wolke aus Gesteinssplittern. Ich warf mich flach auf den Boden.


    »Du machst dich lächerlich. Und alles nur wegen einer Katze.«


    »Wenn, dann eine tote Katze. Ich hasse die Biester.«


    DIE KATZE … Es gab einen Ausweg!


    Ich musste die Katzenmaske nicht aufsetzen, es reichte, dass ich sie bei mir hatte. In dem Beutel, der immer noch um meinen Hals hing. Mit fest geschlossenen Augen krampfte ich beide Hände darum. Unter dem weichen Leder fühlte ich die Umrisse der Münzen und das knisternde, an den Rändern versteifte Material der Maske.


    »Bring mich zu Sebastiano«, sagte ich laut. »Jetzt!«


    »Von wegen Katze!«, brüllte der Söldner.


    Aus meinem Brustbeutel drang ein flimmerndes Glühen. Eine Salve aus der Maschinenpistole durchsiebte die Wand über meinem Kopf, Mörtelstaub breitete sich aus und brachte mich zum Husten. Während die staubige Wolke sich mit dem blendenden Licht aus dem Beutel vollsog und immer heller wurde, hörte ich die Männer fluchen. Weitere Schüsse krachten, alles um mich herum begann zu erzittern, das Flimmern wurde zu einem Gleißen, und dann explodierte die Welt in einem ohrenbetäubenden Knall.

  


  
    Tag fünf


    Schon bevor ich die Augen aufschlug, hörte ich ein Stöhnen – und wusste sofort, dass es von Sebastiano stammte. Ich war wieder bei ihm. Mir entwich ein tiefer, erleichterter Seufzer. Gleichgültig, wo ich diesmal gelandet war – Hauptsache, wir beide waren zusammen.


    Doch gleich darauf war es mir nicht mehr ganz so egal, wo wir steckten, denn kalte Tropfen prasselten von oben auf mein Gesicht. Erschrocken fuhr ich hoch – und bereute die schnelle Bewegung sofort. Die altbekannten Kopfschmerzen hämmerten in meinen Schläfen. Dieser Zeitsprung war mir nicht besonders gut bekommen.


    Hastig rieb ich mir das Wasser aus den Augen. Als ich Sebastiano neben mir liegen sah, vergaß ich das Kopfweh auf der Stelle. Er hatte die Augen auf und sah mich an.


    »Gott sei Dank!«, rief ich inbrünstig. »Es geht dir gut!«


    »Da bin ich eindeutig anderer Ansicht.« Er hob die Hand und rieb sich stöhnend den Hinterkopf, an der Stelle, wo ihn Gastons Knüppel getroffen hatte. »Verdammt, brummt mir der Schädel. Wo zum Teufel sind wir hier?«


    Das war eine gute Frage. Ich blickte mich um. Zu allen Seiten ragten hohe, dunkle Bäume auf. Um uns herum rauschte Regen nieder und verwandelte den Boden in Matsch. Meine Kleidung klebte pitschnass am Körper und fühlte sich kalt an. Neblige, regenfeuchte Dämmerung umgab uns, es war schätzungsweise früher Morgen.


    Rasch reimte ich mir zusammen, wie alles abgelaufen war: Der erste Übertritt hatte uns getrennt. Während ich in der alternativen Zukunft gelandet war, hatte es Sebastiano hierher verschlagen. In unmittelbarer Nähe musste ein verstecktes Portal sein, aus dem er herausgekommen war. Mein zweiter Übertritt hatte mich dann zu ihm gebracht. Heil und gesund und in unserer eigenen Zeit, wo wir hingehörten. So hatte es am Ende doch noch geklappt! Glücklich sah ich Sebastiano an.


    »Wir sind im Wald«, beantwortete ich seine Frage.


    »Was du nicht sagst.« Sebastiano setzte sich auf und hielt sich mit beiden Händen den Kopf. »Wie sind wir von der Brücke hierhergekommen? Was ist passiert?«


    Mich beschlich ein entsetzlicher Verdacht. Eigentlich hätte er in diesem Moment selbst wissen müssen, was geschehen war. Dass er keine Ahnung hatte, ließ darauf schließen, dass … O nein, bitte nicht!


    »Sebastiano?«, fragte ich mit zitternder Stimme. Das heißt, ich wollte es sagen, aber es kam als Sébastien heraus. Das war der Beweis. Wir waren in der Vergangenheit hängen geblieben. Sebastiano konnte sich immer noch nicht erinnern. Er hatte keine Ahnung, dass wir Zeitreisende waren. Dass wir zusammengehörten.


    Er runzelte die Stirn. »Was ist?«


    Ich fing an zu weinen, es brach einfach aus mir heraus. Schluchzend legte ich den Kopf auf meine angezogenen Knie und ergab mich meinem Kummer und meiner Verzweiflung.


    Ich konnte nicht aufhören zu heulen, weil mich das alles so sehr mitnahm. Die ganze misslungene Aktion. Die furchtbare alternative Zukunft, die ich gesehen hatte.


    Ich schluchzte noch lauter.


    »Nicht doch«, hörte ich Sebastiano schräg über mir brummen. Und dann zog er mich hoch und nahm mich in seine Arme. »So schlimm ist es auch wieder nicht. Wir werden schon in die Stadt zurückfinden. Und dann suche ich diesen dicken Kerl und zeige ihm, dass man sich besser nicht mit Musketieren anlegt.« Tröstend drückte er mich an sich, und ich heulte ihm den sowieso schon vom Regen durchnässten Hemdkragen voll. Es tat so gut, von ihm gehalten zu werden! Wenn es nach mir gegangen wäre, hätte ich noch ewig in seinen Armen liegen können, doch nach einer Weile versiegten meine Tränen, und er ließ mich los. Aber vorher küsste er mich sanft auf die Stirn. Mehrmals sogar. Ich seufzte tief.


    »Seltsam«, sagte er anschließend befremdet, während er nach seiner Börse tastete. »Mein Geld ist noch da. Und der Degen auch. Ich frage mich, warum ich beides noch habe. Gewöhnliche Beutelschneider sind in aller Regel auf Wertsachen aus und bringen einen nicht in den Wald. Es sei denn, als Leiche. Doch abgesehen von diesem hinterhältigen Schlag auf den Kopf fühle ich mich sehr lebendig. Und du siehst ebenfalls aus, als wärest du wohlauf. Oder bist du verletzt?«


    Ich schüttelte stumm den Kopf.


    Mit einem Hauch von Misstrauen blickte er mich an. »Du hast mir zugeredet, auf die Brücke zu gehen. Wo dieser Dickwanst offenbar bereits darauf wartete, mir eins überzuziehen. In welcher Verbindung steht er zu dir? Steckst du etwa mit ihm unter einer Decke?«


    »Nein!«, wehrte ich sofort ab, wobei ich froh war, dass es noch nicht richtig hell war, denn dann hätte Sebastiano sicher mein schuldbewusstes Erröten bemerkt. »Wenn du gehört hast, was ich sagte, erinnerst du dich bestimmt, dass ich mich über den feigen Angriff aufgeregt habe. Würde ich mit ihm unter einer Decke stecken, hätte er mich ja wohl kaum mit dir zusammen hierher in den Wald verschleppt, oder?«


    »Das ist in der Tat die Frage.« Sebastianos Stimme klang immer noch argwöhnisch. »Was geschah, nachdem der Dicke mich außer Gefecht gesetzt hatte?«


    »Ich weiß es nicht«, log ich.


    »Du warst doch dabei!«


    »Ich bin ohnmächtig geworden«, sagte ich wahrheitsgemäß. »Und erst vorhin hier neben dir wieder aufgewacht.«


    »Hat er dich ebenfalls niedergeschlagen?«


    »Nein, es wurde einfach schwarz um mich.«


    »Hast du noch deine Habe bei dir?« Er deutete auf meine Brust, genauer, auf die Ausbuchtung, die sich dort abzeichnete.


    Ich griff nach meinem Lederbeutel. »Alles noch da.«


    »Sehr eigenartig.« Er musterte mich scharf. »Wie erklärst du dir das?«


    »Ich habe keine Ahnung«, behauptete ich.


    Er starrte mich an, als könnte er auf diese Weise herausfinden, wie alles zusammenhing.


    Zum Glück sah er von weiteren Fragen ab, doch ich hatte den deutlichen Eindruck, dass er mir kein Wort glaubte.


    Er hielt mir seinen Arm hin. »Komm, lass uns gehen.« Es klang höflich, aber kühl. Ich hängte mich bei ihm ein und versuchte, das ungute Gefühl zu unterdrücken, das in mir aufstieg. Was ich bis gestern Abend an Boden bei ihm gutgemacht hatte, war weg. Ich fühlte mich wie auf einem Seil über einem gefährlichen Abgrund.


    Wir kämpften uns durch dichtes Gestrüpp und stapften über glitschiges Moos und knackendes Unterholz. Nach wenigen Schritten spürte ich, wie mir ein schwacher Schauer über den Rücken lief. Gleich darauf sah ich den Grund dafür. Vor uns ragte ein mannshoher, wie eine Faust geformter Felsen auf, den ich schon einmal gesehen hatte – während meines Picknicks mit Marie und Opa Henri im Bois de Boulogne. Hier musste das Zeitfenster sein!


    Unwillkürlich dachte ich an die schrecklichen Szenen, die ich in der alternativen Zukunft gesehen hatte. Es fühlte sich an wie ein böser Traum, aber es hatte sich alles so zugetragen. Mein Rock war von Asche verdreckt, und an meinen Unterarmen hatte ich Kratzer von den Mauerresten, zwischen denen ich Deckung gesucht hatte. Die Toten in den Ruinen waren real gewesen, genauso wie meine Angst und mein Entsetzen.


    Inzwischen hatte ich auch begriffen, warum unser Übertritt fehlgeschlagen war. Die Aufgabe. Sie hielt uns beide hier fest, so lange, bis wir sie erfüllt hatten. Es ging darum, ein Ereignis zu verhindern, so viel stand fest, doch welches genau das war, musste ich erst noch herausfinden. Außerdem war nicht klar, für welchen Teil der Aufgabe Sebastiano zuständig war und für welchen ich. Aber dafür wusste ich, was geschehen würde, wenn wir es versiebten – Paris würde in Schutt und Asche versinken, vernichtet von einem blutigen Bürgerkrieg. Und wir selbst würden vielleicht für immer in der Vergangenheit festhängen. Fröstelnd zog ich die Schultern zusammen.


    Sebastiano sah es sofort. Wie schon am Vorabend zog er seinen Umhang aus und legte ihn mir um. Es war eine ritterliche Geste, aber von seiner liebevollen Zuneigung, die ich bei unserem gestrigen Mondscheinspaziergang gespürt hatte, merkte ich nichts mehr. Trotz des warmen Umhangs war mir eiskalt.
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    Den Rückweg zur Stadt legten wir schweigend zurück. Nur einmal versuchte ich, eine Unterhaltung in Gang zu bringen – ich wollte von ihm wissen, was er mir auf der Brücke hatte sagen wollen, bevor der Knüppel ihn getroffen hatte.


    »Ich weiß nicht, was du meinst«, erwiderte er auf meine Frage. Es klang abweisend, doch ich hakte nach.


    »Du sagtest, ich dürfe dich deswegen nicht hassen«, erklärte ich.


    »Ich entsinne mich nicht. Folglich kann es nicht wichtig gewesen sein.«


    Mir war klar, dass das nicht stimmte, aber anscheinend konnten wir an diesem Morgen beide nicht die Wahrheit sagen, also blieben wir für den Rest des Weges einfach stumm.


    Der Marsch in die Stadt war eine langwierige, trostlose Angelegenheit. Es regnete fast die ganze Zeit, wenn auch nicht mehr so stark. Durch endloses Geniesel stapften wir über morastige Wald-und Feldwege, vorbei an kleinen dörflichen Ansiedlungen, Viehweiden und einzelnen Gehöften, wo wir bis auf ein paar ärmliche Tagelöhner und Bauern kaum eine Menschenseele zu Gesicht bekamen. Als endlich die Stadtmauern vor uns auftauchten, riss der Himmel auf und zeigte sich in strahlendem Blau. Die Morgensonne lag golden über den hohen Dächern und Türmen von Paris, ein atemberaubend schöner Anblick, fast wie ein barockes Gemälde. Doch ich konnte mich nicht daran erfreuen, weil ich pitschnass, durchgefroren und inzwischen auch ziemlich hungrig war.


    Ein paar hundert Meter vor dem Stadttor kam uns eine Kutsche entgegen. Sebastiano hielt sie an und fragte den Besitzer, ob er uns – gegen Bares natürlich – in die Stadt bringen könne. Wir seien leider ausgeraubt worden und nach dem langen Fußweg vollkommen entkräftet. Dabei wies Sebastiano demonstrativ auf mich. Der Reisende in der Kutsche betrachtete mich und war sofort voller Mitleid, was meine Vermutung, dass ich schrecklich aussah, zur Gewissheit werden ließ.


    Es handelte sich um einen königlichen Beamten, der seine Mutter in Nantes besuchen wollte und gegen einen gut bezahlten Abstecher zurück in die Stadt nichts einzuwenden hatte. Er befahl dem Kutscher zu wenden und ließ uns großmütig einsteigen. Wir setzten uns auf die Bank ihm gegenüber und mussten uns während der ganzen Fahrt – die zum Glück nicht allzu lange dauerte – von ihm zutexten lassen. Wir erfuhren alles über seine hochbetagte Mutter und ihre diversen Krankheiten (Gallenkoliken, Kurzatmigkeit, Gicht), über seine eigenen Beschwerden (Zahnfäule, Herzrasen, Blasenschwäche) und über die Leiden seines alten Hundes, der allerdings schon seit ein paar Wochen tot war. Als er mit den Krankengeschichten fertig war, erzählte er mit beamtenhafter Gründlichkeit von den Vorbereitungen des Maskenballs, der zu Ehren der Königin im Louvre stattfinden sollte. Haarklein zählte er auf, was es zu essen geben sollte, welche Musiker auftreten würden und wie viele Diener für den Service eingeteilt waren.


    Als er über das Fest sprach, spitzte ich die Ohren, denn ursprünglich war ja geplant gewesen, dass ich mit Marie und Opa Henri dort hingehen sollte. Nachdem es mit meiner Rückkehr in die Gegenwart nicht geklappt hatte, würde ich folglich doch noch den Ball besuchen. Aufregung erfasste mich bei dem Gedanken, dass ich dort der Königin begegnen würde. Ob ihr Lover auch zu den Gästen gehörte? Es konnte wirklich sehr gut sein, dass unsere Aufgabe – Sebastianos und meine – mit dieser Affäre und ihren möglichen Folgen und Verwicklungen zusammenhing. Das Fest war jedenfalls die Gelegenheit, mehr darüber herauszufinden. Vielleicht würde an dem Abend sogar das Ereignis stattfinden, das wir verhindern mussten!


    »Mir kam das Gerücht zu Ohren, der König wolle mit dem Ball davon ablenken, dass es zwischen ihm und seiner Gemahlin nicht zum Besten steht«, warf ich ein, in der Hoffnung, auf diese Weise an mehr Informationen zu kommen.


    Der Beamte schaute betrübt drein und kratzte sich an der leicht struppigen Perücke. »Ja, das wird gemunkelt. Aber ich mag nicht daran glauben. Der König schätzt die Königin aufrichtig, und der Maskenball wird zeigen, dass an seiner Hinwendung zu ihr kein Zweifel besteht.«


    »Von wem hast du dieses Gerücht denn gehört?«, fragte Sebastiano mich. Er zog die Brauen zusammen, was ihm ein finsteres Aussehen verlieh.


    »Das weiß ich nicht mehr«, behauptete ich. Und weil ich fand, dass ein kleiner Seitenhieb gegen seinen intriganten Brötchengeber nicht schaden konnte, fuhr ich fort: »Ich glaube, derjenige, der mir davon erzählte, erwähnte es im Zusammenhang mit Kardinal Richelieu. Soweit ich mich erinnere, soll der Kardinal der Königin nicht gerade wohlgesonnen sein.« Scheinheilig wandte ich mich an den Beamten. »Stimmt das, Monsieur?«


    Der Mann wiegte den Kopf und setzte zu einer Antwort an, doch bevor er sie aussprechen konnte, hielt die Kutsche an. Wir waren da. Sebastiano bedankte sich und drückte dem Beamten die vereinbarte Entlohnung in die Hand, worauf dieser uns zum Abschied ein langes, glückliches Leben wünschte.


    »Vielen Dank«, sagte ich höflich, während ich mir von Sebastiano, der vor mir ausgestiegen war, aus der Kutsche helfen ließ. Er gönnte dem davonrollenden Gefährt und dem aus dem Fenster zurückwinkenden Beamten keinen Blick, sondern betrachtete mich mit düsterer Miene.


    »Wünschst du dir das?«, fragte er.


    »Was?«, fragte ich verwirrt zurück.


    »Ein langes und glückliches Leben.«


    »Natürlich. Jeder tut das.«


    »Dann solltest du besser darauf achten, dass die Voraussetzungen dafür erhalten bleiben.«


    Wachsam blickte ich ihn an. »Was meinst du damit?«


    »Ich denke, das weißt du sehr genau.«


    Meine Wangen brannten. »Ich habe keine Ahnung, wovon du redest.«


    »Dann ist wohl jedes weitere Wort überflüssig.« Er verbeugte sich knapp. »Leb wohl, Anna.«


    »Warte! Du musst noch deinen Umhang mitnehmen!« Ich nestelte mit klammen Fingern an dem Verschluss herum, doch er winkte ab.


    »Behalte ihn. Ich habe noch einen anderen.«


    »Sébastien.« Ich hasste die ungewollte Verfremdung seines Namens, fast hätte ich wieder angefangen zu heulen, weil dieses unüberwindliche Hindernis zwischen uns stand. Es war alles so verfahren! Verzweiflung packte mich, dann brach es aus mir heraus: »Können wir nicht einfach wieder normal miteinander umgehen? Ich hasse es, wenn du so bist.«


    »Wie bin ich denn?«


    »So … abweisend und kalt!« Bittend sah ich ihn an und nahm seine Hände in meine. Dabei merkte ich, wie kalt meine Finger waren, im Gegensatz zu seinen, die sich warm und kräftig anfühlten. Sofort umschloss er mit beiden Händen die meinen, er umfing sie schützend und rieb sie sacht. »Himmel, deine Finger sind die reinsten Eiszapfen!«


    »Es tut mir leid«, sagte ich leise.


    »Was tut dir leid?«


    Ich zuckte mit den Schultern. »Egal. Was immer dich an mir stört. Alles, wenn du willst.«


    In seinem rechten Mundwinkel deutete sich ein Lächeln an. »Alles? O nein, Anna. Mich stört keineswegs alles an dir.« Seine Stimme wurde dunkel, seine Miene ernst. »Genau das ist mein Problem.«


    »Heißt das, dass du mich doch nicht ganz so schlimm findest?«


    »Scheint so«, sagte er knapp.


    Ich atmete tief durch. »Dann sehen wir uns wieder?«


    »Wahrscheinlich schneller, als es für uns beide gut ist.«


    Während ich noch über diese rätselhafte letzte Bemerkung nachdachte, zog er mich völlig unerwartet in eine feste Umarmung. Er küsste mich kurz, aber heftig, dann ließ er mich los, genauso unvermittelt, wie er mich umschlungen hatte. Ich meinte, in seinen Augen einen Ausdruck tiefer Besorgnis wahrzunehmen, doch im nächsten Moment wandte er sich ab und ging über die sonnenbeschienene Place Royale davon.
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    Marie war außer sich vor Sorge. Sie kam mir schon auf der Treppe entgegen und schlug die Hände über dem Kopf zusammen, als sie sah, wie durchgefroren, zerzaust und schmutzig ich war.


    »Mon Dieu, ich dachte, ich sehe dich nie wieder! Ich habe die ganze Nacht kein Auge zugetan! Du kannst dir nicht vorstellen, welche Vorwürfe ich mir gemacht habe, als du nicht zurückkamst!«


    »Du kannst doch nichts dafür«, sagte ich lahm.


    Das ließ sie nicht gelten. »Hätte ich dir bloß nie gestattet, dich mit diesem undurchsichtigen Kerl zu treffen!«


    »Es ist nicht seine Schuld.«


    »Aber er hat dich gezwungen, die Nacht mit ihm zu verbringen!« Sie sah mich von oben bis unten an, auf ihrem hübschen Gesicht stand Entsetzen. »Im Freien!«


    »Äh … so war es nicht. Wir wurden überfallen und verschleppt. Es waren … Räuber.«


    »Räuber?«


    Ich wich ihren ungläubigen Blicken aus. »Ja. Sie haben uns im Wald ausgesetzt. Zum Glück ist nichts Schlimmeres passiert.«


    Es kam mir nicht so vor, als würde sie mir die Story abkaufen, aber zu meiner Erleichterung hinterfragte sie das Ganze nicht weiter. Auf ihren Befehl hin musste ich sofort die feuchten Sachen ausziehen, und sie gab nicht eher Ruhe, bis ich in einem randvollen, dampfenden Badezuber saß, um die Kälte aus dem Körper zu kriegen. Minette wurde herbeizitiert und musste mir das Haar waschen und nebenher Häppchen reichen, die Marie aus der Küche kommen ließ.


    Es war mir ein bisschen peinlich, in Gegenwart der beiden baden zu müssen, doch in diesem Jahrhundert fanden die Leute nichts dabei.


    Marie sah ungeduldig zu, wie Minette mir nach dem Baden frische Tücher zum Abtrocknen reichte und meine Haare bürstete. Ich saß auf einem Schemel, in ein sauberes Unterkleid gehüllt, und futterte leckere kleine Käsepasteten, während Minette mir geschickt zwei Zöpfe flocht und sie zu einer Art Sissi-Frisur hochsteckte. Nur, dass ich damit nicht aussah wie Sissi, sondern eher wie Miley Cyrus mit zwölf.


    »Das reicht«, sagte Marie zu Minette und befahl ihr, das Zimmer zu verlassen. Offensichtlich brannte sie darauf, unter vier Augen mit mir zu sprechen.


    »Ich bin so froh, dass du wieder da bist«, bekannte sie, als Minette hinausgegangen war.


    »Ich auch«, antwortete ich, während ich die Krümel von der letzten Pastete aufpickte. Es war nur eine halbe Lüge. Natürlich wäre ich viel lieber im einundzwanzigsten Jahrhundert gewesen, zusammen mit Sebastiano, doch wenn ich schon im Jahr 1625 festhing, war es auf jeden Fall sehr komfortabel, hier bei Marie zu wohnen. Ein heißes Bad, saubere Klamotten, köstliche Frühstückspasteten, weich gepolsterte Stühle, eine Zofe, die einem die Haare machte – das war ein Luxus, den sich in diesem Jahrhundert nur wenige Leute leisten konnten.


    Trotzdem durfte ich mich nicht davon ablenken lassen. Mein vordringliches Ziel war die Rückkehr nach Hause, und am besten fing ich gleich mit der Planung an. Als Erstes wollte ich Gaston Bescheid sagen. Er musste erfahren, dass der Übertritt nicht geklappt hatte. Und ich wollte ihn zusammenstauchen, weil er Sebastiano niedergeschlagen hatte. Doch vorläufig bekam ich keine Gelegenheit dazu, denn Marie beanspruchte meine gesamte Aufmerksamkeit.


    Sie wirkte aufgekratzt, ihre Wangen waren gerötet, und ihre Augen leuchteten vor Aufregung. »Du ahnst nicht, was sich Neues ergeben hat!« Ruhelos ging sie im Zimmer auf und ab. Ihr helles Seidenkleid raschelte bei jedem Schritt. »Sie kommt heute Abend hierher. Zu mir!«


    »Wer?«, fragte ich verdutzt.


    Marie lauschte nach allen Seiten, dann senkte sie verschwörerisch die Stimme. »Sie.«


    »Oh, du meinst …« Ich dachte nach, doch es gab nur eine Möglichkeit. »Die K…«


    »Pst!« Marie legte den Finger auf die Lippen. »Es ist geheim! Niemand darf davon erfahren! Nur du!«


    »Wieso ausgerechnet ich?«, fragte ich unbehaglich.


    »Weil ich dir vertraue. Das Gesinde werde ich fortschicken, damit es keine unerwünschten Zeugen gibt. Aber ich benötige etwas Hilfe beim Aufwarten.«


    »Aufwarten?«


    »Na, bei dem, was sonst die Dienerschaft so tut. Türen öffnen, Kerzen anzünden, Wein und Speisen servieren und dergleichen, du weißt schon. Und nebenher muss natürlich darüber gewacht werden, dass niemand die Zusammenkunft stören kann. Das ist das Allerwichtigste!«


    »Was meinst du mit Zusammenkunft?« Noch während ich die Frage stellte, wusste ich, wie die Antwort lauten würde.


    »Es kommt noch jemand«, flüsterte Marie.


    »Ich verstehe«, gab ich – ebenfalls flüsternd – zurück. Das war wirklich sehr spannend und aufregend! Die Königin würde sich heute hier mit ihrem Lover treffen! Und das durfte Richelieu natürlich um keinen Preis herausfinden.


    Weshalb sich sofort die Frage stellte, warum Marie mir überhaupt davon erzählte, denn sie wusste doch, dass ich mich mit dem Lieblingsmusketier des Kardinals traf.


    »Wie kannst du sicher sein, dass ich vertrauenswürdig bin?«, platzte ich heraus.


    »Weil ich an dich glaube«, sagte sie schlicht. »Du bist meine Seelenverwandte, sagte ich das nicht schon? Wenn du die Königin kennenlernst, wirst du wissen, warum ihr meine Loyalität gehört und warum alles Menschenmögliche getan werden muss, damit niemand sie verraten kann. Schon gar nicht an diesen intriganten Emporkömmling von Kardinal. Gemeinsam werden wir verhindern, dass er ihr schadet.« Ihre Stimme klang fest, ihr Gesicht zeigte einen unnachgiebigen Ausdruck, als befinde sie sich auf einer lebenswichtigen Mission. Mit einem Mal schien sie von einer Aura der Entschlossenheit umgeben zu sein, fast so, als bestünde ihr einziger Lebensinhalt darin, die Königin vor den Machenschaften des Kardinals zu beschützen.


    Mich durchzuckte der Gedanke, dass es tatsächlich so sein könnte. Vielleicht war sie allein aus diesem Grund in die Vergangenheit versetzt worden. Während ich selbst nicht von hier wegkam, weil es meine Aufgabe war, sie dabei zu unterstützen. Und ich ahnte auch, dass es mit dem Ball zusammenhing. Es konnte kein Zufall gewesen sein, dass ich in den vergangenen Tagen so häufig von diesem Fest gehört hatte. Sogar Esperanza hatte von einem Ball gesprochen, auf dem ich die Maske tragen könne. Ich war davon ausgegangen, dass sie Bälle im Allgemeinen gemeint hatte, aber rückblickend lag es nahe, dass sie ein bestimmtes Fest im Auge gehabt hatte, nämlich den bevorstehenden königlichen Maskenball. Dort würden die Weichen für die Zukunft gestellt werden. Die Zukunft der Königin. Das wusste ich plötzlich ohne jeden Zweifel.


    »Was immer der Kardinal plant – wir werden es vereiteln. Du kannst auf mich zählen.« Ich sprach mit derselben Entschiedenheit wie vorhin Marie. Die nagenden Bedenken, weil ich mich damit – zumindest teilweise – gegen Sebastiano stellte, der ja aufseiten des Kardinals stand, unterdrückte ich nach Kräften. Ich betrachtete es einfach als Teil meiner Aufgabe zu verhindern, dass er im Auftrag Richelieus die Königin ausspionierte. Vielleicht schaffte ich es ja sogar, ihn auf unsere Seite zu ziehen! Bis zu dem Fest blieben mir noch ein paar Tage. Ich wusste zwar nicht, was dort passieren würde, aber ich war wild entschlossen, es zu verhindern. Endlich hatte ich ein Ziel vor Augen! Allein diese innere Klarheit erfüllte mich mit neuer Zuversicht.


    Dummerweise hatte ich keine Ahnung, was bis dahin noch alles schiefgehen würde.
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    Je näher der Abend rückte, desto zappeliger wurde ich. Wie die Königin wohl war? Und was für ein Typ mochte ihr Lover sein? Prinzipiell fand ich Fremdgehen ziemlich mies, im Grunde war es das Hinterhältigste, was man sich in einer Beziehung antun konnte. Doch für die Königin galt eine Art mildernde Umstände, wie ich im Laufe des Tages von Marie erfuhr. Die aus Spanien stammende Anne war noch fast ein Kind gewesen, als man sie – natürlich ohne sie vorher zu fragen – mit Ludwig verheiratet hatte. Man hatte sie aus ihrer Familie herausgerissen und an den Pariser Königshof verpflanzt, wo sie fortan allein klarkommen musste. Genauer gesagt, allein unter Haien – umgeben von lauter intriganten Höflingen, adligen Schleimern und fiesen Machtstrebern. Nicht zu vergessen dem penetranten Kardinal, der sie nicht leiden konnte und unbedingt loswerden wollte.


    Ludwig, der schon seit seinem zehnten Lebensjahr König war, ging lieber zur Jagd und traf sich mit seinen Kumpels, während die arme Königin einsam in ihrem Gemach hocken und sich zu Tode langweilen durfte. Und außerdem – das war der springende Punkt bei der ganzen Sache – war Ludwig schwul. Marie drückte es etwas vornehmer aus, sie sagte, der König sei einem Günstling ergeben, aber das änderte nichts an den Tatsachen: Zum Vollzug der Ehe hatte er sich nur mit Mühe und auf Befehl seiner Mutter aufraffen können.


    »Es war eine Katastrophe«, raunte Marie mir zu. »Kein Wunder, dass Frankreich noch immer auf einen Erben wartet!«


    Ich war ein bisschen verwirrt, als ich das hörte, denn ich wusste ja, dass es nach Ludwig dem Dreizehnten einen Ludwig den Vierzehnten gegeben hatte beziehungsweise geben würde – den berühmten Sonnenkönig. Folglich würde der König wohl doch noch mal mit der Königin unter einer Bettdecke landen, auch wenn es bis dahin noch viele Jahre dauern würde – aus meiner Reiselektüre bei Wikipedia war mir in Erinnerung, dass die Königin, die jetzt Mitte zwanzig war, schon stramm auf die vierzig zuging, als sie Mutter wurde.


    »Was ich bloß nicht verstehe – wieso will der Kardinal die Königin unbedingt loswerden?«, erkundigte ich mich bei Marie, als wir am Nachmittag zusammen im Salon saßen und darauf warteten, dass es Abend wurde.


    »Weil sie es gewagt hat, sich zu verlieben!«, rief Marie entrüstet. Rasch sah sie sich um, obwohl niemand außer mir da war. Die Dienstboten hatten allesamt das Haus verlassen, und Opa Henri hatte sich nach dem Mittagessen aufgemacht, um einen alten Freund aus dem letzten Krieg zu besuchen.


    »Damit stört sie Richelieus Sinn für Zucht und Ordnung«, fuhr Marie grollend fort. »Sie widersetzt sich seinen Befehlen, weil sie aus der ihr aufgezwungenen Rolle ausbricht. Das kann ein Machtmensch wie er nicht ertragen. Deshalb setzt er alles daran, Beweise für ihre Untreue zu sammeln. Er will sie öffentlich bloßstellen, sodass der König nicht anders kann, als sie wegen Hochverrats mit dem Tode bestrafen zu lassen.«


    Ich erschauderte. Wie schnell untreue Königinnen einen Kopf kürzer gemacht werden konnten, hatte man ja schon bei Heinrich dem Achten gesehen.


    »Und der König? Wie steht der zu der ganzen Sache? Weiß er, dass die Königin einen anderen liebt?«


    »Ich denke, er will es gar nicht genauer wissen, obwohl er möglicherweise etwas ahnt. Er ist ein sensibler Mann, der viel lieber überhaupt nicht König wäre und die Regierungsgeschäfte daher gerne Richelieu überlässt. Doch das ist gleichzeitig auch das eigentliche Dilemma – er ist zu abhängig von Richelieu. Alles, was Richelieu sagt und tut, betrachtet der König als gottgegeben und verhält sich danach, vor allem, wenn es um seine Stellung als Monarch geht. Offene und unwiderlegbare Beweise für die Untreue seiner Frau könnte der König nicht einfach unter den Teppich kehren, es würde mit Sicherheit eine Anklage geben. Die Königin würde hingerichtet und durch eine neue Gattin ersetzt werden – natürlich eine, die der Kardinal diesmal selbst auswählt, um sie besser manipulieren und unterdrücken zu können. Darauf baut er, darauf zielt seine Taktik.«


    »Und wie genau willst du diese Taktik durchkreuzen?«


    Marie seufzte. »Wenn ich das bloß wüsste! Es ist alles so ein Durcheinander! Nur an einer Sache besteht kein Zweifel: Die Königin liebt den Herzog mehr als ihr Leben.«


    Aha. Ein Herzog. Wenn eine Frau wie die Königin, die als echte Schönheit galt, sich derartig in den Typen verknallt hatte, musste er ein richtiger Traummann sein.


    »Die beiden können nicht ohne einander«, fügte Marie hinzu. »So viel Hingabe, so viel Leidenschaft! Und dabei können sie sich nur unter großen Gefahren treffen. Ständig müssen sie fürchten, dass ihre Liebe entdeckt wird. Richelieus Spione lauern überall! Ach, es zerreißt mir das Herz! Ich kann meine gute Freundin nicht leiden sehen, und deshalb helfe ich, wo es nur geht.«


    Zum Beispiel, indem sie den Liebenden eine verschwiegene Unterkunft für ein Date zur Verfügung stellte. Mittlerweile platzte ich fast vor Neugier und konnte den Abend kaum erwarten.
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    Als es dämmerte, zündeten Marie und ich im Haus die Kerzen an. Marie hatte Unmengen von frischen Rosen besorgt, aber statt sie in eine Vase zu stellen, rupfte sie die Blütenblätter ab und verstreute sie überall, unten bei der Haustür angefangen, die Treppe hinauf, den Gang entlang und schließlich noch drei volle Hände auf das Bett im Gemach ihres verstorbenen Gemahls, das sie zur Feier des Tages für den hohen Besuch frisch bezogen hatte.


    Ich fand die Rosenblatt-Deko etwas übertrieben – wahrscheinlich hatte ich schon zu viele Filme gesehen, in denen das vorgekommen war –, doch Marie war so entzückt von ihrer romantischen und vermeintlich absolut neuen Idee, dass ich keine Einwände erhob. Bis auf einen.


    »Wir müssen aber nachher alles zusammenfegen«, gab ich zu bedenken. »Denn sonst würde sich ja morgen jeder der Diener fragen, warum überall Blütenblätter herumliegen.«


    »Ach, das sollen sie ruhig. Das ist ja der Sinn der Sache. Und ich habe noch mehr Beweise.« Sie zog ein Taschentuch hervor, das mit einem Monogramm bestickt war. »Sieh nur, das habe ich extra aufgehoben. Ich werde es an geeigneter Stelle deponieren, sobald die Königin das Haus wieder verlassen hat. Minette wird es beim Aufräumen des Zimmers finden und dem ganzen Gesinde zeigen. Sie ist das größte Plappermaul unter der Sonne. Auf diesem Wege wird es nicht lange dauern, bis Richelieu davon erfährt.«


    Ich betrachtete das Taschentuch, das mir irgendwie bekannt vorkam. »S. F.«, las ich. »Wer ist das?«


    »Es gehört deinem Musketier«, sagte Marie gelassen. »Sébastien Foscaire. Er hat es neulich bei der Soiree hier vergessen.«


    Jetzt wusste ich auch, wieso mir das Tuch so bekannt vorgekommen war. Sebastiano hatte sich das Hemd damit abgetupft, nachdem ich ihn mit Rotwein überschüttet hatte. Er musste es dem Diener zusammen mit dem Hemd zum Reinigen gegeben haben, und der hatte es dann vermutlich aus Versehen in irgendeinem Wäschebottich liegen lassen.


    »Aber was soll das bringen?«, wollte ich wissen. »Wird der Kardinal dann nicht einfach bloß denken, dass Sébastien sich mit dir oder mit mir getroffen hat?«


    »Das könnte er tatsächlich denken. Es sind jedoch auch andere Rückschlüsse möglich.« Marie lächelte ein wenig boshaft. »Er könnte beispielsweise glauben, dass Sébastien sich mit der Königin trifft.«


    »Du willst, dass der Kardinal das von ihm denkt?«, vergewisserte ich mich entgeistert. »Aber dann könnte er schrecklichen Ärger kriegen!«


    »Gerade das wird ihn dazu bringen, etwas mehr Zurückhaltung walten zu lassen, statt seine neugierige Nase in anderer Leute Angelegenheiten zu stecken.« Entschuldigend blickte sie mich an. »Ich weiß, dass du einen Narren an ihm gefressen hast. Doch er ist und bleibt der Spion des Kardinals, und indem wir ihm eine neue Rolle in diesem Spiel geben, schlagen wir Richelieu nur mit seinen eigenen Waffen.«


    Ich war ganz benommen von dieser unerwarteten Wendung. Es kam mir so vor, als würde alles gerade ziemlich aus dem Ruder laufen.


    Marie eilte geschäftig summend in den Salon, wo sie eine Karaffe Rotwein mit zwei edlen Gläsern auf einem Silbertablett dekorierte und anschließend alles in das von Kerzen illuminierte, mit Rosenblättern berieselte Schlafgemach ihres verblichenen Gatten trug. Unfähig, klar zu denken, trottete ich hinter ihr her, eine Schale Konfekt in den Händen, die Marie ebenfalls für das Liebespaar vorbereitet hatte. Auf halbem Wege blieben wir stehen – von unten ertönte das hallende Pochen des Türklopfers. Marie zählte mit.


    »Siebenmal«, wisperte sie. »Das ist sie! Rasch! Geh und lass sie ein! Und bring sie gleich herauf.«


    Hastig stellte ich die Konfektschale auf dem Fußboden ab und eilte nach unten. Mein Herz schlug heftig, als ich die Haustür aufriss. Eine verschleierte Gestalt im dunklen Kapuzenumhang huschte an mir vorbei ins Vestibül. Ein Hauch von Rosenparfüm stieg mir in die Nase. Ich machte die Tür schnell wieder zu und drehte mich zu der vermummten Gestalt um.


    Du liebe Zeit. Wie begrüßte man eine Königin?


    »Guten Abend«, sagte ich aufs Geratewohl. Dann erinnerte ich mich an diverse Folgen aus Die Tudors und versank in einen improvisierten, aber sehr tiefen Hofknicks. »Majestät«, fügte ich vorsorglich hinzu.


    Die Königin schlug Kapuze und Schleier zurück, und zum Vorschein kam ein zauberhaftes, schmales Gesicht, das von dunklen Locken umrahmt war. Ich wusste, dass Anne d’Autriche – so lautete ihr Familienname – erst vierundzwanzig war, doch sie kam mir trotzdem viel jünger vor. Und sie war wirklich umwerfend schön.


    »Du musst Anna sein«, sagte sie mit weicher Stimme. »Meine Namensvetterin. Marie hat mir von dir erzählt.« Ein Lächeln huschte um ihre Mundwinkel, wodurch sie noch hübscher wirkte. Aber gleichzeitig sah sie auch ein bisschen unsicher und ängstlich aus. Ich ahnte, dass sie dieses Date mit schlimmen Gewissenskonflikten bezahlte und vor lauter Furcht tausend Tode starb. All das konnte ich sehr gut nachfühlen. Für die wahre Liebe war kein Einsatz hoch genug. Ich selbst hätte jedes Risiko auf mich genommen, um mit Sebastiano zusammen sein zu können. Die Königin hatte meine volle Sympathie, ich hatte sie auf Anhieb ins Herz geschlossen.


    »Ja, ich bin Anna. Am besten geht Ihr gleich mit nach oben. Wenn Ihr mir bitte folgen wollt.« Ich kämpfte mich aus der Kniebeuge wieder hoch und zerriss mir dabei geräuschvoll ein Stück Saum. Die Königin tat taktvoll so, als hätte sie nichts davon bemerkt. Sie folgte mir mit graziösen Schritten die Treppe hinauf, den schweren Umhang mit beiden Händen gerafft. Die Rosenblätter wurden reihenweise von den Stufen gefegt, sie achtete überhaupt nicht auf die romantische Deko. Ihr Gesicht war ganz blass vor lauter Aufregung. Ich hätte gern irgendwas Beruhigendes zu ihr gesagt, beispielsweise Alles wird gut, doch wahrscheinlich wäre das zu vertraulich rübergekommen, also verkniff ich es mir lieber.


    »Hier entlang, Eure Hoheit.« Hoheit klang fast noch besser als Majestät. Ich kam mir fast vor wie eine richtige Hofdame. Umsichtig, verschwiegen, kompetent. Ich eilte den Gang entlang – und stolperte prompt über die Konfektschale, die ich vorhin dort abgestellt hatte. Wieder überging die Königin meine Tölpelhaftigkeit mit zurückhaltender Höflichkeit, während ich auf einem Bein herumhüpfte und mir eine zermatschte Mandelpraline von der Schuhsohle klaubte.


    Marie stand mit erwartungsvoller Miene in der offenen Tür des vorbereiteten Schlafgemachs.


    Die Königin ließ ein erleichtertes Seufzen hören. »Meine teure Freundin! Wie sehr dein Anblick mein Herz erwärmt!« Sie eilte auf Marie zu und umarmte sie mit schwesterlicher Zuneigung, und Marie erwiderte die Umarmung voller Herzlichkeit. Es schien, als würden die beiden einander wirklich seit Jahren kennen, obwohl ihre Freundschaft, wie ich ja genau wusste, nur aus einer künstlichen gemeinsamen Erinnerung bestand.


    Abermals hallte ein Klopfen durchs Haus – wieder siebenmal.


    »Er ist da«, hauchte die Königin. Ihr gerade noch so blasses Gesicht rötete sich, ihre wunderschön geformten Hände zitterten.


    »Ich gehe rasch aufmachen«, bot ich an. Dann konnte die Königin sich schon mal einen Schluck Wein gegen die Aufregung genehmigen. Oder die nötigen Vertuschungsmaßnahmen mit Marie besprechen.


    Was das anging, so fühlte ich mich immer noch überrollt von der Entscheidung, Sebastiano mithilfe seines Taschentuchs beim Kardinal in Misskredit zu bringen. Ich musste das irgendwie verhindern. Wenn nur der Schatten eines Zweifels auf Sebastianos Loyalität fiel, konnte es leicht passieren, dass er bei Richelieu unten durch war. Oder, schlimmer noch: ab sofort als Staatsfeind Nummer eins galt.


    Am besten versuchte ich, das Tuch rechtzeitig verschwinden zu lassen, auch wenn ich damit Maries Pläne durchkreuzte. Dennoch hatte ich bei alledem das ungute Gefühl, mich auf sehr dünnem Eis zu bewegen.
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    Vorsichtig öffnete ich die große Eingangstür. Eine weitere vermummte Gestalt, jedoch deutlich größer als die Königin, schob sich an mir vorbei ins Haus. Wieder wurde eine Kapuze zurückgeschlagen, diesmal von männlicher Hand, und zum Vorschein kam ein Gesicht, um das die meisten männlichen Hollywoodstars diesen Typen glühend beneidet hätten. Er sah ein bisschen so aus wie Ashton Kutcher.


    »Hallo«, sagte ich. Es kam als Seid gegrüßt heraus und klang ziemlich piepsig. Schließlich begegnete ich nicht jeden Tag einem Herzog, noch dazu einem, der wie ein Filmschauspieler aussah und der heimliche Geliebte einer leibhaftigen Königin war.


    Er lächelte mich freundlich an. »Ist Madame schon eingetroffen?«


    »Gerade eben. Folgt mir, ich führe Euch zu ihr.«


    Auf der Treppe überholte er mich, anscheinend hielt er es vor lauter Ungeduld nicht aus. Mit langen Schritten stieg er die restlichen Stufen zur Galerie empor, so schnell, dass ich kaum nachkam. Oben hörte ich seine Stimme.


    »Geliebte! Endlich!«


    »George, mon amour!«, hörte ich die Königin atemlos erwidern. Dann fiel eine Tür zu.


    Der Herzog hieß also George. Genau wie in dem Roman Die drei Musketiere.


    Im Gang kam mir Marie entgegen. Ihre Augen leuchteten im Kerzenlicht. »Nun sind die Liebenden vereint!«, flüsterte sie. Lauschend wandte sie den Kopf. »Wir sollten uns für eine Weile zurückziehen und die beidem ihrem Glück überlassen.« Sie strich mir lächelnd übers Haar. »Ich danke dir für deine Hilfe.« Dann ging sie mit leisen Schritten in ihr eigenes Schlafgemach. In Ermangelung anderweitiger Beschäftigung – und weil es schon spät war – begab ich mich ebenfalls auf mein Zimmer und legte mich aufs Bett. Es konnte nicht schaden, wenn ich mich ein wenig ausruhte, denn letzte Nacht hatte ich nicht viel Schlaf bekommen. An wirkliche Entspannung war allerdings nicht zu denken, dafür war ich zu aufgedreht. Außerdem war das Zimmer hellhörig. Oder die Königin und der Herzog nebenan waren zu laut. Man konnte alles hören, das Quietschen des Bettes, das Stöhnen von George und das entzückte Seufzen der Königin – es ging richtig zur Sache. Ich war drauf und dran, das Zimmer zu verlassen, doch zu meiner Erleichterung waren sie gleich darauf fertig. Kurz danach fingen sie an, miteinander zu reden, und auch das konnte ich erstaunlich gut verstehen. Befremdet stand ich auf und ging an der Wand entlang. Ein paar Schritte vom Kopfteil meines Bettes entfernt war die Unterhaltung besonders deutlich zu hören. Sie sprachen über ein Geschenk, das die Königin für George mitgebracht hatte. Ich fuhr vorsichtig mit den Fingerspitzen über die Wand, bis ich den schmalen Spalt unter der Seidentapete ertastete. Damit war klar, wieso alles so prima zu verstehen war – hier befand sich eine Verbindungstür. Man konnte sie allerdings nicht sehen, denn sie war komplett unter der mit orientalischen Mustern bemalten Tapete verborgen. Sogar den Knauf hatte man abmontiert, weshalb rein optisch nichts auf das Vorhandensein einer Tür hinwies. Da das Zimmer nebenan die ganze Zeit unbenutzt geblieben war, hatte ich bisher nichts davon bemerkt.


    »Du kannst mir unmöglich dein Diamantencollier schenken«, hörte ich den Herzog protestieren.


    »Bitte nimm es an, Liebster. Es ist ein Unterpfand meiner Liebe und ewigen Treue!«


    »Diese Halskette ist viel zu wertvoll. Ich hörte schon davon. Der König hat ein Vermögen dafür ausgegeben. Reinweiße, kostbare Brillanten, Dutzende an der Zahl!«


    »Darum gebe ich sie dir ja. Weil dieses Collier das Wertvollste ist, was ich besitze. Und ja, ich bekam es einst von Ludwig, aber für ihn war es nur eine öffentliche Demonstration königlicher Großzügigkeit, kein Zeichen echter Zuneigung. Die ist anderen vorbehalten. Deshalb kann ich es dir aus freiem Herzen und voller Liebe schenken.« Flehend schloss die Königin: »Du darfst es nicht zurückweisen, George!«


    Es wurde immer spannender. Ich klebte förmlich mit dem Ohr an der Tapetentür. Das war ja genau wie in dem Roman! Da hatte die Königin ihrem Lover auch Brillanten geschenkt! Und es war nichts Gutes dabei herausgekommen. Der Stress mit dem Kardinal und dem König war danach erst richtig losgegangen. Die Brillanten waren sozusagen der Startschuss für die ganze Krise gewesen!


    »Dann nehme ich es an als Zeichen unserer niemals endenden Verbundenheit«, sagte George zärtlich.


    Nimm sie besser nicht!, wollte ich durch die Wand rufen. Sie bringen nur Unglück!


    Doch natürlich hielt ich die Klappe.


    »Ich werde es stets auf dem Herzen tragen«, fuhr George fort.


    Klar. Um den Hals konnte er sich die Klunker schlecht hängen, das würde auffallen. Trotzdem würden die Brillanten für gewaltigen Ärger sorgen, jedenfalls dann, wenn es ablief wie in dem Roman: Richelieu würde herausfinden, dass die Königin das Collier nicht mehr besaß, sondern es ihrem Lover geschenkt hatte. Das würde er brühwarm dem König weitererzählen. Und ihn aufstacheln, der Königin zu befehlen, auf dem Maskenball die Brillanten anzulegen. Womit dann der Beweis ihrer Untreue erbracht wäre, denn sie hatte die Kette ja nicht mehr. Und damit sie sich das Collier nicht noch rasch vor dem Ball zurückborgen konnte, würde Richelieu es dem Herzog klauen lassen. Eine geheimnisvolle Frau würde es stehlen. Aber d’Artagnan und seine Freunde würden es gerade noch rechtzeitig wiederbeschaffen.


    Hm, das war alles sehr seltsam. Den Ball würde es tatsächlich geben. Doch wer war die geheimnisvolle Frau, und wer d’Artagnan? Und welche Rolle spielte ich bei der ganzen Geschichte? Ich grübelte heftig darüber nach, aber nur bis zu dem Moment, als nebenan die zweite Runde anfing.


    »Oh, meine Geliebte!«, stöhnte George. »Wie schön du bist! Diesmal nehme ich mir mehr Zeit, das verspreche ich dir.«


    Auch das noch! Mit heißen Ohren trat ich einen Schritt von der Wand zurück. Trotzdem waren die Geräusche unvermindert laut zu hören. Ich konnte unmöglich bis zum Schluss hierbleiben und zuhören, also entschied ich, nach unten zu gehen und mir eine Kleinigkeit zu essen aus der Küche zu holen. Leise schlich ich mich auf den Gang hinaus, wo ich kurz stehen blieb und lauschte. Auch hier waren die Geräusche zu hören, allerdings stark gedämpft.


    Plötzlich juckte es in meinem Nacken.
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    »Was tust du denn da?«, fragte jemand vom Treppenaufgang her. Ich zuckte zusammen. Das war Opa Henri! Das Jucken war eine eindeutige Warnung – er durfte nicht näher kommen, sonst würde auch er die Geräusche hören, dann würde alles auffliegen und die Königin in ernste Gefahr geraten! Nicht, dass er sie absichtlich verraten würde, dafür war er ein viel zu lieber alter Mann, aber nach meinem Empfinden war er schon ein bisschen tüdelig. Es konnte sein, dass er sich ganz aus Versehen verplapperte, und das womöglich auch noch vor den falschen Leuten.


    Ich rannte zur Galerie, um ihn abzulenken. »Ach, Ihr seid wieder nach Hause gekommen! Marie sagte, Ihr würdet über Nacht bei Eurem Freund vom Militär bleiben!«


    »Ja, das ist so vorgesehen«, sagte er. Im Kerzenlicht sah sein Gesicht frisch und rosig aus, er schien in aufgeräumter Stimmung zu sein und roch, als hätte er schon einiges an Wein weggebechert. »Ich will auch gleich wieder hin, denn mein Kriegskamerad hat gerade eben noch eine vorzügliche Flasche kretischen Roten dekantiert, mit einem erstklassigen Bukett. Doch vorher muss ich noch etwas holen, das ich vergessen hatte.«


    »Wirklich? Was ist es denn? Kann ich Euch behilflich sein?«


    Er blickte auf die Treppe und den Fußboden. »Sind das Rosenblätter?«


    »Äh … ja. Marie und ich wollten … etwas ausprobieren. Ob … äh, es besser im Haus riecht, wenn man Blütenblätter verstreut.«


    Opa Henri zog schnuppernd die Nase kraus. »Ich rieche nichts.«


    »Ja, das haben wir dann auch gemerkt.«


    Er kratzte sich ratlos am Kopf. Sein weißes, zerzaustes Haar stand nach allen Seiten ab.


    »Was wollte ich noch gleich?«


    »Zu Eurem Freund zurückgehen.«


    »Aber warum bin ich dann überhaupt hier?«


    »Weil Ihr noch eine Flasche Wein holen wolltet«, sagte ich mit schlechtem Gewissen. Es war gemein von mir, sein schlappmachendes Kurzzeitgedächtnis auszunutzen, doch wenn ich die Königin nicht in Gefahr bringen wollte, blieb mir nichts anderes übrig.


    »Ach so«, sagte er. Irritiert blickte er mich an. »Der Wein ist aber unten im Keller.«


    »Genau. Ich gehe mit runter, dann können wir gemeinsam einen raussuchen.«


    Und das taten wir dann auch. Mit einer Laterne bewaffnet, stiegen wir die steilen Stufen zum Weinkeller hinab, wo ich Spinnweben zur Seite wischte und bei jedem Rascheln aus den dunklen Ecken zusammenfuhr. Ich kannte dieses Geräusch, es wurde von Mäusen verursacht. Trotzdem blieb ich todesmutig stehen und wartete, während Opa Henri leise murmelnd die Weinbestände sichtete. Schließlich zog er eine staubige, mit rotem Siegelwachs versehene Flasche heraus. »Das ist der Richtige. Ein kretischer Roter, mit erstklassigem Bukett.«


    Nachdem das geklärt war, kehrten wir in die Halle zurück, wo Opa Henri abrupt stehen blieb.


    »Jetzt weiß ich es wieder!«, sagte er. »Ich wollte den Säbel holen! Der, mit dem ich früher gekämpft habe!«


    »Den aus dem Salon?«


    Er nickte.


    »Wartet hier, ich hole ihn rasch.«


    Und schon war ich auf der Treppe nach oben. Der Säbel hing an exponierter Stelle an der Wand, direkt neben einem Gemälde, das eine Art Kampf oder Schlacht zeigte. Bisher hatte ich mir das Bild nicht genauer angesehen, denn ich fand es furchtbar grausam. Leute wurden darauf von Schwertern durchbohrt oder von Lanzen aufgespießt, manche baumelten auch vom Galgen – auf jedem freien Fleckchen wurde jemand umgebracht. Die ganze Szenerie triefte nur so von Blut. Ich hatte keine Ahnung, welches Gemetzel dort dargestellt war, aber für Opa Henri hatte das Geschehen auf dem Bild offenbar eine herausragende Bedeutung, genau wie der Säbel. Ich nahm die Waffe von der Wand – und hielt sie respektvoll ein Stück von mir weg. Sie war unerwartet schwer und sah sehr scharf aus. Ein Schauer überlief mich, denn unwillkürlich fragte ich mich, wie viele Menschen durch diesen Säbel wohl den Tod gefunden haben mochten. Vorsichtig und mit ausgestrecktem Arm trug ich ihn vor mir her. Von der Galerie aus lauschte ich kurz in den zu den Schlafräumen führenden Gang hinein – und tatsächlich, der zweite Akt war noch im Gange. Eilig lief ich die Treppe wieder runter.


    »Vielen Dank«, sagte Opa Henri, als ich ihm unten in der Halle den Säbel überreichte. Er hatte ein Tuch aus dem Wirtschaftsraum geholt und wickelte es um die Klinge. »Früher hatte ich eine passende Scheide dafür. Aber die ist mir in der Bartholomäusnacht abhandengekommen. Hinterher konnte ich mich nicht aufraffen, eine neue zu besorgen, denn ich wollte den Säbel nie wieder benutzen.«


    »Bartholomäusnacht?«, fragte ich. Es hatte sich angehört, als müsste jeder wissen, was es damit auf sich hatte. Und tatsächlich erinnerte ich mich vage an den Begriff, was ein Hinweis darauf war, dass wir es irgendwann mal in Geschichte durchgenommen haben mussten und ich es anschließend, so wie ungefähr fünfundneunzig Prozent des Unterrichts, gleich wieder verdrängt hatte.


    »Die Nacht des großen Tötens«, erklärte Henri. »Sie wird auch die Pariser Bluthochzeit genannt.« Seine Stimme klang bedrückt, in seinen Augen standen Trauer und nie verwundener Schmerz. »Das Massaker ist mehr als fünfzig Jahre her, und doch erinnere ich mich noch an jede Einzelheit. Das Morden dauerte die ganze Nacht. Überall lagen Tote in ihrem Blut, es gab keine einzige Gasse in der Stadt, die nicht zuhauf von Leichen bedeckt war. Sie trieben im Fluss und bedeckten die Plätze und Brücken. Kinder, Frauen, Greise – die Mörder kannten kein Erbarmen. In der Folge fanden in ganz Frankreich weitere Massaker statt, Tausende und Abertausende kamen ums Leben.«


    »Warum hat man den Menschen das angetan?«, fragte ich entsetzt.


    »Weil sie Hugenotten waren. Nicht viele überlebten in jener Nacht. Ich war einer von ihnen. Bei diesem Kampf wurde ich schwer verwundet, man hielt mich für tot und ließ mich zwischen den übrigen Leichen liegen. Am nächsten Tag kam ich zu mir, doch meine Familie lebte nicht mehr.«


    Jetzt fiel es mir wieder ein. Die Hugenotten waren die französischen Protestanten, und man hatte sie in einer Art Glaubenskrieg verfolgt, so ähnlich wie in Deutschland, nur dass man sie in Frankreich mit der Zeit komplett entrechtet und vertrieben hatte. Oder auch umgebracht, wie in besagter Bartholomäusnacht.


    Der arme Henri! Ich wurde von glühendem Mitleid durchströmt. Was hatte die Verpflanzung von der Zukunft in die Vergangenheit nur mit ihm angerichtet! Wie hatte man ihm solch entsetzliche Erinnerungen eintrichtern können!


    »Noch werden jene, die von uns übrig sind, von den Machthabern geduldet«, sagte Henri bitter. »Doch es ist ein zerbrechliches Gleichgewicht, das jederzeit enden kann. Unter Richelieu wird es immer schwerer für die unsrigen. Eines Tages werden wir alle aus unserer Heimat fliehen müssen, wenn wir am Leben bleiben wollen.«


    Das klang auf traurige Weise prophetisch, und ich erinnerte mich, dass tatsächlich genau das geschehen würde. Ludwig der Vierzehnte, der Nachfolger des jetzigen Königs, würde ein Gesetz erlassen, das den Hugenotten ihren protestantischen Glauben verbot, und sie dadurch endgültig aus Frankreich vertreiben.


    Ich hätte Henri damit beruhigen können, dass er das garantiert nicht mehr erleben würde, denn bis es so weit war, würde es noch ein paar Jahrzehnte dauern. Aber weil die Sperre mich sowieso daran gehindert hätte, versuchte ich es gar nicht erst. Stattdessen lächelte ich ihm tröstend zu und winkte ihm nach, als er das Haus wieder verließ, um zu seinem alten Kriegskameraden zurückzugehen. Den eingewickelten Säbel hatte er unter den Arm geklemmt, ebenso die Weinflasche. Sein dunkler Mantel wehte im Nachtwind hinter ihm her, und sein Stock klapperte auf dem Pflaster.
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    Ich wollte mich gerade auf den Weg in die Küche machen, um mir dort einen kleinen Mitternachtssnack zu holen, als es an der Haustür klopfte. Rasch ging ich öffnen, in der Annahme, es sei Opa Henri, der etwas vergessen hatte und jetzt seinen Schlüssel nicht aus der Tasche holen konnte, weil er die Hände voll hatte.


    »Du«, stammelte ich. Mit diesem Besucher hatte ich ganz und gar nicht gerechnet. Sein Anblick erfüllte mich gleichzeitig mit Freude und Entsetzen.


    »Ich habe gesehen, dass du noch auf bist«, sagte Sebastiano.


    »Woran?«, fragte ich verdattert.


    »Du standest gerade in der offenen Tür und hast dem alten Mann nachgeschaut«, erinnerte er mich. »Und da dachte ich, ich sage dir rasch Guten Abend.«


    Abend war untertrieben. Mittlerweile war es nach Mitternacht. Vorhin, als ich im Salon gewesen war, hatte die Standuhr zwölfmal geschlagen.


    »Das ist … ähm, nett von dir.« Ich überlegte wie rasend, was ich jetzt machen sollte. Er durfte auf keinen Fall die Königin sehen! Schon gar nicht in Begleitung des Herzogs. Dann hätte er genau die Beweise, die der Kardinal noch brauchte, um die Königin beim König anzuschwärzen. Vielleicht würden dem Herzog sogar die Diamanten aus dem Hemd hängen, dann würde Sebastiano auch hieraus gleich die passenden Schlüsse ziehen und dem Kardinal die noch fehlende Munition liefern.


    Bevor ich etwas dagegen unternehmen konnte, spazierte Sebastiano an mir vorbei in die Halle und sah sich anerkennend um. »Ziemlich nobel hier. Äußerst elegant. Das fiel mir kürzlich schon auf, als ich zu dieser Soiree herkam. Ein Mann von Stil und Geschmack, der Herzog.«


    Ich erschrak fürchterlich. Erst mit ein paar Sekunden Verzögerung ging mir auf, dass er von einem anderen Herzog sprach – dem dahingegangenen Gatten von Marie.


    »Ja«, stieß ich hervor. »Sehr geschmackvoll.«


    Er schlenderte zu der großen Prachttreppe, die zur Galerie hinaufführte. Mit den Fingerspitzen fuhr er über das kostbare Schnitzwerk des Geländers, während er die großen Gemälde betrachtete, die im Treppenaufgang hingen.


    »Dieses Palais wäre eines Königs würdig.« Er drehte sich zu mir um und blickte mich an. »Oder einer Königin.«


    Er hatte sie beschattet! Ob er auch beobachtet hatte, wie der Herzog eingetroffen war? Wollte er die beiden in flagranti erwischen? Oder war seine Bemerkung nur ein Versuchsballon, um mich zu verunsichern?


    Ich folgte ihm, bereit, ihn mit allen Mitteln daran zu hindern, nach oben zu gehen.


    »Was genau hast du vor?«, platzte ich heraus. In meinem Kopf purzelten die Fragen wild durcheinander, ich konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Schon deshalb nicht, weil Sebastiano wieder unglaublich gut aussah. Hochgewachsen und breitschultrig, mit den engen Beinkleidern und dem taillierten Samtwams, wirkte er wie der Held eines spannenden Abenteuerromans. Der weiße Hemdkragen, das gebräunte, bärtige Gesicht, die unwiderstehlichen blauen Augen – gegen seine Anziehungskraft war ich schlicht machtlos. Ja, er war ein Spion und stand auf der falschen Seite, aber ich war rettungslos in ihn verliebt.


    Etwas in meinem Blick musste ihn erreicht haben, ich spürte sofort, wie Funken zwischen uns übersprangen und die Luft sich von diesem besonderen Magnetismus auflud, der uns von Anfang an zueinander hingezogen hatte. In seinem Gesicht, das die ganze Zeit absolut ausdruckslos gewesen war, fing es mit einem Mal an zu arbeiten. Widerstrebende Regungen zeigten sich darin – zuerst Unwillen und Misstrauen, dann eine Spur von Resignation und schließlich unverhülltes Begehren.


    »Anna«, sagte er. Seine Stimme klang rau. »Der Teufel soll mich holen, aber im Augenblick will ich nur eins – dich küssen.«


    »Oh«, erwiderte ich mit schwacher Stimme. Mir wackelten die Knie.


    Danach konnte ich eine ganze Weile nichts mehr sagen. Er packte mich und zog mich mit solchem Schwung an sich, dass meine Füße ein paar Zentimeter über dem Boden baumelten. Sein Mund verschlang meinen geradezu. Ich stöhnte verzückt und zerfloss in seinen Armen zu einer willenlosen, wachsweichen Masse. Während ich seinen Kuss begeistert erwiderte, kam mir mein Denkvermögen komplett abhanden. Erst, als ich von irgendwoher ein schwaches Geräusch hörte, schrillte tief im hintersten Winkel meines Verstandes ein Warnglöckchen. Die Königin und der Herzog! Wenn sie plötzlich auf der Bildfläche erschienen, war alles zu spät! Ich musste Sebastiano irgendwie vom Schauplatz des Geschehens wegbringen.


    »Wollen wir … äh, spazieren gehen?«, fragte ich schwer atmend, als wir beide den Kuss kurz unterbrachen, um Luft zu holen.


    »Nein.«


    »Oder etwas essen? Wir können in die Küche gehen und nachschauen, was noch da ist. Das wollte ich sowieso gerade machen.«


    »Nein.« Er küsste mein Ohr und drückte sich mit eindeutigen Absichten an mich. »Ich möchte lieber was anderes.«


    Oh. Das war … genau das, was ich auch wollte.


    »Ich könnte dir mein Zimmer zeigen«, entfuhr es mir, bevor ich nachdenken konnte.


    »Gern«, sagte er.


    Im Geiste erklärte ich mich für restlos bescheuert. Durch die Tapetentür würde er jeden Laut von nebenan hören, es war völlig ausgeschlossen, dass wir auf mein Zimmer gingen. Doch im nächsten Augenblick hatte ich eine Art Erleuchtung – ich konnte ihn mit nach oben in die Dachkammer nehmen, wo ich in der ersten Nacht geschlafen hatte! Das war schön weit ab vom Schuss. Dort musste ich ihn bloß noch so lange ablenken, bis die Königin und der Herzog das Haus verlassen hatten. Was ja nicht mehr ewig dauern konnte.


    »Gut«, sagte ich tief durchatmend. »Komm mit.« Ich nahm die Laterne, dann ergriff ich seine Hand und zog ihn die Treppe hoch, in der Hoffnung, dass er die blöden Rosenblätter nicht sah, von denen immer noch welche auf den Stufen herumlagen. Oben auf der Galerie blieb er stehen.


    »Warte«, befahl er.


    »Was ist?«, fragte ich erschrocken.


    »Das.« Erneut zog er mich in seine Arme und küsste mich voller Verlangen. Ich kämpfte dagegen an, mein letztes bisschen Zurechnungsfähigkeit zu verlieren, und riss mich gerade genug zusammen, um mich aus seiner Umarmung zu lösen und ihn weiterzuziehen, zu der Treppe, die ins Dachgeschoss führte. Das Zimmer war so, wie ich es hinterlassen hatte – das Bett war bezogen, und alles war ordentlich aufgeräumt. Sogar mein Kleidersack war noch hier, denn Marie hatte mir verboten, weiterhin die schäbigen alten Sachen anzuziehen, wie sie die aus Esperanzas Fundus stammenden Kleidungsstücke und Schuhe genannt hatte.


    Sebastiano ließ meine Hand los und legte den Waffengurt ab, den er über eine Stuhllehne hängte. Dann öffnete er die Verschlüsse von seinem Wams und trat auf mich zu, bis er nur eine Armlänge von mir entfernt stand. Im Licht der kleinen Laterne, die ich mit nach oben genommen hatte, sah er mit dem dunklen Bart gefährlich attraktiv aus. Ich schluckte, denn auf einmal hatte ich das Gefühl, bedrohlich nah an einer Klippe zu stehen. Ein falscher Schritt, und ich würde in bodenlose Tiefen fallen.


    Er legte mir die Hand auf die Wange und streichelte mich sanft. Ich spürte die Wärme seiner Haut, die vertrauten Schwielen an der Innenfläche seiner Finger.


    »Anna«, sagte er leise. »Willst du das wirklich?«


    »Ja«, flüsterte ich. Und tat den einen Schritt, der uns noch trennte, auf ihn zu, direkt in seine Arme. Endlich!, konnte ich nur noch denken, und ab da ging mir jeder Bezug zur Realität vollständig verloren. Er umfing mich fest und küsste mich leidenschaftlich, und ich ließ mich bereitwillig fallen. Aber nicht in bodenlose Tiefen, sondern in ein Universum voller leuchtender Sterne.
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    Es war einfach nur wundervoll, fast wie bei unserem allerersten Mal. Streng genommen war es das ja auch, zumindest aus der Sicht von Sebastiano. Und diese Tatsache störte mich ziemlich. Es nagte an mir, dass er mit mir ins Bett gegangen war, obwohl er eine feste Freundin hatte. Er wusste zwar nicht mehr, dass er eine hatte, aber es gab sie. Dass ich die feste Freundin war, änderte auch nichts daran, denn davon ahnte er ja nichts, folglich hätte ich genauso gut jemand ganz anderes sein können. Jedenfalls theoretisch.


    Es dauerte etwas, bis ich merkte, wie verworren und unlogisch meine Gedankengänge waren. Und dass ich im Grunde bloß eifersüchtig auf mich selbst war, was ebenso sinnlos wie dämlich war. Außerdem war ich, obwohl es so schön mit ihm gewesen war, von schmerzlicher Traurigkeit erfüllt. Irgendwie hatte ich gehofft, dass er sich an mich erinnern würde. Dabei. Oder wenigstens hinterher. Aber sein Gedächtnis war nicht zurückgekehrt. Er wusste immer noch nicht, dass wir uns schon lange kannten.


    Ich lag in seinen Armen, und er streichelte versunken mein Haar. Nach einer Weile stand er auf und ging zum Fenster. Die Kammer hatte eine kleine Gaube zur Place Royale hin, von der aus man den Platz gut überblicken konnte. Vor den Fassaden waren Laternen verteilt, damit auch die Spätheimkehrer problemlos zu ihren Häusern fanden. An der besseren Beleuchtung merkte man, dass hier nur reiche Leute wohnten.


    Sebastiano stand reglos am Fenster. Sein nackter Körper sah im Kerzenlicht aus wie die Statue eines römischen Kriegers. Ich konnte mich nicht an ihm sattsehen und bemerkte deshalb erst nach einer Weile seine wachsame Haltung. Er sah aus, als würde er etwas dort unten auf dem Platz beobachten.


    Besorgt stand ich vom Bett auf, wickelte ein Laken um mich und lugte Sebastiano über die Schulter. Erschrocken fuhr ich zusammen, denn da unten ging die Königin! Ich wusste sofort, dass sie es war, obwohl sie tief verschleiert war, so wie vorhin bei ihrer Ankunft. Sie eilte zu einer wartenden Sänfte und sah sich immer wieder verstohlen um. Gleich darauf erschien George unten vor dem Haus. Er hielt einen gewissen Sicherheitsabstand ein, aber für Eingeweihte war sofort zu sehen, wie die beiden zueinander standen – die Königin warf ihm eine Kusshand zu, und er warf eine zurück. Dann verschwand er unter den Arkaden, und die Königin stieg eilig in die Sänfte, die von zwei kräftigen Dienern angehoben und davongetragen wurde. Gleich darauf war der Platz leer, als sei nichts gewesen. Doch jener eine Moment, in dem die Königin und George ihrer Liebe so spontan Ausdruck verliehen hatten, ließ sich nicht ungeschehen machen. Und Sebastiano hatte alles genau gesehen.


    Er drehte sich zu mir um. Ich machte gar nicht erst den Versuch, so zu tun, als hätte die Szene auf dem Platz keine Bedeutung gehabt. Unter seinem ausdruckslosen Blick wurde mir elend zumute, ich senkte beschämt den Kopf.


    »Darum hast du mich also mit zu dir heraufgenommen«, sagte er. Es klang sachlich. »Um mich davon abzulenken, was sich die ganze Zeit in diesem Haus abgespielt hat. Wie überaus raffiniert und berechnend.«


    »Das ist nicht wahr! Es war nicht berechnend. Jedenfalls nicht nur. Ich habe … ich wollte mit dir zusammen sein! Das wollte ich wirklich!« Voller Verzweiflung blickte ich ihn an. Dann trat ich die Flucht nach vorn an und beschloss, ab sofort rückhaltlos ehrlich zu sein.


    »Du musst versuchen, sie zu verstehen!«, sagte ich beschwörend. »Der König kann sie nicht glücklich machen, und sie ihn auch nicht. Du weißt bestimmt von seinen wahren Neigungen, oder? Behaupte nicht, dass es nicht stimmt! Warum also darf sie nicht lieben, wen sie will? Sie schadet damit doch keinem! Sie hat ein Recht auf Liebe! Jeder Mensch hat das!« Um ihm zu beweisen, dass ich mit offenen Karten spielte, fuhr ich eindringlich fort: »Der Kardinal will diese Geschichte nur für seine eigenen Zwecke ausnutzen. Die Gefühle anderer Menschen interessieren ihn überhaupt nicht. Ihm geht es allein um seine Macht. Er manipuliert die Leute! Dich auch, Sebastiano!« Wieder kam es als Sébastien heraus. Es gab mir einen Stich, aber ich ließ mich nicht beirren. »Nur, damit du siehst, wie hinterhältig er vorgeht: Er wird den König überreden, die Königin unter Druck zu setzen, dass sie auf dem Maskenball ihre Brillanten trägt. Er will sie damit bloßstellen!«


    »Wieso wäre das eine Bloßstellung?«


    »Weil sie die Kette nicht mehr hat.«


    Sebastiano zog sofort die richtigen Schlüsse daraus. »Sie hat sie George Villiers als Liebespfand gegeben, was?« Es klang spöttisch, und ich konnte ein leises Unbehagen nicht unterdrücken. Er hatte die ganze Zeit gewusst, wer der Liebhaber der Königin war, und durch mich wusste er jetzt auch, dass sie George das Collier geschenkt hatte. Falls Sebastiano morgen früh mit dieser Info zum Kardinal rannte und ihm praktischerweise auch gleich die dazu passende Bloßstellungsmethode empfahl, ging das allein auf mein Konto. Es sei denn, ich könnte ihn davon überzeugen, dass er auf der falschen Seite stand. Wenn es wirklich meine Aufgabe war, die Königin vor den bösartigen Intrigen des Kardinals zu bewahren, musste ich Sebastiano dazu bringen, sich sozusagen in d’Artagnan zu verwandeln. Dafür musste ich ihm vollständig reinen Wein einschenken.


    »Du solltest dich ebenfalls vor dem Kardinal hüten«, erklärte ich. »Er würde ohne Skrupel auch dich anklagen, wenn es seinen Interessen dient.«


    »Wie kommst du auf diese absurde Idee?«


    »So absurd ist sie nicht. Es würde vermutlich zu unerwünschten diplomatischen Verwicklungen führen, wenn Richelieu einen einflussreichen Herzog beschuldigt, eine Affäre mit der Königin zu haben. Dagegen würde ein einfacher, aber gut aussehender Musketier sich viel besser für solch eine Anklage eignen. Du wärest genau das richtige Bauernopfer, vor allem, wenn die Beweise dazu passen.«


    »Von welchen Beweisen sprichst du?«


    »Marie will dafür sorgen, dass ihm dein Taschentuch zugespielt wird. Du hattest es neulich hier vergessen.«


    Sebastiano verstand sofort. »Eine hübsche Erpressung.« Seine Stimme klang eisig. »Wenn mich das davon abhalten soll, dem Kardinal zu berichten, was ich heute in Erfahrung gebracht habe, so hättest du dir die Mühe sparen können.«


    »Es sollte keine Erpressung sein!« Entsetzt sah ich ihn an. »Ich wollte dir bloß beweisen, dass ich ehrlich zu dir bin!«


    »Bist du das wirklich? Wie ehrlich warst du zu mir, als du mich auf diese Brücke gelockt hast? Wo deine Komplizen schon auf mich warteten!«


    »Das war … nur zu deinem Besten!«


    »Ein Schlag auf den Kopf ist zu meinem Besten?« Seine Stimme triefte förmlich vor Hohn.


    »So war es gar nicht geplant! Du solltest mit mir zusammen …« Zurück in die Zukunft reisen, wollte ich sagen, doch die Sperre ließ es nicht zu. Die Worte kamen einfach nicht heraus. Ich stand stumm und mit offenem Mund da. Wahrscheinlich sah ich ausgesprochen beschränkt aus. Das war allerdings nur mein kleinstes Problem. Sebastianos Gesichtsausdruck zeigte so viel Zorn und Verachtung, dass sich alles in mir zusammenkrampfte. Ich wollte argumentieren und ihm die ganze Sache erklären, aber die eigentliche Wahrheit kriegte ich nicht heraus. Nichts über unsere frühere gemeinsame Zeit. Nichts darüber, dass er aus dem einundzwanzigsten Jahrhundert stammte. Und leider auch nichts darüber, dass wir uns liebten und zusammengehörten.


    Schweigend zog er sich an, während ich die Tränen nicht zurückhalten konnte. Sie liefen mir übers Gesicht und tropften auf meine Hände, mit denen ich das Bettlaken an meinen Körper drückte. Sogar meine Füße kriegten was ab. Leise schluchzend setzte ich mich aufs Bett. Sebastiano, der mich sonst nie weinen sehen konnte und beim Anblick von Tränen regelmäßig schwach wurde, ließ keine sichtbare Regung erkennen. Seine Miene war wie versteinert. Er zog seine Stiefel an und schnallte den Waffengurt um.


    »Eins muss man dir lassen«, sagte er mit kalter Stimme. »Dein Repertoire ist beachtlich. Weibliche Reize und süßes Lächeln, Tränen und hilflose Blicke – das alles bringst du mühelos ins Spiel, um deine Ziele zu erreichen.«


    Ich wollte aufbegehren, doch er sprach bereits weiter.


    »Du solltest nur bedenken, dass dieses Spiel immer zwei Seiten hat.«


    Ich wischte mir mit dem Handrücken das Gesicht ab. »Was meinst du damit?«


    »Sicher kennst du das Sprichwort: Wer anderen eine Grube gräbt, fällt selbst hinein.« Herablassend schüttelte er den Kopf. »Welche Ironie des Schicksals. Du wolltest mich umgarnen und verführen, um dir Informationen zu beschaffen. Und ich verfolgte dieselbe Taktik bei dir. Womit ich wohl in dieser Nacht deutlich erfolgreicher war als du, denn nun weiß ich, was ich wissen wollte. So gesehen bin ich fürs Erste wohl als Sieger aus unserem kleinen Scharmützel hervorgegangen.«


    Taktik. Scharmützel. Es traf mich wie ein Schlag in den Magen. Unsere Treffen, jede einzelne Begegnung, jeder Kuss – alles hatte er vorher durchgeplant. Wie bei einer militärischen Operation. Für ihn war ich nur ein Job, und mich einzuwickeln gehörte zu seiner Arbeit. Sogar vorhin, als ich in seinen Armen gelegen und geglaubt hatte, vor lauter Glück in tausend kleine Stücke zu zerspringen. Er hatte mich ausmanövriert.


    »Du Mistkerl!« Ich sprang auf, so schockiert und zornig wie noch nie in meinem Leben. Das Bettlaken rutschte zu Boden, doch ich achtete nicht darauf. Wütend stürmte ich auf ihn los und trommelte mit beiden Fäusten gegen seine Brust. »Verschwinde! Raus hier!«


    Er fing meine Hände mühelos ein und hielt sie fest.


    »Ich wollte sowieso gerade gehen. Aber vorher will ich dir noch einen guten Rat geben. Wag dich nicht zu weit vor, kleine Anna. Denn sonst könnte es leicht passieren, dass du am Galgen endest.«


    Mit diesen Worten ließ er mich los und verließ den Raum. Die Tür fiel leise hinter ihm ins Schloss.

  


  
    Tag sechs


    In dieser Nacht bekam ich kein Auge mehr zu. Bis zum Morgengrauen lag ich heulend im Bett, ein aus Kummer und Verzweiflung bestehendes Elendsbündel. Ich wusste nicht mehr weiter, alles schien hoffnungslos. Meine Hände zitterten, als ich mich beim ersten Tageslicht wusch und anzog und mich vor dem Spiegel kämmte. Im trüben Morgenlicht war mein Gesicht geisterhaft bleich.


    Das Haus war wie ausgestorben, auf dem Weg nach unten begegnete ich keiner Menschenseele. Marie hatte die Dienstboten mit der Kutsche zu ihrem Landschlösschen außerhalb der Stadt geschickt, damit sie dort gründlich sauber machten. Im Laufe des Tages würden sie zurückkehren, aber nicht vor dem späten Nachmittag. Zeit genug, ein paar Dinge zu regeln.


    Als Erstes schlich ich mich in das Zimmer, wo sich die Königin und der Herzog aufgehalten hatten. Das Bett war zerwühlt, überall lagen noch schlaffe Rosenblätter herum. Der Wein war fast ausgetrunken. Vorsichtig zog ich die Bettdecke zurück – und da war das Taschentuch! Marie hatte ihre Ankündigung wahr gemacht, es war ihr also ernst damit, Sebastiano in Schwierigkeiten zu bringen.


    Beim Anblick des Tuchs überkam mich eine kurze Aufwallung von Trotz. Lass es liegen!, befahl mir eine gehässige kleine Stimme. Soll er ruhig Ärger kriegen, den hat er verdient!


    Es war eine echte Versuchung. Jedenfalls für ungefähr eine Millisekunde. Aber selbstverständlich kam das überhaupt nicht infrage. Er hatte mich verletzt, okay. Es tat immer noch weh. Doch im Grunde war es gar nicht Sebastiano gewesen, der sich so mies benommen hatte. Jedenfalls nicht der Sebastiano, den ich kannte und liebte. Der war er erst wieder, wenn er sein Gedächtnis zurückhatte, und dabei musste ich ihm helfen. Hastig steckte ich das Tuch ein, dann verließ ich auf leisen Sohlen das Haus. Durch die nebelverhangenen Gassen eilte ich schnurstracks in die Rue du Jour. Zu meiner grenzenlosen Erleichterung war Gaston da, auch wenn er alles andere als erfreut war, von mir aus dem Bett geworfen zu werden. Verschlafen hockte er auf seinem Lehnstuhl, in einen seidenen Morgenmantel gehüllt, während der Diener ihm zuerst bestickte Brokatpantoffeln und dann ein paar warme Pasteten brachte. Er fing sofort an zu futtern und schien sich nicht besonders für meine Neuigkeiten zu interessieren, denn mittendrin rief er nach dem Diener, weil er einen Nachschlag wollte.


    »Hörst du eigentlich, was ich dir gerade erzähle?«, fragte ich ihn.


    »Wie?«, brummte er mampfend. »Oh, ja sicher. Die Königin und der Herzog. Das wusste ich allerdings schon. Die Sache mit den Brillanten ist mir aber neu, vielen Dank für die Info.«


    »Es ist genau wie in dem Roman«, hob ich hervor.


    »Welcher Roman? Ach, du meinst Die drei Musketiere. Stimmt, du hast ja letztens davon erzählt. Also, echt jetzt, das halte ich nach wie vor für Quatsch. Dieses Buch ist einfach eine Mischung aus Zufall und Fiktion und Legende. Gewürzt mit einer Prise Realität. Einer kleinen Prise«, betonte er.


    »Ich bin davon überzeugt, dass es mehr als nur eine Prise ist. Es ist wichtig! Für meine Aufgabe, meine ich. Die Königin muss die Brillanten auf dem Ball tragen. Der König wird sie garantiert dazu auffordern. Und Richelieu wird dafür sorgen, dass der Herzog die Brillanten dann nicht mehr hat.«


    »Ah, du denkst, man sollte dafür sorgen, dass dem Herzog die Brillanten nicht geklaut werden, damit er sie der Königin für den Ball wiedergeben kann?«


    »So ungefähr«, sagte ich.


    »Und wie soll das gehen?«


    »Am besten lässt man dem Herzog eine Warnung zukommen. Damit er gut auf die Brillanten aufpasst.«


    »Ein cooler Plan«, räumte Gaston ein.


    »Und du sollst ihn in die Tat umsetzen.«


    Das fand er weniger cool. Verdrossen biss er in eine Pastete. »Wie soll ich das denn bitte schön machen?«


    »Indem du dem Herzog besagte Warnung schickst und außerdem vorsorglich ein paar Leute bezahlst, die ihn vor möglichen Dieben beschützen.«


    »Er ist inkognito in Paris und verlässt kaum das Haus.«


    »Umso besser. Dann lässt er sich viel leichter bewachen.«


    Gaston seufzte. »Gut. Ich schaue, was ich tun kann.« Er musterte fragend meine einfache Kleidung und die wollenen Strümpfe, die unter dem Saum meines schlammverkrusteten Gewands hervorschauten. Die Schuhe, die nicht minder dreckig waren, hatte ich vor Betreten der Wohnung ausgezogen, um das schöne Parkett nicht vollzusauen.


    »Hat die Herzogin von Chevreuse dich nicht neu eingekleidet? Du läufst herum wie eine Magd.«


    »Diese Sachen hier sind bequemer«, entgegnete ich kurz angebunden. Dann kam ich auf den nächsten wichtigen Punkt zu sprechen. »Nach dem Ball müssen wir einen neuen Versuch starten.«


    »Was für einen neuen Versuch?«


    »Nach Hause zurückzukehren.«


    »Oh, sicher.« Gaston nickte trübselig. »Ich habe schon mit dem Alten darüber gesprochen. Er war untröstlich, dass euer Sprung nicht geklappt hat. Ich soll dir sein Bedauern ausrichten. Selbstverständlich wird er rechtzeitig zur Stelle sein, wenn wir es wieder versuchen.«


    »Wo ist er jetzt überhaupt?«


    Gaston zuckte die Schultern. »Unterwegs. Das sind die Alten doch eigentlich immer, oder?«


    Wenn der Alte, der für ihn zuständig war, vom selben Schlag war wie Esperanza, traf das vermutlich zu.


    »War’s das?« Gaston gähnte. »Dann würde ich mich nämlich gerne noch eine Runde aufs Ohr legen.«


    »Zuerst solltest du die Sache mit dem Herzog regeln.«


    Er wedelte nachlässig mit der Hand. »Darum kümmere ich mich schon.«


    »Aber nicht erst, wenn du ausgeschlafen hast.«


    »Keine Sorge, ich hab es im Blick.«


    »Ich verlass mich darauf.«


    »Ja doch. Ist angekommen.« Er wirkte gestresst. »Mir macht die ganze Sache auch keinen Spaß, Anna. Eigentlich könnte ich jetzt schon wieder bei meiner Freundin in Berlin sein. Bloß, weil der Übertritt schiefgegangen ist, muss ich jetzt noch bis zum nächsten Mondwechsel hier Dienst schippen.«


    »Schieben«, sagte ich. »Es heißt Dienst schieben.«


    »Danke, aber das hilft mir auch nicht wirklich weiter. Ich darf nicht mal übers Wochenende nach Hause.«


    Er klang genauso entnervt, wie ich mich fühlte. An diesem Morgen hatte ich kein einziges Mal seine Zahnlücke gesehen, die sonst bei jedem Lächeln aufblitzte. Der verlängerte Aufenthalt in der Vergangenheit tat uns beiden nicht gut. In gedrückter Stimmung verabschiedete ich mich von ihm und versuchte als Nächstes mein Glück auf dem Pont Notre-Dame, doch wie beim letzten Mal war Esperanzas Maskenladen geschlossen und von ihr selbst weit und breit kein Zipfel zu sehen.


    Dafür machte gerade Monsieur Baptiste sein Geschäft auf. Umgeben von einer Wolke aus Rosenduft – immerhin wechselte er ab und zu die Parfümsorte – sortierte er diverse Flakons und Blütenkissen für seine Auslage und bot mir bei der Gelegenheit gleich ein neues Eau de Toilette aus eigener Fabrikation an.


    »Exotisch wie die Gärten eines Harems im Orient«, pries er seine Kreation an. »Verheißungsvolle Sinnenfreuden entfalten sich in ihrer ganzen Fülle in einem einzigen Tropfen dieser herrlichen Essenz. Frisch zusammengemixt für die Dame von Welt.« Er strahlte mich verkaufsfördernd an. Im nächsten Augenblick erkannte er mich und zog sich fluchtartig ins Innere seines Ladens zurück.


    Ich überlegte, ob ich noch auf einen Sprung bei Cécile vorbeischauen sollte, doch sie schlief garantiert noch tief und fest und würde daher mindestens so sauer wie Gaston reagieren, wenn ich sie um diese Tageszeit aufscheuchte. Folglich ging ich zurück zur Place Royale. Blöderweise hatte ich vergessen, einen Schlüssel mitzunehmen. Weil kein Diener im Haus war, um mir aufzumachen, passierte erst mal lange überhaupt nichts, nachdem ich den Türklopfer betätigt hatte. Auch nicht nach dem zweiten und dritten Mal. Fröstelnd und klopfend stand ich vor der Tür und wartete eine gefühlte halbe Stunde, bis endlich oben ein Fensterladen aufging und Maries Stimme ertönte.


    »Wer ist da?«


    »Ich bin’s. Anna.«


    »Um Himmels willen!«


    Sie kam sofort nach unten und öffnete mir im Nachthemd die Tür. »Wo warst du? Bist du wieder über Nacht weg gewesen?«


    »Nein. Ich konnte nicht schlafen und musste an die frische Luft.«


    Das war nicht mal gelogen.


    Marie zog mich ins Haus und musterte mich besorgt. »Du siehst schrecklich aus. Übernächtigt und schmutzig und restlos erschöpft.«


    So fühlte ich mich auch. Mit einem Mal war ich so erledigt, dass ich nur noch ins Bett wollte. Am liebsten hätte ich hundert Jahre geschlafen. So wie Dornröschen. Nur, dass mich am Ende kein Prinz wach küssen würde, denn im Moment gab es keinen, der dafür infrage kam. Ich konnte froh sein, wenn Sebastiano mich nicht dem Kardinal auslieferte.


    »Er weiß es«, sagte ich müde.


    »Wer weiß was?«


    »Sébastien weiß, dass die Königin sich hier mit dem Herzog getroffen hat. Er hat sie beschattet. Und dem Kardinal hat er bestimmt auch schon alles erzählt.«


    »Oh, das ist mir klar«, sagte Marie. Abwägend betrachtete sie mich. »Er war letzte Nacht hier, nicht wahr?«


    Ich nickte mit heißen Wangen. Sie streckte die Hand aus und fasste nach dem Stoffzipfel, der aus der Tasche meines Umhangs lugte. Mit einem Ruck zog sie Sebastianos Tuch hervor.


    »Ah«, sagte sie. »Du wolltest es verschwinden lassen.«


    Ich merkte, wie ich noch mehr errötete. »Na ja, weißt du, es ist so. Er und ich … Ich habe … ich bin …«


    »Mir ist klar, dass du in diesen gut aussehenden Schurken verliebt bist, mein Kleines. Sicher hast du ihm von dem Tuch und meinen Plänen damit erzählt, oder?«


    Ich nickte beschämt, doch Marie sah seltsamerweise sehr zufrieden aus, als wäre alles genau so gelaufen, wie sie es sich gewünscht hatte. Einmal mehr fühlte ich mich manipuliert, hin und her geschoben wie eine Schachfigur auf einem Spielfeld mit vielen unbekannten und gefährlichen Feldern. In meinem Kopf drehte sich alles, weil ich über so viele Dinge gleichzeitig nachdenken musste, aber eindeutig zu müde und ausgelaugt dafür war.


    »Am besten schläfst du erst mal ein paar Stunden.« Fürsorglich hakte Marie mich unter und führte mich zur Treppe, als wäre ich eine uralte Frau.


    Ich schleppte mich mühsam in mein Zimmer. Dort brachte ich gerade noch genug Kraft auf, mir den Umhang und die Schuhe auszuziehen, bevor ich aufs Bett fiel und sofort einschlief.


    [image: Stern]


    Ich träumte wieder, dass ich von einem gefährlichen Verfolger durch die nächtliche Stadt gejagt wurde. Zwischendurch hörte ich immer wieder von irgendwoher Josés mahnende Stimme. Trau keinem, auch nicht Sebastiano …


    Voller Angst blickte ich hinter mich, doch im Dunkeln konnte ich niemanden sehen. Nur die Schritte waren deutlich zu hören. Ich rannte und rannte und kriegte kaum noch Luft, aber der Verfolger kam immer näher. Schließlich sah ich seine Gestalt als Schatten an einer Fassade auftauchen, riesenhaft vergrößert vom Licht einer Fackel. Bei dem Versuch, schneller zu laufen, stolperte ich über eine Kante und stürzte in einen gähnenden schwarzen Abgrund. Ich fiel und fiel und fiel, verzweifelt mit Armen und Beinen rudernd, so ähnlich wie Alice im Wunderland bei ihrem Sturz in eine fremde Dimension. Den Verfolger war ich trotzdem nicht losgeworden, er war mir immer noch dicht auf den Fersen. Nur sehen konnte ich ihn nicht, weil es so finster war.


    »Nein!«, schrie ich, als er die Hand nach mir ausstreckte und mich packte. »Lass mich los!«


    »Anna!«


    Mit einem Schreckenslaut wachte ich auf. Um mich herum war es dunkel, doch gleich darauf konnte ich wieder sehen. Marie zog mir die Decke vom Gesicht, es wurde schlagartig hell im Zimmer.


    »Armes Ding! Du hattest einen Albtraum.« Sie setzte sich auf die Bettkante und tätschelte mir die Wange. »War es sehr schlimm? Hier, trink etwas, das beruhigt.« Sie reichte mir einen Pokal mit Punsch, der eindeutig zu viel Alkohol enthielt, aber das merkte ich erst nach ein paar durstigen Schlucken. Immerhin beruhigte er mich wirklich. Das rasende Hämmern meines Herzens verlangsamte sich, ich konnte wieder freier atmen.


    »Wie spät ist es?«, fragte ich krächzend.


    »Schon fünf. Du hast fast acht Stunden geschlafen.«


    Marie wirkte besorgt, diesmal allerdings nicht meinetwegen, sondern aus einem anderen Grund, wie ich an ihrem geistesabwesenden Blick erkannte. Irgendwas musste passiert sein!


    »Was ist los?«, erkundigte ich mich beunruhigt.


    »Die Königin …« Marie stockte, sie war sichtlich außer sich. »Die Brillanten … Die Königin hat dem Herzog ihr Collier geschenkt.«


    »Ich weiß«, gab ich zu. »Ich konnte es durch die Wand hören und dachte noch bei mir, dass es deswegen bestimmt noch Probleme geben wird.«


    »Oh. Nun ja, die gibt es tatsächlich. Der König hat die Königin aufgefordert, das Collier auf dem Ball zu tragen!«


    Na klasse. Von wegen Mischung aus Legende und Fiktion. Bei nächster Gelegenheit würde ich Gaston unter die Nase reiben, dass ich doch recht gehabt hatte. Zum Glück hatten wir vorgesorgt.


    »Und das ist nicht einmal das Schlimmste«, fuhr Marie fort. »George Villiers – er hat die Brillanten nicht mehr.«


    Ich setzte mich ruckartig auf. O Gott! Nur das nicht! Dabei hatte Gaston es mir ausdrücklich versprochen! Diese Trantüte – nur weil er unbedingt seinen Schönheitsschlaf brauchte, war Richelieu schneller gewesen!


    »Er hat sie beim Pfandleiher versetzt«, erklärte Marie.


    Konsterniert sah ich Marie an. »Bist du sicher, dass sie ihm nicht gestohlen wurden?«


    »Ganz sicher. Ich erhielt vorhin Nachricht von der Königin. Gleich nachdem der König ihr das Anlegen der Brillanten befohlen hatte, sandte sie eine Botschaft an George, mit der Bitte, ihr für die Ballnacht das Collier zu überlassen. Er schrieb zurück, dass er es aufgrund eines drängenden Finanzbedarfs verpfändet habe.«


    »So ein Betrüger!«, rief ich voller Entrüstung.


    »Nun ja, das kann man so nicht sagen. Schließlich war es ein Geschenk, und damit darf man streng genommen tun, was man will. George ist ein tapferer und aufrechter Patriot, und als solcher ist er an politischen Entwicklungen beteiligt, die viel Geld kosten. Wie du weißt, tobt in manchen Teilen Europas ein mörderischer Krieg. Es gibt die unterschiedlichsten Allianzen zwischen den Nationen, und so müssen die Länder, die nicht in die Kämpfe hineingezogen werden wollen, sich vor den Übergriffen der kriegslüsternen Herrscher schützen …«


    Sie erzählte noch mehr, aber bei mir blieb davon nur hängen, dass der gute George das Collier lieber für geheime militärische Investitionen versilbert hatte, statt es wie versprochen auf dem Herzen zu tragen.


    »Männer«, sagte ich grimmig. Damit war meiner Meinung nach alles ausgedrückt. Als Frau konnte man keinem Kerl trauen.


    Marie sah das offenbar anders. »George liebt die Königin trotzdem sehr.«


    »Dann soll er die Kette wieder auslösen.«


    »Das geht leider nicht. Er hat die Pfandsumme bereits einem Depeschenreiter mitgegeben, der das Geld auf direktem Wege außer Landes befördert.«


    Widerstrebend nahm ich zur Kenntnis, dass sich die Ereignisse ganz anders entwickelten als in dem Roman. Vielleicht hatte Gaston ja doch recht. Andererseits – die Ähnlichkeiten waren immer noch auffällig genug, um für den Ball Schlimmes ahnen zu lassen.


    Marie sprach aus, was ich dachte.


    »Wir müssen verhindern, dass Richelieu die Königin auf dem Ball bloßstellt«, sagte sie.


    »Könnte sie nicht einfach krank werden und nicht hingehen?«


    »Ausgeschlossen. Damit rechnet Richelieu. In diesem Fall würde er den König dazu bringen, der Königin sofort auf den Kopf zuzusagen, was sie mit dem Collier gemacht hat. Dann wäre alles verloren.« Marie schüttelte den Kopf. »Nein, die Königin muss die Brillanten auf dem Ball tragen. Nur dadurch wird es ihr gelingen, den Kardinal ein für alle Mal in die Schranken zu weisen – indem sie ihn vor dem König als gehässigen Denunzianten entlarvt. Und wir müssen ihr das Collier bis dahin beschaffen.«


    »Aber wie?«


    »Indem wir es selbst auslösen.«


    »Braucht man dazu denn nicht einen Pfandschein oder so was? Ganz zu schweigen von einer Menge Geld.«


    »Ich habe beides. George hat mir den Schein überlassen, und das Geld steuere ich selbst bei. Er gibt es mir zurück, sobald er wieder flüssig ist.«


    Und morgen lernen die Kühe fliegen, dachte ich. Aber natürlich behielt ich meine sarkastische Prognose für mich.


    »Wir können also alles noch retten«, fuhr Marie fort. »Allerdings bin ich dafür auf deine Hilfe angewiesen.«


    »Du kannst auf mich zählen. Was soll ich tun?«


    »Das Collier abholen. Ich habe dem Pfandleiher eine Botschaft geschickt, er weiß Bescheid. Selber hinzugehen wage ich nicht, denn mittlerweile lässt Richelieu auch mich beschatten. Er hat gleich mehrere Leute auf mich angesetzt. Ich habe es gemerkt, als ich heute bei George war.«


    »Das kriege ich hin«, sagte ich, deutlich optimistischer, als ich mich fühlte. »Wann soll’s denn losgehen?«


    »Heute Abend, nach Einbruch der Dämmerung.«
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    Wir gingen das Unternehmen an wie das A-Team, mit anderen Worten, absolut generalstabsmäßig. Marie schleppte Opa Henri ins Theater, wodurch sie zwei Fliegen mit einer Klappe schlug – sie löste ihr Versprechen gegenüber Cécile ein und sorgte gleichzeitig dafür, dass Richelieus Wachhunde von der Bildfläche verschwanden. Aus dem Fenster im Obergeschoss konnte ich sehen, wie mindestens drei Reiter der Kutsche in kurzen Abständen folgten und sich dabei kaum bemühten, in Deckung zu bleiben. Einen von ihnen kannte ich sogar – es war Jacques. Oder Jules. Auf jeden Fall einer von beiden. Aber welcher auch immer es war, er würde einen sehr langweiligen Abend vor dem Hôtel de Bourgogne erleben. Vielleicht durfte er auch in die Vorstellung gehen, dann würde er sich eben drinnen langweilen, abgesehen von den Szenen, in denen Cécile im durchsichtigen Hemd auftrat.


    Als die Luft rein war, machte ich mich ausgehfertig. Zuerst stand eine unverfängliche Besorgung auf dem Plan, um herauszufinden, ob ich ebenfalls unter Beobachtung stand. Zu diesem Zweck ging ich mit Minette – das Gesinde war mittlerweile wieder vollzählig zurück – zum Schneider, um ein Kleid abzuholen.


    »Es ist dein Kleid für den Ball«, hatte Marie geheimnisvoll verkündet. »Ich habe in der Schneiderei Bescheid geben lassen, dass es heute Abend abgeholt wird. Aber du darfst es dir noch nicht anschauen, das verbiete ich! Es soll eine Überraschung werden, und ich möchte dein Gesicht sehen, wenn du es zum ersten Mal betrachtest! Versprich mir, dass du es nicht auspackst!«


    Ich hatte gar nicht gewusst, dass sie mir extra ein neues Kleid nähen lassen wollte. Wie sich herausstellte, hatte sie es bei Philippes Vater in Auftrag gegeben. Es lag bereits fertig verpackt auf der Ladentheke, als ich mit Minette dort eintraf. Auch ums Bezahlen hatte Marie sich schon gekümmert, ich konnte es also gleich mitnehmen. Es juckte mich in den Fingern, den weichen Baumwollstoff, in den das Kleid eingewickelt war, zur Seite zu schlagen und einen Blick zu riskieren, doch Minette stand neben mir und hätte mich garantiert bei Marie verpetzt. Also klemmte ich mir das weiche, verheißungsvoll knisternde Bündel unter den Arm und bedankte mich höflich bei dem Schneidermeister.


    »Philippe ist nicht zufällig zu Hause, oder?«, erkundigte ich mich. Wenn ich schon hier war, konnte ich auch gleich die Gelegenheit nutzen, ihm kurz Hallo zu sagen und mich noch einmal für seine Hilfe zu bedanken.


    »Der Junge ist schon wieder im Theater«, sagte sein Vater missmutig. Anscheinend konnte er das Interesse seines Sohnes für die Bühnenkunst nicht teilen. Vielleicht mochte er aber auch den wahren Grund für Philippes Begeisterung nicht.


    Er warf mir einen fragenden Blick zu. »Das Kleid ist für Euch, nicht wahr?«


    »Ja«, bestätigte ich seine Vermutung. »Ich bin schon sehr gespannt. Allerdings musste ich der Herzogin von Chevreuse versprechen, es mir noch nicht anzuschauen.«


    »Ich weiß, deshalb ist es ja auch eingewickelt.« Er deutete auf das Bündel. »Übrigens, Philippe hat es entworfen und genäht.«


    »Oh, wirklich?« Jetzt war ich noch neugieriger. Und ehrlich erfreut. Hoffentlich würde ich noch Gelegenheit finden, Philippe dafür zu danken. Und ihm zu sagen, wie toll das Kleid war. Dass es toll war, stand für mich außer Frage, denn wenn es nur halb so umwerfend war wie die Gewänder, die er für Cécile kreiert hatte, wäre es schon perfekt.


    Auf dem Rückweg schaute ich öfter hinter mich, doch da war niemand. Jedenfalls niemand, der mich verfolgte. Die Operation Free Brilli (das war meine heimliche Bezeichnung dafür) konnte ihren Lauf nehmen. Zuerst begleitete ich Minette zurück zur Place Royale. Sie wusste, dass ich noch etwas vorhatte, allerdings glaubte sie, ich hätte ein Rendezvous. Was ja im Grunde sogar stimmte, nur dass es rein geschäftlich war. Ich wartete, bis sie mitsamt dem Kleid im Haus verschwunden war, und ging dann mit schnellen Schritten weiter. Inzwischen war es ziemlich dunkel geworden. Das mitgeführte Windlicht leistete mir treue Dienste. Die Straßen hatten sich weitgehend geleert, nur in der näheren Umgebung der Schenken war noch was los. Ab und zu kam ich an einer vorbei und achtete jedes Mal darauf, keinem der dort ein und aus gehenden Typen in die Quere zu kommen. Sobald Männer auftauchten, denen anzusehen war, dass sie einen über den Durst getrunken hatten, wechselte ich die Straßenseite und legte einen Zahn zu. Oder ich versteckte mich in einer Seitenstraße oder einem Hauseingang und wartete, bis ich unbehelligt weitergehen konnte. Nur einmal konnte ich nicht schnell genug ausweichen. Zwei Typen, die meterweit nach Schnaps stanken, kamen auf mich zu getorkelt und versperrten mir den Weg. Sie machten mir ein Angebot, von dem ich nur die Hälfte verstand, weil sie so lallten. Aber diese Hälfte reichte mir schon, um blitzschnell um die nächste Ecke zu verschwinden. Einer der beiden setzte mir nach, war jedoch zu betrunken, um mehr als zehn Meter zu rennen. Drei Häuser weiter hatte ich ihn abgehängt. Leider war ich gezwungen, deswegen einen Umweg zu machen, weil ich ein Stück zurückgelaufen war, aber das war immer noch das kleinere Übel. Es hing zu viel davon ab, dass ich unbeschadet mein Ziel erreichte – in der Tasche an meinem Gürtel beförderte ich neben dem Pfandschein nämlich eine enorme Summe Geld. Marie hatte mir einen blinkenden Stapel von Goldmünzen hineingezählt, so viele, dass mir ganz schwindelig davon geworden war. Und sie hatte es nicht einmal mit besonderer Ehrfurcht getan, sondern eher so, als wäre es Kleingeld. An dieser Sorglosigkeit hatte sich einmal mehr gezeigt, wie sich ihr fast schon legendärer Reichtum in der Praxis auswirkte: Geld spielte für Marie keine Rolle, sie hatte es einfach. Ich selbst kam mir mit diesem Vermögen in der Tasche vor wie eine unter Überspannung stehende Stromleitung. Ständig blickte ich mich nervös nach allen Seiten um. Mittlerweile sah ich überall Verfolger, auch da, wo garantiert keine waren. Die beiden Mönche zum Beispiel, die betend aus der Kirche beim Friedhof kamen – hatte nicht einer von ihnen mich gerade tückisch angesehen? Oder die dicke Frau, die zwei Straßen weiter mit einem Korb voller Runkelrüben um die Ecke bog – war sie nicht in Wahrheit eine von Richelieu geschickte Spionin?


    Je näher ich der Seine kam, umso drängender wurde das Gefühl, dass ich tatsächlich verfolgt wurde. Als ich das alte Kastell unweit des Ufers passiert hatte und den Pont Notre-Dame betrat, spürte ich es fast körperlich. Jemand beobachtete mich. Dieser Eindruck war so stark, dass ich mitten auf der Brücke herumfuhr. Da war ein Mann! Er wich blitzartig in einen Hauseingang zurück, aber für den Bruchteil einer Sekunde sah ich sein Gesicht.


    Es war Sebastiano.
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    Vor Schreck stockte mir der Atem, und mein Herzschlag setzte einen Takt aus, während ich in Windeseile meine Optionen abwog. Ich hatte zwei Möglichkeiten – entweder ging ich direkt zu ihm hin und redete Klartext mit ihm. Oder ich drehte mich wieder um und setzte meinen Weg fort. Ich entschied mich für die zweite Alternative und tat so, als hätte ich ihn nicht bemerkt. Mir blieb gar keine andere Wahl. Ich musste das Collier holen, sonst war die Königin aufgeschmissen. Weil Sebastiano wieder mal für den Kardinal unterwegs war, musste ich ihn folglich irgendwie abhängen, aber das würde sicher nicht klappen, indem ich einfach davonrannte. Ich wusste genau, dass er viel schneller war als ich und mich deshalb jederzeit problemlos einholen konnte. Hier halfen nur ein paar Tricks, zum Beispiel einer, den ich von ihm gelernt hatte.


    Zunächst ging ich mit gleichmäßigen Schritten weiter und drehte mich nicht mehr um. Nach dem Verlassen der Brücke hielt ich mich rechts und bog in eine enge Gasse ein. Dort fand ich sofort, was ich brauchte – einen Torbogen. Ich schlüpfte in den Gang und blies die Laterne aus. In völliger Finsternis und mit angehaltenem Atem wartete ich, bis die Stiefelschritte von Sebastiano näher kamen. Ohne innezuhalten, ging er an dem Torbogen vorbei. Erst, nachdem das Geräusch seiner Schritte in der Ferne verklungen war, wagte ich mich aus meinem Versteck hervor und eilte zurück zu der Gasse, von der ich vorhin abgebogen war. Inzwischen hatten meine Augen sich halbwegs an die Dunkelheit gewöhnt. Der abnehmende Mond hing milchig weiß über den Dächern und überzog die Umgebung mit seinem schwachen Schein. Aus manchen Fenstern fiel Kerzenlicht und erhellte ein Stück des vor mir liegenden Wegs. Trotzdem trat ich gelegentlich in glitschigen, stinkenden Abfall, und einmal stolperte ich zu meinem Entsetzen über einen Menschen, der an der Hauswand hockte. Als ich gegen ihn prallte, richtete er sich fluchend auf und bedachte mich mit unflätigen Beschimpfungen. Ob er ein Bettler war oder bloß auf der Straße seinen Rausch ausschlafen wollte, ließ sich auf die Schnelle nicht feststellen. Ich entschuldigte mich kurz, rappelte mich hoch und eilte weiter.


    Während des restlichen Weges wurde ich nicht verfolgt. Ich hatte Sebastiano erfolgreich in die Irre geführt, was mich mit einem Hauch von Genugtuung erfüllte. Ich war immer noch sauer auf ihn. Sobald er sich wieder erinnerte, gab es einiges zwischen uns klarzustellen.


    Marie hatte mir genau beschrieben, wo sich die Pfandleihe befand.


    »Es ist das zweite Haus in der Gasse zwischen Kirche und Fluss. Über der Tür hängt ein Schild mit drei goldenen Kugeln.«


    Mit Kirche hatte sie Notre-Dame gemeint, die auch bei Nacht kaum zu verfehlen war. Vor dem mondhellen Himmel bildete die Kathedrale einen riesigen Schatten. Als ich näher kam, sah ich vor dem mittleren der drei großen Tore einen Nachtwächter, eine winzige Gestalt vor dem gewaltigen Bauwerk. Auf dem Platz vor der Hauptfassade brannten Fackeln. Die Szenerie wirkte surreal und ein bisschen unheimlich, wie in Der Glöckner von Notre-Dame. Fast schien es, als könnten die großen steinernen Statuen aus ihren Nischen steigen oder als würde gleich eines der geflügelten, dämonenartigen Fabelwesen von der Fassade herunterflattern und nach mir schnappen.


    Der Nachtwächter blickte mir nach, als ich in die schmale Straße rechts neben der Kirche einbog, doch er machte keine Anstalten, mich aufzuhalten. Das Haus des Pfandleihers war in der dunklen Gasse fast genauso schwarz wie die übrige Umgebung, aber als ich lange genug das über der Tür herausragende Schild angestarrt hatte, konnte ich die drei Kugeln erkennen. Im Mondlicht sahen sie allerdings eher grau als golden aus.


    Zögernd schlug ich den Türklopfer gegen das rissige Holz der Pforte. Als ich von drinnen ein Schlurfen und dann das Scharren eines Riegels hörte, hielt ich unwillkürlich die Luft an, was zu einem kurzen, erschrockenen Japsen führte, als im nächsten Moment die Tür geöffnet wurde. Eine Kerze erschien in dem Spalt, und darüber ein faltenzerfurchtes Gesicht, das von langen grauen Schläfenlocken eingerahmt war.


    »Seid Ihr der Pfandleiher?«


    Der Mann starrte mich bloß abwartend an.


    »Ich bin der hilfreiche Engel«, erklärte ich. Das war das Passwort, das Marie dem Pfandleiher für die Abholung mitgeteilt hatte. Ich fand es blöd, aber nach Lage der Dinge konnte ich es ja nicht einfach rückwirkend wieder ändern.


    Stumm öffnete der Alte mir die Tür und ließ mich eintreten. Die Kerze erhellte den Raum nur dürftig. Eine dunkle, niedrige Decke, lange Holzbohlen auf dem Fußboden, ein mit mehreren Vorhängeschlössern gesicherter Schrank, eine abgeschabte Theke mit einer kleinen Waage, einer Lupe und Schreibzeug.


    »Hier ist der Pfandschein«, sagte ich. »Und das Geld.«


    Ich packte alles auf den Tresen. Der alte Mann prüfte mit der Lupe zuerst das Dokument, dann zählte er mit überraschend flinken Fingern die Goldstücke und ließ sie in einem Ledersack verschwinden, den er am Gürtel trug. Anschließend sperrte er umständlich den Schrank auf, zog eine ebenfalls mit Schlössern bestückte Kassette hervor und öffnete sie. Den Kerzenleuchter hatte er auf der Theke abgestellt. Im flackernden Licht der Flamme sah ich, dass er eine Kippa trug. Daher auch die langen Locken an den Schläfen – er war Jude. Bei dem Anblick fiel mir auch wieder ein, dass in den früheren Jahrhunderten Christen keine Zinsen erheben durften und deshalb das Kreditwesen ein traditionell jüdisches Gewerbe war.


    Der Pfandleiher nahm eine kleine Samtschatulle aus dem Kasten und klappte sie auf, um mir den Inhalt zu zeigen. Beim Anblick des glitzernden Colliers hielt ich abermals die Luft an, doch diesmal entwich sie mir in einem leisen, ehrfürchtigen Atemzug. Noch nie hatte ich so schönen Schmuck gesehen! Die feinen Facetten der Edelsteine fingen das Kerzenlicht ein und verwandelten es in ein strahlend blauweißes Funkeln. Ohne es zu merken, streckte ich die Hand danach aus, aber bevor ich das Collier berühren konnte, klappte der Pfandleiher die Schatulle wieder zu. Ich zuckte bei dem unerwartet lauten Geräusch zusammen, doch der alte Mann schob die Schatulle über den Ladentisch zu mir hin und blickte mich ungeduldig an. Rasch nahm ich sie an mich und verstaute sie sorgfältig in der Gürteltasche, bevor ich dem Pfandleiher zur Tür folgte.


    Schweigend ließ er mich hinaus und verriegelte von innen umgehend wieder die Tür. Während der ganzen Transaktion hatte er kein einziges Wort gesprochen, aber es hatte ja auch ohne Unterhaltung bestens geklappt. Die Brillanten hatte ich schon mal. Jetzt musste ich sie nur noch sicher zurückbringen.
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    Auf dem Weg zur Brücke merkte ich, dass ich wieder verfolgt wurde. Ich verfluchte mich für meine Naivität. Hatte ich wirklich geglaubt, dass Sebastiano sich so leicht abschütteln ließ? Doch diesmal würde ich es besser hinkriegen. Er sollte mich kennenlernen!


    In einem raffinierten Zickzackkurs flitzte ich durch die Gassen der Île de la Cité und schlüpfte in alle möglichen Winkel, um ihn von meiner Spur abzubringen. Nacheinander versteckte ich mich in einem dunklen Hauseingang, hinter einem Pferdestall und unter einem leeren Räderkarren. Jedes Mal lauschte ich dem Geräusch der näher kommenden und sich wieder entfernenden Schritte. Immer, wenn ich glaubte, ihn los zu sein, lief ich weiter – aber kurz darauf hörte ich ihn wieder hinter mir.


    Allerdings hatte sich an der Verfolgung etwas geändert, das wurde mir bald klar. Das war kein Fall von Beschattung mehr. Er wollte mich einholen. Es war wie in meinem Traum, düster und bedrohlich.


    Mittlerweile war ich in Schweiß gebadet. Dass ich außerdem von oben bis unten verdreckt war, merkte ich wegen der Dunkelheit nur an dem Gestank, den mein Umhang verströmte. Unter dem Karren hatte außer mir definitiv noch was anderes gelegen. Ich tippte auf eine Ladung Pferdeäpfel. Logisch, dass es mit dieser Geruchshilfe nicht weiter schwierig war, mir auf den Fersen zu bleiben. Kurz entschlossen streifte ich den Umhang ab und ließ ihn einfach fallen, bevor ich weiterrannte und mich erneut versteckte – diesmal hinter einem windschiefen Zaun, an dem Stangenbohnen in die Höhe rankten. Dass es sich um Bohnen handelte, erkannte ich an einer davon, die genau vor meinem Gesicht baumelte, während ich wartete, bis die Luft endlich rein war. Diesmal hatte ich mehr Glück. Als ich vorsichtig meine Deckung verließ und nach allen Seiten lauschte, war weit und breit nichts zu hören. Nur eine Katze, die maunzend um ein Fass herumstrich, aus dem es penetrant nach Fisch stank.


    Ohne den Umhang kam ich besser vorwärts. Die Nachtkühle machte mir nichts aus, denn mir war sowieso viel zu warm von der vielen Lauferei. Für den restlichen Weg dachte ich mir eine zusätzliche Sicherheitsmaßnahme aus, nur für den Fall, dass Sebastiano einfach auf dem Pont Notre-Dame auf mich wartete, um mich da abzufangen. Ich wollte über den Pont Neuf zurückgehen, auch wenn es ein Umweg war. Geduckt und so leise wie möglich huschte ich über die Place Dauphine, einen großen, dreieckig geformten Platz, der die Spitze der Île de la Cité bildete und auf dem Pont Neuf mündete.


    Dort musste ich jedoch meinen Plan wieder ändern. Vor dem großen Reiterstandbild auf der Brücke patrouillierten mehrere Wachleute, die mich bestimmt nicht ohne Kontrolle vorbeilassen würden. Schwitzend und erschöpft kehrte ich um und marschierte zurück bis zum Pont au Change, wo ich stehen blieb, die Augen zusammenkniff und zum anderen Ufer hinüberstarrte. Mittlerweile konnte ich im Mondlicht erstaunlich gut sehen. Ich hatte festgestellt, dass es umso besser klappte, je weniger Laternen oder Fackeln in der Nähe waren. Es war zwar alles grau in grau und sehr verschwommen, aber die Umrisse der Gebäude und der Verlauf der Straßen ließen sich noch erkennen. Auf der Brücke vor mir war niemand. Ich holte tief Luft und rannte los.
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    In der Mitte der Brücke überkam mich dasselbe kurze Erschauern wie immer an dieser Stelle. Wahrscheinlich war es nur eine psychologische Sache, weil ich ja wusste, dass hier das Zeitportal war. Es lag an der Vorstellung, die ich damit verband – ein kompliziertes Geflecht unterschiedlicher Pfade aus Vergangenheit und Zukunft, die sich hier kreuzten und vereinigten. Nur einen Atemzug davon entfernt gab es Äonen vorgeschichtlicher Epochen, uralte Zeiten vor der Entstehung der Menschheit, und vielleicht auch welche, in denen es überhaupt keine Menschen mehr geben würde. Ganz zu schweigen von den Zeiten, die parallel zu den uns bekannten existierten, Nebenflüsse der Geschichte, die in unerwünschten Sackgassen endeten. Diese Sackgassen mussten regelmäßig vom Hauptstrom der Geschichte abgeschnitten werden, so hatte Sebastiano es mir einmal erklärt, denn sonst würden sie durch eine Art Rückkopplung über kurz oder lang zu etwas führen, das um jeden Preis zu verhindern war: totale Entropie.


    Natürlich hatte ich vorher noch nie was davon gehört. Ich hatte sofort gefragt, ob es was mit Physik zu tun habe (in dem Fall hätte ich den Rest sowieso nicht kapiert), aber Sebastiano hatte gemeint, es sei zwar ein physikalischer Begriff, im Grunde jedoch nur ein anderes Wort für Auflösung. Und zwar nicht im Sinne von Auflösung im Kreuzworträtsel, sondern Auflösung in Schwefelsäure. Und was das bedeutete, konnte man sich leicht vorstellen.


    Ich war froh, als ich die Stelle passiert hatte und mich dem anderen Ufer näherte. Dort verlangsamte ich meine Schritte ein wenig, denn ich war völlig ausgepumpt und kam mir vor wie nach einem besonders brutalen Vormittag bei Herrn Schindelmeier. Sicher war das auch der Grund dafür, dass ich unaufmerksam wurde, denn ich bemerkte die Gestalt, die mir am Ende der Brücke in den Weg trat, erst in dem Moment, als ich in sie hineinlief.


    Mit einem entsetzten Aufschrei sprang ich zurück.


    »Du liebe Zeit, mach doch nicht so einen Lärm!«, sagte die Gestalt erschrocken.


    »Gaston!« Erleichtert stöhnte ich auf. »Ich dachte, es wäre Sebastiano.«


    »Wieso, ist er hinter dir her?«


    Ich nickte stumm, eine Hand auf mein jagendes Herz gepresst und die andere um den Beutel gekrampft, den ich wie immer um den Hals trug. Ich hatte das dringende Bedürfnis, mich an irgendwas festzuhalten.


    Gaston spähte über meine Schulter. »Ich kann ihn nirgends sehen.«


    »Ich habe ihn abgehängt.« Plötzlich fing mein Nacken wieder an zu jucken. »Mist, ich glaube, er ist immer noch hinter mir her.« Beunruhigt spähte ich über die Brücke. »Siehst du da jemanden?«


    »Nein.«


    »Er ist hinter den Brillanten her. Aber die verwahre ich sicher.«


    »Echt? Wow!« Neugierig deutete er auf den Beutel, den ich immer noch festhielt. »Hast du sie da drin?«


    »Wie? Oh, nein, da habe ich nur meine Maske, so eine Art Maskottchen. Die habe ich immer bei mir. Die Brillanten sind hier in der Gürteltasche.«


    »Könntest du sie mir mal zeigen? Ich wollte schon immer mal richtige Brillanten sehen.«


    Ich nahm die Schatulle aus der Gürteltasche und klappte sie auf. Gaston zupfte das Collier aus der mit Samt umkleideten Halterung und hielt es hoch. Sogar im Mondlicht war zu sehen, wie die Brillanten funkelten.


    »Wahnsinn«, sagte Gaston ehrfürchtig. »So was Schönes habe ich noch nie gesehen. Ich möchte nicht wissen, was diese Klunker kosten.«


    Ich sagte es ihm, und er nickte nachdenklich. »Ungefähr so viel, wie ich dachte. Genug, dass unsereiner bis ans Ende aller Tage prima davon leben könnte.«


    »Wieso bist du überhaupt mitten in der Nacht hier?«, fragte ich.


    »Ich habe in der Nähe des Pfandhauses darauf gewartet, dass das Collier abgeholt wird.«


    Verwirrt blickte ich ihn an. »Ich verstehe nicht …«


    »Ich habe auf deinen Wunsch hin den Herzog überwachen lassen und auf diese Weise mitgekriegt, dass er die Brillanten versetzt hat. Danach war klar, dass Marie de Chevreuse die Brillanten auslöst. Sie ist die beste Freundin der Königin und hat jede Menge Kohle.« Gaston schüttelte den Kopf. »Manche haben ja so ein unverschämtes Glück. In ihrem früheren Leben war sie eine harmlose kleine Moderedakteurin. Was für ein kometenhafter Aufstieg!« Er seufzte, als wäre ihm die ganze Sache unbegreiflich. Dann fuhr er sachlich fort: »Als du wieder aus dem Pfandhaus kamst, bin ich dir gefolgt, aber du warst leider schneller. Allerdings auch dümmer. Während du dich in diversen Verstecken aufgehalten hast, bin ich kurzerhand schon mal über den Fluss zurückgegangen, denn ich wusste ja, dass du auch wieder rüber musstest. Also habe ich hier auf dich gewartet.«


    In aller Seelenruhe steckte er das Collier ein.


    Inzwischen hätte sogar ein kleines Kind begriffen, was los war. Ich hätte das Nackenjucken einfach besser zuordnen müssen. Verstört starrte ich ihn an. »Was soll das? Stehst du auf der Seite Richelieus?«


    Gaston lachte verächtlich. »Was interessiert mich dieser unwichtige Trottel. Er ist nur eine Figur aus dem Geschichtsbuch.«


    »Du willst die Brillanten für dich?«, vergewisserte ich mich entgeistert.


    »Ich sagte doch schon, dass ich bis ans Ende meiner Tage davon leben möchte.« Gastons Stimme klang belustigt. »Manchmal scheinst du etwas schwer von Begriff zu sein.«


    »Gib sie sofort wieder her.«


    Er lachte bloß. Ich achtete nicht auf meinen immer heftiger juckenden Nacken, sondern machte einen Schritt auf ihn zu und versuchte, in seine Tasche zu langen. Aber er packte meine Hände und hielt sie eisern fest. Im nächsten Moment fing er an, mich mit unnachgiebiger Gewalt auf die Brücke zu zerren.


    »Was soll das? Lass mich los!«


    »Tut mir leid, aber du würdest mir nur den ganzen Plan ruinieren.«


    »Welchen Plan?«


    »Glücklich und zufrieden mit den Brillanten nach Hause zurückzukehren und bis ans Ende meiner Tage davon zu leben.«


    »Wir können darüber reden«, schlug ich vor, doch für ihn war die Zeit des Redens anscheinend vorbei. In stummer Verbissenheit zog er mich weiter, bis das Ufer mindestens ein Dutzend Schritte hinter mir lag. Ich versuchte, mich loszureißen, aber Gaston war überraschend stark und außerdem ungefähr doppelt so schwer wie ich, weshalb er mich trotz wütender Gegenwehr ohne große Mühe mit sich ziehen konnte. Ich war immer noch derartig fassungslos, dass sich erst jetzt die Erkenntnis in mir ausbreitete, was als Nächstes passieren würde. Er hatte allen Ernstes vor, mich umzubringen! Und er wollte es auf der Brücke erledigen, weil er meine Leiche dort hinterher am besten verschwinden lassen konnte.


    Endlich besann ich mich auf meine Selbstverteidigungskünste. Schließlich hatte ich nicht nur einen Kurs in der Schule belegt, sondern letztes Jahr auch ein paar zusätzliche Griffe und Tritte von Sebastiano gelernt. Ich versuchte, Gaston mein Knie zwischen die Beine zu rammen (das wirkte immer und zuverlässig), doch er wich aus und riss mich gleichzeitig herum, sodass ich mit dem Rücken zu ihm stand, während er mich mit beiden Armen umklammerte und wie in einem Schraubstock gefangen hielt. Sein harter Griff presste mir sämtliche Luft aus den Lungen, ich hörte meine Rippen knacken. Instinktiv probierte ich, ihm mit der Ferse hart auf die Zehen zu treten (wirkte normalerweise auch sehr gut) und ihm gleichzeitig mit dem Hinterkopf einen wuchtigen Schlag gegen das Kinn zu verpassen, verfehlte jedoch in beiden Fällen das Ziel. Es war, als hätte er vorher gewusst, was ich vorhatte.


    »Die Sache ist die«, sagte er neben meinem Ohr. »Ich habe diese Kurse auch besucht.«


    »Anna!« Das war Sebastianos Stimme. Sie kam von der Île de la Cité. Er war da drüben und hatte uns gesehen!


    »Hilfe!«, brüllte ich. Das heißt, ich wollte es brüllen, aber wegen Gastons Schraubstock-Griff kam es nur als ersterbendes Ächzen heraus.


    »Anna!« Diesmal hörte es sich nicht mehr so weit entfernt an. Sebastiano kam näher.


    »Scheiße«, sagte Gaston. Bevor ich richtig mitbekam, was er vorhatte, packte er meinen Kopf mit beiden Händen und schlug ihn hart gegen das Brückengeländer. Mir wurde schwarz vor Augen. Wie aus weiter Ferne spürte ich, dass er mich hochhob und über das Geländer wuchtete. Ich fiel und fiel, genau wie in meinem Albtraum. Es platschte laut, und dann umgab mich nur noch Wasser. Wie ein Stein sank ich in die Tiefe, in der kein Oben und kein Unten mehr existierte, nur noch gleichförmiges Schwarz. So war es also, wenn man starb. Es gab keinen Schmerz und keine Angst. Nur Bedauern. Vor allem darüber, dass Sebastiano und ich im Streit auseinandergegangen waren. Das war vorher noch nie passiert. Wir hatten uns zwar manchmal – ganz selten – gezofft, aber immer darauf geachtet, dass wir uns schnell wieder vertrugen. Genau wie ich hatte er panische Angst davor, dass ausgerechnet nach einem Streit einem von uns was passieren könnte, und dann wäre das Letzte, was man zu einem geliebten Menschen gesagt hätte, so was gewesen wie Du kannst mich mal oder Raus hier. Dummerweise war mir exakt das bei Sebastiano passiert. Hoffentlich machte er sich keine Vorwürfe deswegen. Es reichte schon, dass ich mir welche machte, auch wenn ich gerade im Begriff war, sie mit in mein nasses Grab zu nehmen.


    Ich stellte mir vor, wieder auf der Brücke zu stehen und meinen Eltern zuzuwinken. Mama, Papa, auf Wiedersehen. Bitte seid nicht so traurig. Und sucht nicht nach mir, denn ich bin in der Zeit verschollen.


    Ich trieb in einem endlosen Strudel der Finsternis. Doch halt, es war nicht völlig dunkel. Ein schmaler Lichtbogen glomm vor meinen geschlossenen Augen auf. Von irgendwoher kam ein Vibrieren und erfasste mich. Vielleicht war es der Flügelschlag der himmlischen Wesen, die mich wegbrachten, und das Leuchten war ihre Aura. Was immer es war, es holte mich fort. Dann war alles um mich herum tot und erloschen. Es gab mich nicht mehr.

  


  
    TEIL VIER
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    Tag sieben


    Paris, 2011


    Ich hustete und keuchte und kam dann würgend und spuckend endgültig wieder zu mir. Da ich nicht tot war, musste ich einen Zeitsprung hinter mir haben. Die Maske hatte mich gerettet. Aber wo um alles in der Welt war ich gelandet? Ein tobendes, kreischendes Monster raste auf mich zu, mit riesigen blinkenden Augen und einem Maul voller metallener Zähne. Ich warf mich im letzten Augenblick zur Seite, bevor es mich fressen konnte. Es rollte mit Getöse auf großen schwarzen Reifen an mir vorbei, und ich sah, dass es ein Müllwagen war. Er ließ ein letztes ohrenbetäubendes Hupen ertönen, dann fuhr er weiter.


    Benommen sah ich mich um. Keine Frage, ich war zurück. Das hier war Paris. Trübes Tageslicht, mieses Wetter, und unter mir floss die Seine dahin. Ich trug noch das Kleid aus der Vergangenheit, befand mich aber in der Gegenwart. Überall waren Autos, jede Menge Fußgänger mit Regenschirmen. Ich war völlig durchgefroren und pitschnass, hockte im Rinnstein auf dem Pont au Change und hatte den schlimmsten Brummschädel meines Lebens.


    Alles war umsonst gewesen. Sebastiano steckte für immer in der Vergangenheit fest, und ich konnte nicht mehr zu ihm zurück. Diese Ahnung ging nahtlos in den größten Heulkrampf aller Zeiten über. Ich bestand nur noch aus rabenschwarzer, abgrundtiefer Verzweiflung. Wie sollte ich ohne Sebastiano weiterleben? Ich schluchzte zum Steinerweichen und wollte einfach bloß tot sein. Am besten wäre, wenn ich wieder ins Wasser sprang und den Fluss vollenden ließ, was die Maske unterbrochen hatte.


    »Mademoiselle?« Eine stämmige Frau mit Regenschirm stand vor mir und blickte mitleidig auf mich herab. Ihr Gesicht unter dem Schirm sah seltsam grünlich aus, fast so wie bei Shrek. Eine Sekunde lang befürchtete ich, ich sei in einem Paralleluniversum mit Aliens gelandet, doch dann merkte ich, dass sie nur deshalb so aussah, weil ihr Schirm giftgrün war. Sie fragte mich irgendwas, das ich nicht verstand, aber ich hörte für einen Moment auf zu heulen.


    »Alles okay«, log ich. »Je suis bien.«


    Sie ging achselzuckend weiter. Plötzlich nahm ein Gedanke in meinem Kopf Gestalt an. Wenn wirklich alles schiefgegangen war und meine Aufgabe (ich wusste immer noch nicht genau, welche!) nicht mehr erfüllt werden konnte – hätte das dann hier nicht die grässliche Parallelwelt aus Esperanzas Spiegel sein müssen? Es sah jedoch alles ganz normal aus. Nirgends waren Schüsse zu hören, und Ruinen sah ich auch keine. Grübelnd stemmte ich mich hoch. Vielleicht war ja doch noch nicht alles verloren, denn sonst hätte es die richtige Zeit gar nicht mehr geben dürfen, oder?


    Vom angestrengten Nachdenken schmerzte mir der Kopf. Vor allem hinten. Vorsichtig betastete ich die Stelle – und stöhnte auf. Unter meinen Fingerspitzen fühlte ich eine gewaltige Beule. Das war Gastons Werk. Flammender Zorn erfasste mich. Wenn ich nicht zufällig die Maske dabeigehabt hätte, wäre ich ertrunken! Dieses Arschloch! Voller Wut trat ich so heftig in eine Pfütze, dass das Wasser hochspritzte. Am liebsten hätte ich irgendwas zerschlagen, vorzugsweise auf Gastons Kopf.


    Meine Zähne hatten angefangen zu klappern, und meine Hände und Füße fühlten sich an wie Eisklötze. Schlotternd schleppte ich mich in die Avenue Victoria. Es war ein eigentümliches Gefühl, durch diesen Teil der Stadt zu gehen, die ich noch vor wenigen Stunden ganz anders erlebt hatte. Hier erinnerte kaum etwas an das historische Paris. Außer mir selber natürlich. Ich musste den Leuten ziemlich komisch vorkommen in meinem altertümlichen Aufzug, sie starrten mich reihenweise ungläubig an. An der Rezeption des Britannique rang ich mir notgedrungen eine längere Erklärung ab, denn irgendwie musste ich der Empfangsdame ja vermitteln, wieso ich plötzlich in diesem seltsamen Zustand wieder hier auftauchte.


    »Ich habe die letzten Tage bei ein paar Freunden übernachtet, bei … hm, Schauspielern. Heute war ich im Theater, wir wollten für ein historisches Stück proben. Leider sind meine Sachen aus der Garderobe gestohlen worden. Da fiel mir ein, dass ich ja noch meine Reisetasche im Hotel habe. Dummerweise bin ich auf dem Weg hierher in den Regen gekommen. Und … hingefallen, deshalb sehe ich auch so nass und schmutzig aus. Oh, und hätten Sie zufällig ein Aspirin für mich? Oder zwei?«


    Die Empfangsdame blickte mich konzentriert an und fragte dann höflich auf Englisch, ob ich das Gesagte wiederholen könne. Ich hatte meine kleine Ansprache einfach auf Deutsch hervorgesprudelt, ohne daran zu denken, dass der Translator hier nicht funktionierte. Hastig erklärte ich ihr alles noch mal auf Englisch, worauf sie mir ein paar Kopfschmerztabletten spendierte und anschließend die Sachen holte, die ich ihr zur Aufbewahrung gegeben hatte.


    »Ich muss dringend duschen und mich umziehen. Hätten Sie noch ein Zimmer für mich?«


    »Sicher. Bloß leider nicht mehr das von gestern Abend. Sie hatten ja schon ausgecheckt.«


    »Haben Sie gerade gestern Abend gesagt?«


    Die Empfangsdame nickte.


    »War ich da etwa hier?«, fragte ich verwirrt.


    »Natürlich. Sie haben mir Ihre Sachen gebracht und sind dann gegangen. Wissen Sie das denn nicht mehr?« Sie betrachtete mich ein wenig besorgt.


    Ich sah geistesabwesend durch sie hindurch. Hier war nur eine einzige Nacht vergangen! Das nannte ich Dusel, denn so konnte ich wenigstens sicher sein, dass meine Eltern nicht schon vor lauter Sorge über mein Verschwinden tausend Tode gestorben waren. Es gab keine Vermisstenanzeige, keine polizeiliche Suchmeldung und auch sonst keinen Stress. Nichts, was normalerweise nach einer einwöchigen Verschollenheit zu erwarten gewesen wäre.


    Bisher hatte ich immer angenommen, dass die Zeit auf allen Ebenen gleich schnell weiterlief, außer bei einer Rückreise an den Ausgangspunkt durch ein Mondphasentor. Doch bei mir war es diesmal offensichtlich anders gewesen. Ob das an der Maske lag? In meinem Kopf hämmerte es wie von einem Pressluftbohrer. Ich hörte besser mit dem Denken auf, weil es zu nichts führte außer falschen Schlüssen. Davon abgesehen musste man mindestens den Nobelpreis in Physik haben, um diese Thematik auch nur ansatzweise zu verstehen. Das komplexe Feld der Paradoxa, so hatte José es einmal scherzhaft genannt. Meine intellektuelle Kapazität war damit leider überfordert, erst recht nach diesem harten Schlag auf den Kopf.


    Egal. Jetzt musste ich erst mal dringend unter die Dusche. Und telefonieren. Vor allem telefonieren. Und bei Wikipedia vorbeischauen und schnell Die drei Musketiere fertig lesen. Danach würde ich hoffentlich einen neuen Plan haben und wissen, wie es weiterging.


    Es war nur so ein Bauchgefühl, aber ich ahnte, dass mir nicht mehr viel Zeit blieb.
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    Kaum war ich im Zimmer, versuchte ich als Erstes, José zu erreichen, doch es ging wieder nur die Bandansage dran.


    Frustriert und niedergeschlagen sah ich mir anschließend die Nachrichten an, die zwischenzeitlich auf meinem Handy aufgelaufen waren. Ein Anruf auf meiner Mailbox von meiner Mutter aus Kopenhagen (Papa ist gut hier angekommen, hoffentlich hast du es nett in Paris! Melde dich doch mal, wenn du Zeit hast!). Dann eine SMS vom Telefonanbieter wegen der zugebuchten Flatrate. Und jede Menge SMS von Vanessa, angefangen mit Was geht so in der Stadt der Liebe? Schick mir ein Foto vom Eiffelturm bei Nacht! über Ich gehe gleich mit Daniel weg, diesem süßen Typen aus der Zwölf. Ich wollte es schon immer mal mit jüngeren Männern probieren! bis hin zu Wieso meldest du dich überhaupt nicht, was ist los mit dir???


    Während ich alles checkte, piepste eine ankommende SMS. Die Nummer kannte ich nicht.


    Komme heute um Mitternacht. Warte auf mich am Portal auf der Brücke. José.


    Vor Aufregung wäre mir fast das Handy runtergefallen. José hatte mir geschrieben! Er war hierher unterwegs! Ich fing wieder an zu flennen, aber diesmal vor Erleichterung und Dankbarkeit, denn das war die beste Nachricht seit Langem.


    Werde dort sein, schrieb ich zurück. Wie geht es dir? Bei mir alles schiefgegangen. Gaston ist Verräter. Sebastianos Erinnerung weg.


    Ich wartete und wartete, doch es kam keine Antwort. Minuten verstrichen, ohne dass sich etwas tat. Das war typisch für ihn. José war nicht ganz so wortkarg wie Esperanza, aber mit Erklärungen hielt er sich auch immer sehr zurück. Ich würde mich wohl bis Mitternacht gedulden müssen. Na toll. Aber immerhin gab es jetzt wieder eine Perspektive. José würde schon wissen, was zu tun war. Zum ersten Mal seit Tagen verspürte ich wieder einen Hauch von Zuversicht.


    Ich rang mir ein paar fröhliche Nachrichten an meine Eltern und Vanessa ab, warf zwei Aspirin ein und legte den Lederbeutel und die Maske zum Trocknen auf die Heizung. Dann gönnte ich mir eine ausgiebige Dusche, und es war mir vollkommen egal, ob zufällig irgendwer mit einem Schlachtermesser von draußen reinkam und den Duschvorhang zur Seite riss.


    Anschließend zog ich frische Sachen an, hängte mein iPhone ans Ladekabel und stattete Wikipedia einen längeren Besuch ab. Ich las noch einmal die wichtigsten Einträge, angefangen mit Richelieu. Dann den Artikel über Die drei Musketiere und die sogenannte Diamantnadel-Affäre, bei der niemand genau zu wissen schien, ob sie sich wirklich zugetragen hatte oder ob sie nur der Einbildungskraft von Alexandre Dumas entsprungen war, dem Autor des Romans. Theoretisch hätte ich das jetzt mit einem eigenen Statement für alle Welt klarstellen können, beispielsweise: Forschungen einer verdeckt arbeitenden Zeitreisenden haben ergeben, dass es sich in Wahrheit um ein Collier aus Brillanten handelte.


    Bei Ludwig dem Dreizehnten hätte ich eintragen können: Neuere Erkenntnisse lassen den Schluss zu, dass der König homosexuell war und somit nicht der leibliche Vater von Ludwig dem Vierzehnten.


    Ich fragte mich sowieso, warum etwas in der Art nicht schon längst dort stand. Eigentlich konnte es jeder herausfinden. Schon ein kurzer Blick auf die königlichen Mätressen quer durch die französische Geschichte brachte den Beweis: Ludwig der Dreizehnte hatte bloß platonische Freundinnen, während die Könige vor und nach ihm reihenweise Gespielinnen und uneheliche Sprösslinge aufzubieten hatten.


    Und allein die absurde Story, wie der König und die Königin nach über zwanzigjähriger Ehe den ersehnten Thronfolger zustande gebracht hatten! Angeblich war der König wegen eines Unwetters gezwungen gewesen, im Schloss zu übernachten, wo sich gerade die Königin aufhielt, und dann hatte er sich – wieder gezwungenermaßen – auch noch zu ihr ins Bett legen müssen, weil ihr Schlafzimmer der einzige beheizte Raum im ganzen Gebäude war. Neun Monate später war dann der Sonnenkönig geboren worden.


    Ob das wirklich jemand ernsthaft glaubte?


    Nach einer Weile verschwammen die Wörter vor meinen Augen, ich konnte mich kaum noch konzentrieren. Ich legte das Handy weg, um mich kurz auszuruhen, bis die scheußlichen Kopfschmerzen nachließen. Es war nicht geplant, dass ich dabei einschlief, doch als ich aufwachte, war es draußen schon dunkel. Erschrocken schaute ich auf mein Handy – halb acht. Ich hatte den ganzen Tag geschlafen.


    Immerhin hatte es mir gutgetan, ich fühlte mich deutlich besser. Auch mein Kopfweh hatte nachgelassen.


    Mittlerweile knurrte auch mein Magen. Der Einfachheit halber ging ich ins nächstbeste Bistro und bestellte mir eine Tasse Suppe, und während ich sie aß, las ich den Eintrag über die Königin fertig. Das heißt, ich wollte ihn lesen, fand ihn aber nicht mehr. Hektisch fing ich an zu surfen, doch Anne d’Autriche war aus dem Internet verschwunden. Auch der König war nicht mehr zu entdecken, und Richelieu war ebenfalls weg. Ein Kardinal dieses Namens schien nie existiert zu haben. Allesamt waren sie wie ausradiert, Google zeigte mir nur belanglose Einträge, die mit den mir bekannten historischen Personen nichts zu tun hatten. Dasselbe auf allen möglichen anderen Suchseiten. Ich versuchte es mit Ludwig dem Vierzehnten – nichts. Sogar das E-Book über Die drei Musketiere war gelöscht, auch Google schien das Buch nicht mehr zu kennen. Es gab zwar noch jede Menge d’Artagnans, doch keiner davon war ein Musketier.


    Abrupt schob ich die Suppentasse weg. Vorhin hatte ich noch Hunger gehabt, aber jetzt war mir der Appetit vergangen. Panik breitete sich in mir aus, als ich begriff, was dieses seltsame Verschwinden bedeutete: Die Vergangenheit war in der Schwebe. Eine Art Schieflage im Jahr 1625, von der aus sich die drohende Auflösung ausbreiten und die ganze Zukunft erfassen würde. Plötzlich bekam ich einen sehr handfesten Eindruck davon, was mit Entropie gemeint war. Mit ein paar blinden Flecken im Internet fing es an, und mit rauchenden Trümmern würde es enden.


    Es hielt mich nicht mehr in dem Restaurant. Ich bezahlte die Suppe und ging nach draußen. In den folgenden Stunden marschierte ich durch den alten Stadtkern und suchte nach den Orten, die ich aus dem siebzehnten Jahrhundert kannte. Die Rue du Jour gab es noch, aber von den Häusern dort erkannte ich keines wieder. Auch das Marktviertel sah anders aus. Ich fuhr mit der Metro zur Place de la Bastille, doch das turmbewehrte Gefängnis war verschwunden; an der Stelle befand sich eine große Säule mit einem vergoldeten Engel.


    Die nahegelegene Place Royale war zu meinem Erstaunen kaum verändert, abgesehen davon, dass sie jetzt Place des Vosges hieß. Die große Fläche war begrünt, aber die barocken Häuserreihen sahen fast genauso aus wie im Jahr 1625. Mit klopfendem Herzen schritt ich die Arkaden ab und blieb vor dem Palais stehen, in dem ich gestern noch gewohnt hatte.


    Anschließend ging ich in Richtung Fluss und hinüber zur Île de la Cité. Die Umgebung von Notre-Dame hatte sich – abgesehen von der Kathedrale selbst – ebenfalls stark verändert. Die Gasse mit dem Haus des Pfandleihers war verschwunden, ebenso wie die meisten anderen Gebäude, die ich gestern Abend noch hier gesehen hatte. Bevor sich meine Gedanken wieder im komplexen Feld der Paradoxa verirren konnten, machte ich mich auf zum Pont au Change, denn bis zu Josés Eintreffen würde es nicht mehr lange dauern. Inzwischen hatte ich einen ordentlichen Fußmarsch hinter mir, aber die stundenlange Bewegung an der frischen Luft hatte mich abgelenkt, und die Kopfschmerzen waren auch fast weg.


    Als ich die Brücke betrat, traute ich meinen Augen nicht. Ungläubig näherte ich mich der heruntergekommenen Gestalt, die dort auf einem Stück Pappe hockte. Das war der für das Portal zuständige Alte! Ich hatte ihn gefunden!


    Aufgeregt blieb ich vor ihm stehen. »Da sind Sie ja!«, rief ich. »Gott sei Dank! Ich wollte schon die ganze Zeit mit Ihnen reden!« Der Mann blickte aus trüben Augen zu mir auf und lächelte mich zahnlos an. Er stank wie ein Fass voller Fusel, und seine rotgeäderte Nase sah aus, als hätte er sich schon Hektoliter von Pastis hinter die Binde gegossen. Alles in allem war seine Aufmachung wirklich täuschend echt, vor allem die fehlenden Zähne.


    »Wahnsinn«, entfuhr es mir. »Das sieht so … realistisch aus!«


    Der Alte kniff ein Auge zu und nahm einen Schluck aus seiner Schnapsflasche.


    »Ist Gaston schon hier?«, wollte ich wissen. Meine Stimme überschlug sich vor Eifer. »Wissen Sie, was er sich für ein Ding geleistet hat? Er hat versucht, mich umzubringen! Und er hat die Brillanten der Königin!«


    Der Alte rülpste und grinste, dann nahm er erneut einen kräftigen Schluck aus seiner Flasche und hielt sie mir anschließend hin.


    »Das ist jetzt auch keine Lösung«, sagte ich abwehrend. »Sie sollten lieber mal darauf achten, was Ihr Angestellter im Jahr sechzehnhundertfünfundzwanzig so treibt. Die Königin ist seinetwegen in großer Gefahr! Wenn er damit durchkommt, wird sich die ganze Geschichte ändern, ich habe es selbst im Spiegel gesehen! Es hat sogar schon angefangen! Bei Google gibt …«


    In dem Moment hielt ein Taxi hinter mir. Die Scheibe auf der Beifahrerseite glitt herunter, und José schaute heraus. »Da bist du ja. Komm, steig ein.«


    »Aber …« Verständnislos blickte ich von ihm zu dem Alten und wieder zurück. Müssten die beiden sich nicht kennen?


    Das Taxi wurde von nachfolgenden Autos angehupt, auf der Fahrspur bildete sich bereits ein Rückstau.


    »Nun mach schon, es wird Zeit«, rief José ungeduldig.


    Ich verstand überhaupt nichts mehr, stieg jedoch gehorsam ein. Von der Rückbank aus blickte ich zu dem Alten zurück, der einen weiteren langen Zug aus der Pulle nahm und sich dann seine hässliche Mütze über das Gesicht zog, als wollte er ein Nickerchen machen. Dann fuhr das Taxi los, und er geriet außer Sicht.


    Verwirrt wandte ich mich José zu, der sich auf dem Vordersitz zu mir umdrehte.


    »Alles in Ordnung?«, fragte er.


    »Nicht wirklich, aber das weißt du ja schon. Dieser Alte vorhin – kann es sein, dass er mit Gaston unter einer Decke steckt?« Voller Unbehagen dachte ich daran, dass der verkleidete Penner womöglich einer von den Bösen war. Vielleicht hätte ich besser meine Klappe gehalten, statt ihm brühwarm aufzutischen, was ich alles wusste.


    »Nein, bestimmt nicht«, sagte José.


    Ich war erleichtert. Das war noch mal gut gegangen!


    »Also kanntest du den Typen gar nicht?«, fragte ich.


    »Wen?«


    »Na, den Alten auf der Brücke.«


    »Nein. Ich kann unmöglich alle Menschen kennen.« Eine Spur von Ironie schwang in seiner Stimme mit. »Auch wenn du und Sebastiano mich oft für allwissend haltet – das bin ich nicht. Im Gegenteil, manchmal treffen mich die Ereignisse genauso unvorbereitet wie euch.«


    Jetzt erst merkte ich, wie erschöpft er aussah. Schon vorher war er mir mit seiner Augenklappe und der dürren Gestalt wie ein ausgemusterter, steinalter Pirat vorgekommen, aber jetzt wirkte er noch schmaler und ausgemergelter als sonst.


    »Was ist eigentlich passiert?«, wollte ich wissen. »Wo warst du die ganze Zeit?«


    »Das ist eine längere Geschichte.« Mit Blick auf den Taxifahrer fügte er hinzu: »Ich erzähle sie dir nachher.«


    »Wo fahren wir überhaupt hin?«


    »Zum Bois de Boulogne.«


    Aha. Wir würden also das Tor im Wald benutzen.


    »Dann müssen wir hinterher sehr weit laufen«, gab ich zu bedenken. »Ich meine ja nur. Du siehst ziemlich … erledigt aus. Und es ist dunkel.«


    »Keine Sorge, das kriege ich schon hin.«


    Damit war noch nicht geklärt, ob ich es ebenfalls schaffen würde. Das lange Herumlaufen durch die Pariser Innenstadt machte sich mittlerweile bemerkbar, ich hätte mich gern noch eine Weile ausgeruht, bevor ich mich zum nächsten Gewaltmarsch aufmachte. Doch die Fahrt war schnell vorbei. Immerhin konnte ich unterwegs noch rasch den weithin leuchtenden Eiffelturm fotografieren und das Bild an Vanessa schicken.


    Liebe(s)grüße aus Paris, schrieb ich dazu.


    Das Taxi brachte uns in den westlichen Teil von Paris. Während der Bois de Boulogne früher außerhalb der Stadt gelegen hatte, war er heute ein Teil von Paris, durchzogen von breiten Alleen, auf denen viel Verkehr herrschte. Was in diesem speziellen Fall wohl mehrdeutig zu verstehen war.


    »Miese Gegend«, sagte der Taxifahrer auf Englisch. Es war nicht schwer zu verstehen, was er meinte. In mehr oder minder regelmäßigen Abständen standen Frauen am Straßenrand, die trotz der kühlen Witterung extrem kurze Röcke trugen. Anscheinend war das hier die örtliche Sündenmeile.


    Als wir ausstiegen, kam ein Typ mit Lederjacke und massenhaft Gel in den Haaren auf uns zu. Er blieb vor mir stehen und starrte mich an. Hilfesuchend sah ich mich nach José um, doch der war damit beschäftigt, den Taxifahrer zu bezahlen und dann eine Reisetasche aus dem Kofferraum zu holen.


    »Qu’est-ce que tu veux ici, ma petite?« Der Typ musterte mich von oben bis unten, als wollte er abschätzen, was ich ihm pro Nacht einbringen würde. Mit gemischten Gefühlen sah ich dem davonbrausenden Taxi hinterher und fragte mich, ob wir nicht besser noch ein paar Stunden gewartet hätten. Dann wäre hier draußen sicher nicht mehr so viel los gewesen.


    »Tu es très jolie.« Der Typ trat auf mich zu und streckte die Hand nach mir aus. José beachtete er überhaupt nicht. Was sich gleich darauf als Fehler herausstellte, denn noch bevor ich überlegen konnte, ob Selbstverteidigungsmaßnahmen angebracht waren, fasste José mit einer beiläufigen Bewegung in den Nacken des Mannes. Der ließ daraufhin die Hand sinken und sah uns mit glasigen Augen an. »Excusez-moi«, murmelte er. Dann drehte er sich um und trottete mit eigenartig schlaffen Bewegungen davon.


    »Das war ziemlich gruselig«, befand ich. »Was war das denn für eine Mister-Spock-Nummer?«


    »Beim Spock-Griff werden die Leute bewusstlos«, sagte José, der sich offenbar prima mit der Enterprise und den Vulkaniern auskannte.


    »Ja, schon klar. Du weißt, was ich meine. War das eben so was Ähnliches wie damals bei mir, als ich noch klein war und Esperanza diese Sache mit meinem Nacken gemacht hat? Wovon ich dann später dieses Jucken bekommen habe?«


    »Nein, ganz und gar nicht.«


    »Aber es war eine mentale Manipulation, das habe ich genau gesehen«, beharrte ich. »Wie macht ihr solche Sachen, du und Esperanza? Kann man so was lernen? Oder ist es irgendwie … außerirdisch?«


    »Du meinst, so wie bei den Vulkaniern?«, fragte er zurück.


    »Ja, genau.«


    »Nein.« Ich wartete auf weitere Ausführungen, aber es kamen keine. Er schlug sich mit der Reisetasche in die Büsche, und ich folgte ihm notgedrungen. Obwohl er nur ein Auge hatte und schon uralt war, schien er das Sehvermögen einer Katze zu haben, denn er stolperte kein einziges Mal.


    »Eins würde ich gern noch wissen«, sagte ich, während ich hinter ihm her tapste und dabei ständig zurückschnellende Zweige ins Gesicht kriegte. »Wieso bin ich eigentlich mit der Maske auf der Brücke gelandet statt hier im Wald wie schon mal?«


    »Weil du es wolltest. Die Maske bringt den Zeitreisenden an das gewünschte Ziel.«


    Ich dachte kurz nach. Als ich im Wald gelandet war, hatte ich unbedingt zu Sebastiano gewollt – die Maske hatte mich zu ihm gebracht, nachdem er selbst da herausgekommen war, weil ihm der Weg in die Zukunft wegen der unerledigten Aufgabe versperrt war. Das Tor im Wald war vermutlich die für ihn ungefährlichste Austrittsmöglichkeit gewesen. Und ich selbst war heute Morgen auf der Brücke gelandet, weil ich mir kurz vor dem endgültigen Eintritt ins Nirwana vorgestellt hatte, dort oben zu stehen. Damit blieb allerdings noch die Frage ungeklärt, warum ich diesmal in der Gegenwart landen konnte, obwohl ich meine Aufgabe in der Vergangenheit noch nicht erfüllt hatte. Galten bei der Benutzung der Maske vielleicht gar nicht dieselben Gesetzmäßigkeiten wie bei den üblichen Zeitfenstern?


    Ich nahm mir vor, das – und ein paar andere Ungereimtheiten – noch zu klären, aber eine andere Frage war wichtiger.


    »Du wolltest mir noch erzählen, wo du die ganze Zeit warst und wieso Sebastiano diesen Einsatz bekommen hat.«


    »Ich war im Jahr sechzehnhundertzwanzig.«


    »Hast du gerade sechzehnhundertzwanzig gesagt? Noch mal fünf Jahre früher? Was hast du denn da gemacht?«


    Im nächsten Moment fiel ich über eine Baumwurzel.


    »Es ist zu dunkel hier«, beschwerte ich mich. »Ich kann nichts sehen.«


    Er holte eine Taschenlampe hervor und gab sie mir. »Hier. Die wirst du sowieso brauchen. Du musst dich noch umziehen.« Er zog eine Art Kleidersack aus der Reisetasche und reichte ihn mir. »Da ist alles drin. Beeil dich. Ich warte da drüben.« Mit ausgestrecktem Arm deutete er auf einen Felsen, den ich sofort wiedererkannte. Geformt wie eine bizarre, gigantische Faust ragte er im Schein der Taschenlampe vor uns aus dem Boden – das Tor, durch das wir gleich in die Vergangenheit gehen würden.


    [image: Stern]


    Ich zog mich rasch hinter einem Baum um. Bei der Auswahl der Kleidung hatte José eine sichere Hand bewiesen, er hatte wirklich an alles gedacht: Unterkleid, Baumwollüberwurf, Strümpfe, ein Umhang mit Kapuze – sogar an bequeme Schuhe, die auch noch perfekt passten und natürlich genau wie der Rest zeitreisegeeignet waren.


    Ich war fertig mit Umziehen und trat hinter dem Baum hervor. José war ebenfalls bereits historisch gekleidet. Meine eigenen Sachen samt Handtasche, iPhone und sonstigem Kram hatte ich praktischerweise in den leeren Sack gestopft. Nichts davon konnte ich mit in die Vergangenheit nehmen – es wäre alles verschwunden, weil es aus der Gegenwart stammte. Bloß den Lederbeutel mit der Maske und dem restlichen Gold behielt ich um. Blieb nur die Frage, wo ich den Kleidersack hintun sollte.


    Zu meiner Überraschung hatte José neben dem Felsen ein Loch gegraben, mit einem kleinen Klappspaten, den er von irgendwo hergezaubert hatte. Ich legte den Sack in das Erdloch, wo er bereits die Reisetasche deponiert hatte.


    »Was ist denn da drin?«, fragte ich.


    »Sachen zum Wechseln, für mich und Sebastiano. Wir werden morgen Nacht hierher zurückspringen, wenn alles geklappt hat.«


    Ich war beeindruckt. Von der Logistik her funktionierte bisher alles einwandfrei, was bestimmt ein gutes Zeichen war. Ich fing an, wieder auf einen glücklichen Ausgang des ganzen Unternehmens zu hoffen.


    »Du wolltest mir noch erzählen, wieso du im Jahr sechzehnhundertzwanzig warst«, wiederholte ich meine Frage von vorhin. »Und wie es überhaupt zu diesem Einsatz kam.«


    Ich merkte ihm an, dass er mir eigentlich lieber überhaupt nichts sagen wollte, aber wahrscheinlich war ihm klar, dass ich ein Recht darauf hatte, mehr über die Hintergründe zu erfahren. Seufzend hob er an, mich zu informieren.


    »In Paris sind Unregelmäßigkeiten aufgetreten, wir haben diverse Störungen festgestellt.«


    »Im dem Spiegel, oder?«


    Darauf ging er nicht näher ein, vermutlich weil ihm die Frage zu dumm vorkam oder weil er sie für unwichtig hielt.


    »Der Einsatz war dringend, doch der örtliche Zeitwächter erschien uns zu unzuverlässig, also wurde kurzfristig Sebastiano herbeordert, um die Sache zu übernehmen.«


    »Wen genau meinst du mit uns? Dich und Esperanza? Oder noch andere Leute?«


    Auch darauf gab er keine direkte Antwort, sondern sprach weiter, als hätte ich gar keine Zwischenfrage gestellt.


    »Zu Beginn des Einsatzes ist etwas schiefgegangen, und Sebastiano hing fest. Unter normalen Umständen hätte ich mich selbst darum gekümmert, doch dazu war ich nicht der Lage, deshalb habe ich dich zu ihm geschickt.«


    »Sekunde, das lief ein bisschen anders. Du hast mich zuerst zu Gaston geschickt. Und das, obwohl schon vorher klar war, was für ein mieses Dreckschwein er ist!«


    »Das ist nicht richtig.«


    »Aber du hast gerade selbst gesagt, ihr hättet es gewusst!«


    »Ich sagte, dass wir ihn für unzuverlässig hielten. Unzuverlässig im Sinne von inkompetent. Von seiner skrupellosen Raffgier und seinem Hang zur Gewalt war uns nichts bekannt.«


    »Wie ist er dann überhaupt an diesen Posten gekommen, wenn er so unfähig ist?«


    »Nicht alle Zeitwächter sind hundertprozentig perfekte Profis. Es gibt unter ihnen leider ziemliche Versager.«


    War das etwa eine persönliche Anspielung? Misstrauisch sah ich ihn an, aber im Licht der Taschenlampe war sein Auge ausdruckslos. Manchmal wurde ich aus diesem Mann nicht schlau. Falls er überhaupt ein Mann war und nicht eher ein humanoider Mutant aus einem fremden Universum.


    »Okay«, sagte ich. »Dann würde ich jetzt gerne wissen, was Sebastiano da regeln sollte.«


    »Jemandem das Leben retten.«


    »Oh.« Mir wurde ein wenig übel. Das hatte sich so ernst angehört! Nun war auch klar, warum seine Rückreise nicht geklappt hatte. Die Erfüllung seiner Aufgabe stand noch bevor. »Wessen Leben denn? Das der Königin?«


    »Das gehört leider zu den Dingen, die der Spiegel nicht offenbart hat.«


    »Und was ist mit mir? Muss ich auch jemanden retten? Oder hat der Spiegel das ebenfalls nicht gezeigt?«


    »Doch, hier waren die Zeichen leicht zu deuten. Du musst dafür sorgen, dass die Königin die Brillanten zurückbekommt.«


    »Ja, ja, jaaa!«, schrie ich, während ich ruckartig den Arm in Siegerpose himmelwärts stieß. Ich erlebte die Genugtuung, José zusammenzucken zu sehen. »Ich hab’s gewusst«, fuhr ich triumphierend und in gemäßigter Stimmlage fort. »Ich hab’s die ganze Zeit gewusst!« Einschränkend fügte ich hinzu: »Na gut, ich war nicht völlig sicher. Aber so gut wie.« Dann kapierte ich, dass es überhaupt keinen Grund zur Freude gab. Ich machte ein langes Gesicht. »Gaston hat die Brillanten. Bestimmt ist er damit schon über alle Berge.«


    »Nein, er ist noch dort, und die Brillanten auch. Und er kann sie vorerst ruhig behalten, weil es das perfekte Ablenkungsmanöver ist, um den Gegner in Sicherheit zu wiegen. Deshalb werden wir auch keinen Versuch machen, sie uns wiederzuholen.«


    »Das verstehe ich nicht. Wenn wir sie nicht haben, können wir sie auch nicht der Königin zurückgeben!«


    »Irrtum«, sagte José gelassen.


    »Wieso Irrtum?«


    »Ich erklär’s dir gleich nach dem Sprung. Oder vielmehr – ich zeige es dir. Wir stehen schon viel zu lange hier herum.« Ungeduldig deutete er auf den Felsen. »Wollen wir?«


    Ich schluckte. Es war so weit. Ich konnte zu Sebastiano zurück.


    Tief durchatmend trat ich an Josés Seite, während er die Hand auf den Felsen legte und das Portal öffnete. Ein flimmernder Ring aus weißem Licht bildete sich und umschloss uns. Das Vibrieren kam schnell, und gleich darauf auch die Kälte. Ich schloss die Augen und hielt mir die Ohren zu, doch der Knall war genauso dröhnend wie immer, er zerriss die Zeit und schleuderte mich durch die Jahrhunderte. Alles um mich herum wurde schwarz.

  


  
    Tag acht


    Das Kopfweh war diesmal erträglich, denn in weiser Voraussicht hatte ich vor dem Sprung noch eine Schmerztablette genommen. Als ich zu mir kam, lag ich neben dem Felsen und sah José über mir stehen. Wie beim letzten Mal, als ich hier gelandet war, graute bereits der Morgen. Immerhin würden wir nicht durch die Nacht stapfen müssen. Und auch nicht durch den Regen, denn es war trocken, abgesehen von ein paar Tautropfen, die aus den Ästen auf mich fielen.


    Ich wischte sie ab, rappelte mich hoch und klopfte meinen Umhang ab. »Was ist heute für ein Tag? Ich meine, wann hat Gaston mich von der Brücke geworfen?«


    »Vorgestern Nacht.«


    Wieder einmal fragte ich mich, warum es nicht einfach möglich war, ein paar Tage früher anzukommen, um die ganzen unerfreulichen Wendungen zu verhindern, bevor sie eintreten konnten. Zu gerne hätte ich mein früheres Ich vor Gaston gewarnt. Und bei nächstbester Gelegenheit dafür gesorgt, dass ihm seine Pastetchen im Hals stecken blieben.


    Doch so funktionierte es leider nicht. Eine Begegnung mit einem selbst ließ das System nicht zu, denn das wäre ein Paradoxon. Was es mit diesen Paradoxa auf sich hatte, durchschaute ich nicht mal annähernd, aber ich war entschlossen, daran zu arbeiten, auch wenn ich mir geschworen hatte, nach dem Abi nie wieder irgendwas mit Physik zu tun zu haben.


    »Du wolltest mir noch was zeigen«, sagte ich zu José.


    Er griff in die Tasche seiner Jacke und holte eine kleine Schatulle hervor. Mit der Andeutung eines Lächelns klappte er sie auf.


    Ich keuchte überrascht auf, als ich das funkelnde Collier sah. »Du hast es Gaston weggenommen!«


    »Nein, es ist ein Duplikat.«


    »Eine Fälschung?«


    »Nein, es ist selbstverständlich echt. Ein identisch aussehendes, zweites Collier. Von dem Juwelier, der auch das erste angefertigt hat. Und zwar gleichzeitig mit diesem.«


    »Deswegen warst du im Jahr sechzehnhundertzwanzig! Du hast es da machen lassen, damit wir es heute mitnehmen können!«


    Er nickte. »Ich war noch aus einem weiteren Grund dort. Ich war schwer verletzt und musste mich auskurieren. So konnte ich zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen.«


    »Wie lange warst du denn da?«


    »Drei Monate.«


    Ich war entsetzt. Drei Monate! Während für mich seit unserem Anruf subjektiv nur eine Woche verstrichen war, hatte er ein Vierteljahr in der Vergangenheit zugebracht!


    »Was ist denn passiert?«


    »Es gab einen Kampf«, sagte er knapp.


    »Mit einem der Alten?« Mein Entsetzen wuchs. »Etwa mit Jacopo? Ist er wieder aufgetaucht?«


    »Nein, es war ein anderer.«


    Damit sprach er ein Kapitel an, das für meinen Geschmack zu viele unbekannte Seiten hatte. Über dieses Thema redete José so gut wie nie, und Esperanza erst recht nicht. Es gab ganz offensichtlich mehrere Alte, aber Sebastiano und ich hatten bisher nicht herausgefunden, wie viele es insgesamt waren oder wo sie steckten. Eines wussten wir jedoch mittlerweile – sie waren keineswegs alle befreundet. Im Gegenteil, manche schienen echten Stress miteinander zu haben. So wie einst die Götter im Olymp, die hatten auch ständig irgendwelche Fehden laufen.


    Die Alten sahen in ihre Spiegel, betrachteten die vergangenen und künftigen Ereignisse, wogen die Realitäten und Wahrscheinlichkeiten ab und legten danach fest, was auf die Tagesordnung kam. Und dabei schienen sie im Management nicht immer einer Meinung zu sein.


    Schweigend machten wir uns auf den Weg. José ging voraus. Ich folgte ihm – und blieb abrupt stehen. Von irgendwoher waren Fechtgeräusche zu hören: der helle Klang gegeneinanderschlagender Klingen, das Keuchen und Stöhnen der kämpfenden Kontrahenten.


    »Duellanten«, sagte José leise. Gleich darauf ertönte ein Aufschrei, und der Kampflärm verstummte.


    Als wir uns vorsichtig näher heranpirschten, sahen wir im fahlen Morgenlicht eine Kutsche am Waldrand stehen. Daneben beugten sich drei elegant gekleidete Männer über einen vierten, der am Boden lag und sich nicht rührte.


    »Ist er tot?«, fragte einer mit zitternder Stimme.


    »Ich fürchte, ja«, antwortete der zweite. Es klang erschüttert.


    »Damit habt Ihr Eure Satisfaktion, Bouteville«, sagte der erste. Anklagend blickte er den dritten Typen an, der einen bluttriefenden Degen in der Hand hielt.


    »In der Tat«, sagte der in ungerührtem Ton, während er seinen Degen mit einem Grasbüschel abwischte und das ganz normal zu finden schien. »Ich nehme an, Ihr kümmert Euch um alles Weitere und teilt es auch de Portes’ Gattin mit?«


    »Gewiss«, gab einer der beiden anderen förmlich zurück. »Schließlich sind wir seine Sekundanten. Obwohl es seine Frau furchtbar treffen wird, denn sie waren erst seit letztem Monat verheiratet.« Er ließ den Kopf hängen. »Ich traue mich kaum, ihr die Nachricht zu überbringen!«


    »De Portes hätte mich eben nicht blasierter Geck nennen dürfen.«


    Ich konnte kaum atmen vor Schreck. Bisher hatte ich diese Duelle bei Morgengrauen immer für ein Klischee gehalten. Passend ausgedacht für Filme und Romane, wie Die drei Musketiere. Oder erfunden für Touristen, die im Bois de Boulogne spazieren gingen und vorher in ihrem Reiseführer nachschlugen, was da früher alles so passiert war. Aber anscheinend waren diese Storys über Typen, die sich wegen der kleinsten Beleidigung gegenseitig massakrierten, wirklich wahr.


    Der siegreiche Duellant ging zu seinem Pferd, das in der Nähe angebunden war, und saß auf. Mit einem letzten hochmütigen Blick auf die anderen ritt er davon.


    »Was machen wir jetzt?«, fragte einer der beiden Sekundanten.


    »Du weißt, dass wir de Portes nicht zurückbringen können, denn er war ein Cousin des Kardinals. Wir werden in den Kerker wandern, weil wir es nicht verhindert haben. Die Sache darf gar nicht erst publik werden. Am besten bleibt er einfach verschwunden, und seine Kutsche auch.«


    »Es könnte ein Raubüberfall gewesen sein«, pflichtete der andere ihm bei. »Und wir sind nie hier gewesen.«


    »Dann müssten wir de Portes’ Kutsche zurücklassen und zu Fuß in die Stadt zurückgehen.«


    »Sei’s drum. Doch zuerst müssen wir den armen Kerl unter die Erde bringen.«


    Sie schleppten den Toten in den Wald, und José gab mir ein Zeichen.


    »Aber wir können doch nicht …«


    »Hast du nicht zugehört? Die Kutsche ist sozusagen herrenlos. Vielleicht bringe ich sie auch der armen Witwe des bedauernswerten de Portes, sofern ich seine Adresse in Erfahrung bringen kann. Sicher will sie wissen, was wirklich passiert ist. Und wir sind mit der Kutsche um einiges früher in der Stadt, was uns nur von Nutzen sein kann. Nun komm, rein mit dir, es zählt jetzt jede Stunde.« Gleich darauf saß er auf dem Kutschbock und nahm die Zügel. Ich überwand meinen inneren Widerstand und stieg ein. José trieb das Gespann an. Die beiden Pferde trabten gehorsam vorwärts, und wir nahmen rasch Fahrt auf.


    Die Sekundanten kamen aus dem Wald gerannt und schrien uns wüste Beschimpfungen hinterher, doch José gab den Pferden nur ungerührt die Peitsche, sodass wir noch schneller wurden.


    Ich hatte kein gutes Gefühl bei der Sache, es kam mir irgendwie pietätlos vor, dass wir die Kutsche eines Toten benutzten. Aber eigentlich hatte José recht – sie stand der Witwe zu. In dieser Zeit war ein Gefährt wie dieses mitsamt Pferden locker so viel wert wie eine CKlasse im einundzwanzigsten Jahrhundert.


    Ich versuchte, mich zu entspannen und alle bohrenden Gedanken auszuschalten. Das Rumpeln der Räder übte eine einschläfernde Wirkung aus. Ehe ich mich versah, war ich weggetreten. Als ich wieder aufwachte, näherten wir uns bereits der Stadtmauer. Rechterhand lag der Tuilerienpalast mit seinen gepflegten Parkanlagen, und auf der linken Seite erstreckten sich Felder, Viehweiden und Pferdekoppeln. Auf einer kleinen Anhöhe drehten sich knatternd zwei Windmühlen, und hier und da sah man Mönche bei der Arbeit. Die Straße zum Stadttor war von Klostergebäuden gesäumt, deren bäuerliche Schlichtheit in auffallendem Kontrast zur Prachtfassade des Palastes stand.


    Die Kutsche fuhr durch die Porte Saint-Honoré und dann geradewegs weiter, quer durch die Stadt in Richtung Bastille, und hielt dann an der Place Royale an. José öffnete mir den Schlag und drückte mir die Schatulle in die Hand.


    Ich betrachtete die kleine Samtschachtel. »Heißt das, ich mache jetzt genauso weiter wie vorher? Wie soll ich denn Marie erklären, wo ich die ganze Zeit war?«


    »Dir wird schon etwas einfallen.«


    »Und was tust du in der Zwischenzeit?«


    »Sebastiano suchen.«


    »Und dann? Bringst du ihn hierher? Oder treffen wir uns irgendwo?«


    »Wir treffen uns. Aber nicht irgendwo, sondern im Louvre.«


    »Warum dort?«


    »Weil da der Ball stattfindet.«


    Oje, das war ja heute schon! Mit einem Mal sank mir der Mut. Eben war mir noch alles ziemlich einfach vorgekommen: Ich musste sicherstellen, dass die Königin die Brillanten bekam, und Sebastiano musste – wem auch immer – das Leben retten. Danach wäre alles im Lack und wir konnten endlich heim. Doch tatsächlich konnte dabei alles Mögliche schiefgehen. Besonders die Sache mit der Lebensrettung. Wie schnell das ins Auge gehen konnte, hatte ich bei meinem ersten Zeitreiseabenteuer selbst erlebt.


    Trotzdem, der erste und wichtigste Schritt war, dass Sebastiano sein Gedächtnis zurückgewann. Alles Weitere würde sich dann schon finden, davon war ich überzeugt. Wenn wir erst wieder beide an einem Strang zogen, waren wir ein unschlagbares Team und würden den Job schon meistern. Garantiert.


    »Du solltest jetzt mit den Selbstgesprächen aufhören«, schlug José vor.


    »Okay«, sagte ich seufzend. Anscheinend hatte ich das alles vor mich hingemurmelt.


    Er reichte mir die Hand. »Und du solltest hier aussteigen. Wir sind da.«


    »Natürlich.« Ich nahm seine Hand und stieg aus der Kutsche. »Bist du sicher, dass du Sebastiano sein Gedächtnis zurückgeben kannst?«, fragte ich zweifelnd.


    »Ja«, sagte er ruhig, während er wieder auf den Kutschbock kletterte.


    Das war doch mal eine klare Ansage. Sofort fühlte ich mich besser. Allerdings hielt diese Empfindung höchstens drei Sekunden vor.


    »Bis heute Abend dann«, verabschiedete ich mich bedrückt.


    »Bis heute Abend.« Er ließ die Peitsche knallen, worauf die beiden Zugpferde lostrotteten. Ich blickte der davonrollenden Kutsche nach, bis sie abgebogen und außer Sicht war. Auf einmal hatte ich ein ganz mieses Gefühl. So, als würde gleich Murphy mit seinem Gesetz um die Ecke biegen und mir einen Strich durch die Rechnung machen.


    Doch es kam jemand anderes um die Ecke. Oder genauer, er kam aus einem der Häuser an der gegenüberliegenden Seite des Platzes. Mir wäre fast die Schatulle aus der Hand gefallen. Es war Sebastiano. Mit großen Schritten strebte er in Richtung Straße. So ein Mist, José hatte ihn nur um Haaresbreite verpasst! Aber dafür war ich ja noch da. Glücksgefühle durchströmten mich, es kam mir vor, als hätte ich ihn ein paar hundert Jahre lang nicht gesehen. Was auf gewisse Weise ja auch den Tatsachen entsprach.


    In meiner Wiedersehensfreude hob ich beide Arme und winkte ihm wild zu. »Hier bin ich! Huhu!«


    Er erstarrte und fuhr zu mir herum. Dann stand er einfach nur da, mit hängenden Armen, als hätte ihm jemand ein Ventil herauszogen und die Luft abgelassen. Doch im nächsten Moment rannte er auch schon los.


    »Anna!«, schrie er, mindestens so laut wie vorgestern Abend auf der Brücke. Und dann stürmte er mit gewaltigen Sätzen auf mich zu. Der Degen an seiner Seite schwang auf und ab und schlug gegen seine Beine, aber das schien ihn nicht im Geringsten zu stören. Ich lief ihm entgegen, sodass wir uns in der Mitte des Platzes trafen. Zu meinem grenzenlosen Erstaunen sah ich, dass er Tränen in den Augen hatte. In seinem Gesicht arbeitete es, er wirkte völlig fassungslos.


    Überschäumend vor Glück warf ich mich in seine Arme, und er umschlang mich, schwang mich herum und hob mich dabei hoch, bis meine Füße ein Stück über dem Boden baumelten.


    »Mein Gott, du lebst!« Er presste mich an sich, vergrub das Gesicht in meinen Haaren und sog tief die Luft ein. Dann stellte er mich wieder ab und schaute mir eindringlich ins Gesicht. »Du bist nicht tot!«


    Mir kamen ebenfalls die Tränen. Halb lachend, halb weinend schüttelte ich den Kopf. »Nein, das bin ich nicht!« Ich schlang beide Arme um ihn und küsste ihn stürmisch, es war mir ganz egal, wer alles dabei zusehen konnte. Er erinnerte sich wieder an alles! Atemlos vor Begeisterung strahlte ich ihn an.


    Er nahm mein Gesicht in seine Hände, als müsste er sich vergewissern, dass alles an mir echt war. Jäh verdunkelten sich seine Züge, ich erkannte den Schmerz in seinen Augen. »Ich bin ins Wasser gesprungen und habe nach dir getaucht, wieder und wieder.«


    »Oh, wie süß von dir«, sagte ich gerührt.


    Er streichelte mein Haar und küsste mich zärtlich. Ich erschauderte, weil es sich so wundervoll anfühlte.


    »Es war das Schlimmste, was ich je erlebt habe«, sagte er leise. »Du warst weg. Spurlos verschwunden. Wie konntest du dich nur retten?«


    »Na ja, ich bin gesprungen.«


    Er runzelte die Stirn. »Was meinst du mit gesprungen?«


    Ich starrte ihn an. O nein! Er hatte sein Gedächtnis gar nicht zurück! Da hatte ich mich eindeutig zu früh gefreut. In meiner Kehle bildete sich ein Klumpen. Es wäre ja auch zu schön gewesen, wenn es von allein geklappt hätte.


    Aber Sebastianos Gefühle – die waren echt! Er hatte geglaubt, ich sei ertrunken, und das hatte ihn komplett aus der Bahn geworfen. Er liebte mich, egal, was er mir bei unserem letzten Date hatte weismachen wollen. Von wegen Taktik. Wir gehörten zusammen, und das wusste er genau, ob mit oder ohne Gedächtnis.


    »Was meinst du mit gesprungen?«, wiederholte er.


    »Äh … habe ich das gesagt? Ich meine natürlich geschwommen. Nachdem ich von der Strömung weggetrieben worden war. Weit, weit weg. Bis ich mich endlich mit letzter Kraft ans Ufer retten konnte.« Ich machte paddelnde Bewegungen, um zu verdeutlichen, wie ich es gemacht hatte. In Windeseile schmückte ich die Geschichte weiter aus, damit alles zusammenpasste. »Eine Bäuerin fand mich halb ertrunken am Ufer und nahm mich mit zu sich in ihre Kate. Dort lag ich völlig entkräftet auf einem Strohsack und musste mich erholen, bis ich heute Morgen endlich wieder hierher zurückkehren konnte.«


    Ich hätte noch mehr davon erzählen können, doch Sebastiano wollte es anscheinend gar nicht so genau wissen. Er umfasste meine Schultern und sah mich mit großem Ernst an. »Anna, ich bin überglücklich, dass du noch lebst. Es hat keinen Sinn, wenn ich mir in diesem Punkt etwas vormache. Du bedeutest mir viel.«


    »Das weiß ich doch.« Liebevoll streichelte ich seine Wange. »Du mir aber auch!«


    »Umso wichtiger ist es, dass du endlich zur Besinnung kommst.«


    »Was meinst du mit Besinnung?«


    »Hör mit dem auf, was du die ganze Zeit getan hast.«


    Häh? Hatte ich irgendwas Wichtiges bei unserer Unterhaltung verpasst?


    »Was habe ich denn deiner Meinung nach getan?«, fragte ich verständnislos.


    »Du hast mit den falschen Leuten paktiert. Dein Leichtsinn hat dich Verbindungen eingehen lassen, die tödlich enden können! Spionage und Intrigen! Hinterhältige Machenschaften, die gegen Gesetz und Ordnung verstoßen!«


    »Oh!«, sagte ich. »Nun ja. In diesem Punkt könnte man allerdings geteilter …« Ich unterbrach mich. Es hatte keinen Zweck, mit ihm darüber zu diskutieren. Er würde mir ja doch nicht glauben. Er hatte nicht nur sein Gedächtnis verloren, sondern war offensichtlich dermaßen gehirngewaschen, dass er glühend von Richelieus Untadeligkeit überzeugt war. Der Kardinal war für ihn das Maß aller Dinge.


    »Um ein Haar hätte dich deine Verwicklung in diese Angelegenheit das Leben gekostet«, fuhr er fort. »Der Schurke war schon geflohen, als ich zu der Stelle kam, wo er dich von der Brücke geworfen hatte. Doch keine Sorge, ich werde ihn aufspüren, und dann wird er bereuen, dass er geboren wurde. Dieser Dickwanst wird nicht nur mich kennenlernen, sondern auch meinen Degen!«


    Das war eine sehr erfreuliche Vorstellung. Dankbar sah ich zu ihm auf. »Das würdest du für mich tun?«


    »Ich würde alles für dich tun«, sagte er mit fester Stimme. »Wenn du nur einsiehst, dass du bisher auf der falschen Seite standest.«


    »Ich seh’s ja ein«, sagte ich friedfertig. Zumindest was Gaston betraf, war das die reine Wahrheit. Mit dem war ich fertig, abgesehen davon, dass er für den Mordversuch an mir unbedingt noch büßen sollte. Was Marie und die Königin anging, musste ich meine Loyalität eben für eine kleine Weile diskret für mich behalten. Sobald Sebastiano sich wieder an alles erinnerte, würde er sowieso wissen, wo bei diesem Auftrag die wirklichen Prioritäten lagen.


    »Ich weiß, dass du den Dickwanst kennst«, sagte Sebastiano. »Nenn mir seinen Namen.«


    »Er heißt Gaston Leclerc.«


    »Wo hält der Kerl sich auf?«, erkundigte Sebastiano sich angriffslustig.


    »Er hat ein Zimmer in der Rue du Jour, doch da ist er inzwischen garantiert ausgeflogen.«


    »Woher kennst du diesen Abschaum überhaupt?«


    »Er kommt aus derselben … Gegend wie ich. Aber ich kenne ihn eigentlich nur flüchtig. Er hat mir vorgespielt, dass er mir helfen will, doch in Wahrheit wollte er nur die Br… sich nur bereichern.« Rasch wechselte ich das Thema und deutete auf das Haus, aus dem Sebastiano vorhin gekommen war. »Was hattest du denn gerade dort zu tun?«


    »Ich hatte eine Besprechung mit Seiner Eminenz.«


    Ich fuhr zusammen. »Richelieu? Wohnt der da etwa?«


    »Allerdings.«


    Beklommen blickte ich über seine Schulter zu dem Haus hinüber. Ob Richelieu da gerade irgendwo am Fenster stand und uns beobachtete? Es war ziemlich weit weg, am anderen Ende des Platzes, der wirklich riesig war. Aber vielleicht hatte er ein Fernglas. Ob die Dinger schon erfunden waren? Damit hätte er bestimmt auch fabelhaft das geheime Kommen und Gehen der Königin ausspionieren können.


    »Woran denkst du?«, wollte Sebastiano wissen.


    »Ach, an nichts.«


    »Dafür hast du gerade sehr nachdenklich ausgesehen.«


    »Na ja, wenn du mich schon fragst … Meinst du nicht, dass der Kardinal etwas dagegen hat, dass du mit mir … dass du und ich …«


    »Er hat gewisse Vorbehalte«, gab Sebastiano zu. »Doch solange er davon überzeugt ist, dass ich damit höheren Zielen diene, wird er keine Einwände gegen unser Beisammensein erheben.«


    »Warte mal.« Entgeistert sah ich ihn an. »Soll das heißen, du stellst es ihm so dar, als würdest du dich aufopfern? Dass du mit mir ins Bett gehst, um höheren Zielen zu dienen?«


    »Er wird sich schon denken können, dass es kein großes Opfer für mich bedeutet.«


    Mein Ärger nahm zu. »So wie es auch kein Opfer gewesen wäre, wenn du dich an Marie herangemacht hättest, wie er es ursprünglich wollte?«


    Sein Gesicht verschloss sich. »Du hast diese Unterhaltung belauscht?«


    »Und was wäre, wenn?«, fuhr ich ihn an.


    »Deswegen also der Wein auf meinem Wams.«


    »Das war ein Versehen.«


    Er sah nicht so aus, als würde er das glauben. »Dann war die Verabredung zum Theater wohl auch ein Versehen. Oder doch eher der Versuch, mich auszuhorchen und von der Herzogin fernzuhalten?«


    »Ich wollte dich wiedersehen!«


    Auch das quittierte er nur mit einer ironisch hochgezogenen Braue. Aufgewühlt erkannte ich, dass wir schon wieder stritten. Doch ich war mindestens so sauer wie er, denn er hatte es gerade nötig, mir Vorwürfe zu machen!


    »Du misst mit zweierlei Maß«, hielt ich ihm aufgebracht entgegen. »Schließlich wolltest du auch nicht aus reiner Zuneigung mit mir ausgehen. Sondern bloß für die höheren Ziele!«


    Er seufzte, und seine Züge glätteten sich wieder. »Anna, so weit waren wir doch schon. Wir drehen uns mit diesem Streit nur im Kreis. Du selbst hast gesagt, dass es eine besondere Verbindung zwischen uns gibt, die über das gewöhnliche Maß an Anziehung hinausgeht. Ich wollte das zuerst nicht wahrhaben. Dennoch habe ich inzwischen erkannt, dass du recht hast.« Bittend sah er mich an. »Ich habe mich in dich verliebt, Anna. Bis über beide Ohren, vollständig und rettungslos.«


    Mein Herz schmolz. Ich merkte, wie mir Tränen in die Augen schossen, und ich wollte irgendwas sagen, doch ich brachte kein Wort heraus. Meine Lippen bebten, und ich presste sie zusammen, um es zu verbergen.


    Er streichelte meine Hand. »Die Motive, aus denen wir uns zuerst verabredet haben – lass sie uns vergessen und von vorn anfangen. Ich werde mit seiner Eminenz reden und ihm erklären, dass es mir ernst mit dir ist.«


    Ich schaute zu ihm auf und suchte in seinen Augen nach Anzeichen von Taktik. Doch ich sah nur tiefe und ehrliche Zuneigung.


    Ein wenig zittrig holte ich Luft. »Wenn du ihm das sagst, kriegst du sicher Ärger.«


    »Nicht, wenn ich ihm glaubhaft versichern kann, dass du dich von dem verschwörerischen Bündnis der Herzogin und der Königin losgesagt hast.«


    An der Stelle fand ich einen weiteren Themenwechsel angebracht. »Wieso bist du mir eigentlich vorgestern Abend gefolgt?«, erkundigte ich mich.


    »Ich habe dich beschattet«, gab er unumwunden zu. »Der Liebhaber der Königin war dabei beobachtet worden, wie er die Brillanten verpfändete. Folglich war zu erwarten, dass die Königin Mittel und Wege finden würde, sie wieder auszulösen, denn der König hat ihr befohlen, sie auf dem heutigen Ball zu tragen. Am Ende hat man dich beauftragt, den Schmuck zurückzuholen, offenbar in der irrigen Annahme, dass niemand dir folgt.«


    Heroisch unterdrückte ich meinen Zorn, denn dass Richelieu diese ganze Nummer bloß deshalb hatte durchziehen können, weil Sebastiano ihm meine vertraulichen Infos verraten hatte, war mir ja schon vorher klar gewesen.


    »Ich wollte nur dein Bestes«, fuhr er fort. »Deine Beschattung habe ich persönlich übernommen, denn nur so konnte ich dich vor einer Anklage wegen Verschwörung bewahren. Mein Plan sah vor, dir den Schmuck wegzunehmen und dich unbehelligt gehen zu lassen. Richelieu hätte ich dann erzählt, dass du ihn mir freiwillig überlassen hast.«


    »Sehr gnädig von dir.«


    Er überhörte meinen ironischen Unterton. »Auf der Île de la Cité habe ich dich leider verloren. Meine Unaufmerksamkeit hat dich fast das Leben gekostet, denn nur so konnte der Dickwanst dich überfallen und berauben. Doch rückblickend hatte dieser Zwischenfall wenigstens ein Gutes – die Brillanten sind aus dem Spiel. Die Königin kann sie nicht tragen und wird so entlarvt.«


    »Du willst wohl unbedingt, dass sie geköpft wird, oder?«, entfuhr es mir.


    »Anna, wir sind nicht am Hofe von Heinrich dem Achten. Eine Verbannung ist das Äußerste, was ihr passieren wird.«


    »Aber das ist nicht fair! Sie tut doch keinem was!«


    »Sie ist eine Ehebrecherin und schadet der Krone.«


    »In Wahrheit ist das dem Kardinal völlig egal! Er will sie bloß loswerden, um seine Macht auszuweiten. Und den König stört es kein bisschen, dass sie einen anderen Mann liebt. Er hält überhaupt nichts von der Ehe, zumal er ebenfalls einen Freund hat.«


    Sebastiano starrte mich an. In seinen Augen flackerte es, für eine Sekunde glaubte ich, eine Spur Verunsicherung wahrzunehmen. So, als würde tief in ihm drinnen etwas in Bewegung geraten, vielleicht sogar seine verschütteten Erinnerungen. Doch dann schüttelte er den Kopf.


    »Du redest Unsinn, Anna. Außerdem haben wir diese Unterhaltung schon einmal geführt, und es kam nichts dabei heraus. Eigentlich dachte ich, du hättest deinen Irrtum eingesehen und dein fehlgeleitetes Verhalten bereut.« Seine Augen verengten sich. »Was versteckst du da hinter deinem Rücken?«


    »Gar nichts«, behauptete ich.


    Ich hatte die ganze Zeit die Schatulle in der Hand gehabt, was ihm bisher entgangen war. Ich selbst hatte ebenfalls gar nicht mehr daran gedacht, weil ich so entzückt gewesen war, ihn wiederzusehen. Erst, als vorhin zum ersten Mal das Wort Brillanten gefallen war, hatte ich sie unauffällig hinter meinen Rücken geschoben.


    »Zeig mir deine Hand.«


    Ich zog sie hervor. Aber erst, nachdem ich die Schatulle in die andere Hand genommen hatte, die zufällig auch gerade hinter meinem Rücken war. Ich kam mir vor wie bei einem dämlichen Spiel im Kindergarten. Es war klar, dass Sebastiano das nicht mitmachte, und weil er ein Mann der Tat war, kürzte er die Aktion ab, indem er mit beiden Armen um mich herumgriff und mir die Schatulle wegnahm.


    Er klappte sie auf und betrachtete mit versteinerter Miene das Collier.


    »Bitte«, rief ich. »Daraus darfst du jetzt keine falschen Schlüsse ziehen! Ich habe dich nicht angelogen! Ehrlich nicht!« Flehend setzte ich hinzu: »Du darfst es nicht mitnehmen! Gib es mir wieder!«


    Er schloss die Schatulle und sah mich an. Sein Gesicht war mit einem Mal sehr blass. »Geh mir aus den Augen. Sonst bin ich gezwungen, dich festzunehmen und dem Kerkermeister zu überstellen. Und glaub mir, das ist keine leere Drohung.«


    Ich war so geschockt, dass ich keinen Ton herausbrachte. Während ich entsetzt zurückwich, steckte Sebastiano die Schatulle ein, drehte sich auf dem Absatz um und marschierte auf direktem Wege zum Haus des Kardinals.


    [image: Stern]


    Ich verschwendete ungefähr zwei bis drei wertvolle Minuten damit, flennend auf dem Platz herumzustehen und mir selber furchtbar leidzutun. Dann riss ich mich zusammen und rannte los. Ich musste José finden, sofort! Er musste das regeln! Irgendwie musste er Sebastiano zu seinem Gedächtnis zurückverhelfen, damit der das Collier wieder herausrückte. Und falls er es schon dem Kardinal gegeben hatte, musste er es ihm eben wegnehmen, egal wie.


    Himmel, war das alles verfahren! Und es war ganz allein meine Schuld. Wieso hatte ich nicht das Naheliegende getan, bevor ich mich wie eine liebeskranke Irre in Sebastianos Arme geworfen hatte? Ich hätte beispielsweise das Collier einfach in meinen Lederbeutel stecken können. Dann wäre die Schatulle leer und alles bestens gewesen.


    Während ich herumrannte und nach der Kutsche Ausschau hielt, wurde mir klar, dass ich weitere Zeit vergeudete. José konnte inzwischen sonst wo sein, höchstwahrscheinlich aber dort, wo Sebastiano sein Logis hatte. Dummerweise hatte ich – im Gegensatz zu José, der es anscheinend wusste – nicht die geringste Ahnung, wo das war. Ich hatte schlichtweg versäumt, Sebastiano danach zu fragen, obwohl es durchaus ein paar Gelegenheiten dafür gegeben hatte. Wieder eine Nachlässigkeit mehr, die ich zu verantworten hatte.


    Außer Atem vom Rennen blieb ich auf der Place de Grève in der Nähe des sandigen Flussufers stehen, um mir die schmerzenden Seiten zu halten – und musste im nächsten Augenblick zur Seite springen, weil ich eine Einfahrt blockierte, aus der gerade ein gigantisches Weinfass gerollt wurde.


    »Passt auf, ihr Hornochsen«, brüllte der Mann, der die Aufsicht führte. Die zwei Knechte, die das Fass in Richtung eines Fuhrwerks bugsierten, schwitzten und fluchten, und einer der beiden versuchte, mir im Vorbeigehen einen Tritt zu verpassen, wahrscheinlich weil ich gerade in Reichweite stand und er seinen Ärger loswerden musste.


    »Du kannst doch keine Frau treten, Philippe«, rief sein Kollege feixend.


    Philippe. Philippe! Das war die Lösung! Keuchend und nach Luft schnappend rannte ich weiter. Philippe wusste, wo Sebastiano wohnte, weil er ihm Gastons Botschaften überbracht hatte! Er konnte mir die Adresse sagen, und ich würde hinrennen wie der Blitz. José würde sicher dort warten, dann konnte ich ihm alles erzählen.


    Ob er wohl sauer auf mich sein würde?


    Nein, er wird volles Verständnis für deine Unfähigkeit haben, höhnte meine innere Stimme. Nicht alle Zeitwächter sind hundertprozentig perfekte Profis. Es gibt unter ihnen leider ziemliche Versager.


    Ganz klar, ich war einer davon. Irgendwie schaffte ich es immer wieder, alles zu ruinieren. Oder mit meinen tollen Ideen kein Stückchen weiterzukommen. Beispielsweise, als ich völlig am Ende meiner Kräfte bei der Schneiderei eintraf und Philippes Vater mir mitteilte, dass sein Sohn leider mal wieder nicht zu Hause sei.


    »Wisst Ihr denn zufällig, wo ich ihn finden kann?«, japste ich.


    »Er wollte sich eine Theaterprobe ansehen.«


    »Danke!«, rief ich, schon unterwegs zur nächsten Etappe.


    »Wie gefällt Euch das Kleid?«, rief er mir hinterher.


    »Die Herzogin hat’s mir noch nicht gezeigt!«


    Du liebe Zeit, an Marie hatte ich überhaupt nicht mehr gedacht. Sie war bestimmt längst verrückt vor Sorge, weil ich schon den zweiten Tag weg war. Ich hätte vorhin wenigstens kurz bei ihr reinschauen und ihr sagen können, dass mit mir alles in Ordnung war.


    Bloß hätte ich dann noch mehr Zeit verloren. Und ihr außerdem erklären müssen, was mit den Brillanten passiert war.


    Zwei Ecken weiter kriegte ich kaum noch Luft. Von Seitenstichen gepeinigt begriff ich, dass alles viel schneller gehen würde, wenn ich eine Kutsche benutzte. Wozu hatte ich meinen Notgroschen? Der hatte bislang alle Zeitsprünge und sonstigen Abenteuer unbeschadet überstanden. Jetzt war es an der Zeit, darauf zurückzugreifen. Schnaufend kletterte ich in die nächste Mietkutsche, ein offener Einspänner wie der, mit dem Sebastiano und ich zum Theater gefahren waren. Auf dem Weg zum Hôtel de Bourgogne versuchte ich, wieder einen klaren Kopf zu kriegen und ein paar Reservepläne zu schmieden, etwa für den Fall, dass Philippe gar nicht im Theater war. Zum Beispiel könnte ich den Kardinal mit vorgehaltener Waffe (ich würde mir dafür Opa Henris Säbel ausborgen) zwingen, mir das Collier zu geben. Oder ich könnte im Ballsaal des Louvre ein Feuer legen, dann müsste das Schloss geräumt und das Event verschoben werden.


    Aber das war natürlich alles Quatsch. Ich fing wieder an zu weinen und war in Tränen aufgelöst, als die Kutsche vor dem Theater anhielt.


    »Ist alles in Ordnung, Mademoiselle?«, fragte der Kutscher.


    »Nein«, schluchzte ich. »Ich glaube, ich bin im falschen Film.« Das wurde wie üblich in Kostümstück umgewandelt, worauf der Kutscher mich zweifelnd ansah.


    »Soll ich Euch vielleicht lieber zu einem anderen Theater fahren?«


    »Nein, schon gut. Wartet hier auf mich.«


    Ich heulte immer noch, als ich in den Zuschauerraum kam, doch trotz meiner tränenverschleierten Augen konnte ich gut sehen, dass Philippe und Cécile in der ersten Reihen saßen und knutschten. Sie fuhren auseinander, als ich mich bemerkbar machte.


    »Anna! Du lebst!« Philippe sprang auf und kam durch den Mittelgang zwischen den Bänken zu mir herübergerannt. Er strich mir vorsichtig über die Wange, als könnte er nicht glauben, dass ich vor ihm stand. »Wir dachten, du seist ertrunken!«


    Ich schniefte. »Woher wusstet ihr davon?«


    »Dein Musketier war gestern bei Marie de Chevreuse und hat ihr die traurige Nachricht überbracht. Die Herzogin hat daraufhin eine Botschaft an Cécile gesandt, und auf diese Weise habe auch ich davon erfahren.« Er strahlte mich an. »Aber es war wohl ein Irrtum. Du ahnst nicht, wie froh ich darüber bin!«


    Es tat mir gut, dass er sich so freute. Zögernd erwiderte ich sein Lächeln und wischte mir die Tränen ab. Auch Cécile kam näher. Ihr weißblondes Haar stand zerzaust nach allen Seiten ab, und am Hals hatte sie einen Knutschfleck. Sie hatte sich eine Toga über ihr durchsichtiges Nymphenhemdchen gehängt und musterte mich mit weit aufgerissenen Augen. »Du bist gar nicht ertrunken!«


    »Nein, ich konnte ans Ufer schwimmen.«


    »Wieso bist du überhaupt ins Wasser gefallen?«


    Ich holte tief Luft. »Gaston hat mich reingeworfen. Er wollte mich umbringen.«


    »Was?«, riefen Philippe und Cécile wie aus einem Mund.


    »Wie konnte das geschehen?«, wollte Philippe fassungslos wissen. »Warum hat er das getan?«


    »Er wollte die Brillanten der Königin. Ich hatte sie zufällig bei mir, und er hat sie mir geraubt.«


    »Du hattest zufällig die Brillanten der Königin bei dir?«, echote Cécile ungläubig.


    »Nun ja, es war nicht wirklich zufällig. Sie hatte das Collier jemandem überlassen und brauchte es schnell zurück. Also hat sie die Herzogin gebeten, es für sie abzuholen. Doch die war verhindert, deshalb habe ich es erledigt. Davon hat Gaston Wind bekommen und mich unterwegs überfallen.«


    Die beiden musterten mich skeptisch. Es war kaum zu übersehen, dass sie mir den größten Teil meiner Story nicht abkauften. Vor allem Cécile sah mich seltsam an.


    »Gib es zu, du spionierst für Richelieu«, sagte sie unvermittelt.


    »Was?« Ich lachte entgeistert auf. Das war ja wohl der absurdeste Vorwurf aller Zeiten. »Ich hasse den Kerl! Nie und nimmer würde ich für den arbeiten!« Trotzig betrachtete ich sie. »Tatsächlich hatte ich sogar manchmal das Gefühl, du könntest vielleicht für ihn spionieren.«


    Sie starrte mich an. »Du bist verrückt.«


    »Hört auf, ihr zwei.« Philippe schüttelte ungeduldig den Kopf. »Anna, was willst du von uns?«


    »Als Erstes muss ich wissen, wo Sebastiano wohnt.«


    Damit schien ich Céciles Argwohn nur noch mehr zu schüren. »Philippe, sie stellt sich absichtlich dumm. Sie hat eine Affäre mit diesem Musketier und weiß ohne Frage ganz genau, wo er logiert.«


    »Aber ich weiß es wirklich nicht!«, rief ich verzweifelt. »Ich bin extra deswegen hergekommen! Bitte, Philippe! Sag es mir!«


    »In der Rue Saint-Martin, über dem Kräuterladen.«


    Himmel noch mal! Jetzt fiel es mir wieder ein! Monsieur Mirabeau hatte die Straße erwähnt, ich hatte es vor lauter Aufregung nur vergessen. Stöhnend presste ich die Handballen gegen meine Schläfen. Ich musste mich besser konzentrieren, wenn ich überhaupt noch irgendwas retten wollte. Es gab nämlich noch eine Möglichkeit (wenn auch eine klitzekleine), die ich bisher nicht bedacht hatte. Doch dafür musste ich ein wenig von der Wahrheit offenbaren.


    »Der Kardinal will die Königin heute Abend auf dem Maskenball bloßstellen«, erklärte ich. »Der König hat sie aufgefordert, das Diamantcollier zu tragen. Aber das kann sie nicht, weil Gaston den Schmuck hat.«


    »Wieso wäre es eine Bloßstellung, wenn sie das Collier nicht tragen kann?«, fragte Cécile mit gedehnter Stimme.


    Ich wand mich, doch dann sah ich ein, dass hier nur die ganze Wahrheit weiterhalf. Ohne die Unterstützung der beiden konnte ich es vergessen. Folglich musste ich mit der entscheidenden Information herausrücken.


    »Der Kardinal hat dem König verraten, dass sie die Brillanten ihrem Geliebten geschenkt hat. Und deshalb hat er den Plan eingefädelt, sie auf dem Ball auffliegen zu lassen.« Dass Richelieu das nur dank meiner groben Unvorsichtigkeit hatte tun können, behielt ich lieber für mich.


    Cécile pfiff durch die Zähne. »Sieh einer an!«


    Philippe war empört. »Was für ein Schurkenstreich!«


    Daran knüpfte ich nahtlos an. »Und das alles nur, weil sie ihrer wahren Liebe folgt, statt in einer Ehe vor sich hin zu leiden, die nur aus Geschäftsgründen geschlossen wurde.«


    Philippe nickte sofort mit großer Entschiedenheit, und auch Cécile sah aus, als könnte sie dieser Argumentation einiges abgewinnen. Ich merkte, dass ich die beiden schon fast auf meiner Seite hatte, und setzte noch eins drauf. »Richelieu konnte die Königin noch nie leiden. Er will sie loswerden.«


    »Das stimmt«, meinte Cécile nachdenklich. »Damit hätte er wirklich eine gute Gelegenheit.«


    »Genau das wollte die Herzogin verhindern«, erklärte ich. »Aber jetzt hat Gaston die Brillanten und wird damit fliehen, wenn wir es nicht verhindern.«


    »Hm, einen besonders fluchtbereiten Eindruck macht er derzeit nicht«, sagte Philippe. »Ich habe ihn erst vor einer Stunde getroffen. Er erwähnte, dass er heute Abend auf den Ball geht. Genau genommen sagte er, dass er das Ergebnis seiner Mühen gern mit eigenen Augen sehen wolle.«


    Cécile runzelte die Stirn. »Ob er das Collier im Auftrag des Kardinals an sich gebracht hat?«


    »Nein«, sagte ich. »Er wollte es für sich selbst, das hat er mir ausdrücklich mitgeteilt, bevor er versuchte, mich zu töten. Er will sich davon ein schönes Leben machen. Also befindet es sich noch in seinem Besitz.«


    »Und die schmähliche Demütigung der armen Königin will er als Dreingabe mitnehmen!« Philippes Wangen hatten sich vor Zorn gerötet. »Dabei kennt sein eigener Geiz keine Grenzen. Er schuldet mir noch Geld, doch er behauptete, er sei gerade nicht flüssig.«


    »Das ist wirklich infam«, kommentierte Cécile. Sie sah mich an. »Wie können wir dir helfen?«


    Ich atmete langsam aus. Jetzt war es an der Zeit, einen neuen Plan zu machen.
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    Nachdem wir alles detailliert durchgesprochen hatten, überließ ich Philippe und Cécile einen Teil meiner Goldreserve. Sie würden bis zum Abend einige Auslagen haben.


    Beeindruckt deutete Cécile auf die Münzen. »Die Herzogin ist wohl ziemlich großzügig, wie?«


    »Ach, sie hat so viel Geld, dass sie kaum weiß, wohin damit.« Ich ließ sie in dem Glauben, dass das Gold von Marie stammte.


    Auch Philippe sah mit sehnsüchtigen Blicken zu, als ich die Goldstücke aus meinem Beutel holte und ein paar davon abzweigte. Ich wusste, was in ihm vorging. Für ihn war der Weg zu Céciles Herz mit Geld gepflastert, denn nur dadurch konnte er sie endgültig für sich gewinnen und eine gemeinsame Zukunft mit ihr planen. Solange sie beide so arm waren wie jetzt, würde sie nicht damit aufhören, sich mit dem schrägen Baptiste zu treffen, und Philippe würde weiter Höllenqualen leiden, weil er es nicht schaffte, diese Art der Finanzierung abzustellen.


    »Alles, was hinterher übrig bleibt, könnt ihr behalten«, versprach ich. »Und den Rest kriegt ihr auch noch, sobald die ganze Sache erledigt ist.«


    Das hatte ich nicht gesagt, damit sie sich besonders anstrengten, sondern weil ich wollte, dass sie zusammen glücklich wurden. Das Gold wäre ja sonst doch bloß in die Zeitwächter-Einsatzkasse für das französische Barock zurückgewandert, da konnte ich es lieber gleich sinnvoll vor Ort investieren. Philippe und Cécile waren meine Freunde, und Freunden half man, wo man konnte.


    »Ich muss los.« Ich umarmte die beiden, dann machte ich mich auf den Weg. Mit der Kutsche fuhr ich in die Rue Saint-Martin, doch meine Hoffnung, dort José zu finden, zerschlug sich schnell. Die geborgte Kutsche war nirgends zu sehen. Auch Sebastiano war nicht da – ich klopfte eigenhändig und ausdauernd an seine Zimmertür im zweiten Stock, zu der mich die kuhäugige und etwas begriffsstutzige Tochter des Kräuterhändlers geführt hatte.


    »Er ist selten da, Euer Bruder«, sagte das Mädchen, das ungefähr in meinem Alter war. »Seine Pflichten lassen ihm wenig Zeit. Der Kardinal hält große Stücke auf ihn. Monsieur Foscaire ist einer seiner tüchtigsten Männer.«


    »Darauf wette ich«, murmelte ich.


    »Seltsam, er hat nie davon gesprochen, dass er eine Schwester hat. Wir glaubten hier im Haus immer alle, er habe seine ganze Familie bei einem Brand verloren.«


    »Ich bin sehr zäh und habe das Feuer überlebt.«


    Sie musterte mich mit ihren großen Glubschaugen. »Ihr seht ihm überhaupt nicht ähnlich. Ihr habt blondes Haar, und er schwarzes.«


    »Er ist ja auch ein Mann«, sagte ich.


    Damit hatte sie was zum Nachdenken. Ich drückte ihr eine Silbermünze in die Hand und versprach ihr Nachschub, wenn sie, sobald er eintraf, augenblicklich zum Palais de Chevreuse käme und mir Bescheid gab.


    »Ihr dürft ihm aber nicht sagen, dass ich hier war. Es soll eine Überraschung sein.«


    Sie biss auf die Münze und versprach es, und ich sah zu, dass ich zur Place Royale zurückkehrte. Auf meine Bitte hin lenkte der Kutscher den Wagen in einem Bogen am Haus des Kardinals vorbei, und ich spähte möglichst unauffällig hinüber. Trotz der Wärme hatte ich den Umhang angelassen und die Kapuze weit ins Gesicht gezogen, damit niemand mich erkannte. Vor dem Haus stand ein halbes Dutzend Musketiere, und in der Hoffnung, einer davon könne Sebastiano sein, beugte ich mich ein Stück aus dem Wagen, um besser sehen zu können. In diesem Moment machte der Einspänner einen Schlenker zur Seite. Ich verlor das Gleichgewicht und kam an den Türriegel, der sich dabei löste. Die Tür schwang weit auf, und mir entwich ein Schrei. Um ein Haar wäre ich aus der Kutsche geplumpst, ich konnte mich gerade noch festhalten. Bei der halsbrecherischen Aktion ging allerdings mein Umhang verloren – ich verbrauchte die Dinger schneller, als ich sie abtragen konnte. Der Saum rutschte aus der Tür und geriet unter die Räder. Mit einem Ruck wurde er mir vom Körper gerissen und blieb als zerknautschtes, plattgefahrenes Bündel auf dem Pflaster liegen. Die Gardisten wurden prompt auf mich aufmerksam, sämtliche Musketiere drehten sich zu mir um. Ich hing halb aus der Kutsche und klammerte mich mit allem, was ich hatte, am Rahmen des schwankenden Gefährts fest. Meine Haare, die seit dem letzten Übertritt sowieso eher einem Wischmopp ähnelten als einer Frisur, flatterten mir in wilden Strähnen um den Kopf, sodass ich erst auf den zweiten Blick sah, dass Sebastiano tatsächlich unter den Musketieren war. Er starrte mich an, als traute er seinen Augen nicht. Jacques und Jules waren ebenfalls dort, sie erkannten mich und winkten mir zu.


    »Anna!«, rief Jacques (oder vielleicht auch Jules), während er der Kutsche hinterhergelaufen kam. »So warte doch!«


    »Soll ich anhalten?«, fragte der Kutscher.


    »Nein, bloß nicht! Schnell weiter zum Palais de Chevreuse!«


    Jacques (oder Jules) wurde langsamer, doch ich bekam nicht mit, ob er enttäuscht oder sauer war, denn meine Blicke hatten sich auf Sebastiano geheftet. Er war zu meinem Umhang gegangen und hob ihn auf. Dabei sah er mir direkt in die Augen. Sein Gesicht war ausdruckslos. Falls überhaupt irgendeine Regung darin zu erkennen war, dann höchstens die Bekräftigung der Drohung, mich dem Kerkermeister zu überstellen. Mir lief ein eiskalter Schauer über den Rücken, als ich an seine Worte dachte.


    Vor dem Palais de Chevreuse entlohnte ich den Kutscher und eilte durch die Arkaden zum Haus. Ein letzter Blick zur gegenüberliegenden Seite des großen Platzes zeigte mir, dass Sebastiano immer noch dort stand und mir nachsah.
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    Marie war überglücklich, als ich auf einmal wieder auftauchte. Sie umarmte mich und strich mir immer wieder übers Haar, als müsste sie sich davon überzeugen, dass ich auch wirklich und wahrhaftig vor ihr stand.


    »Also stimmt es doch!«, rief sie überschwänglich. »Minette hatte nämlich vorhin behauptet, sie habe dich auf dem Platz gesehen, aber ich war überzeugt, dass sie einem Trugbild erlegen war! Wir hatten sogar einen Streit deswegen, denn sie beharrte darauf, recht zu haben.« Ihre Stimme zitterte. »Hinter mir liegt ein furchtbarer Tag! Ich habe endlose Tränen vergossen, als Foscaire mir von deinem Tod berichtete. Am liebsten wäre ich auch gestorben, denn es war ja meine Schuld!«


    »Das ist doch Unsinn.«


    »Nein, nein, es stimmt! Hätte ich dich nicht allein zu dieser gefährlichen Mission aufbrechen lassen, wäre dieser grauenhafte Überfall nie geschehen!«


    »Jetzt bin ich ja wieder da.«


    »Ja, es ist ein Wunder!« Marie strahlte. »Nun wird alles gut!«


    »Äh … ich fürchte, das stimmt nicht ganz. Ich habe die Brillanten nicht mehr. Der Kerl, der mich überfiel, hat sie mir weggenommen.« Dass mir danach auch noch ein Reserve-Collier abgeknöpft worden war, ließ ich dezent unter den Tisch fallen. Eifrig setzte ich hinzu: »Aber ich habe einen Plan, wie wir uns den Schmuck heute Abend auf dem Ball zurückholen.«


    Marie machte große Augen. »Bist du sicher?«


    »Nein«, gab ich zu. »Doch einen Versuch ist es wert.«


    Sie seufzte. »Ich bin einfach zu glücklich über deine Heimkehr, um mir darüber den Kopf zu zerbrechen. Wir haben wahrlich getan, was wir konnten. Ich glaube fest daran, dass sich alles fügen wird.« Sie klatschte in die Hände wie ein fröhliches Kind. »Und das Beste daran ist – wir können auf den Ball gehen!«


    Nach der Nachricht von meinem angeblichen Tod hatte sie entschieden, nicht hinzugehen, weshalb sie sich jetzt doppelt freute, dass es doch noch klappte. Sie ließ sofort ein Bad für mich vorbereiten. Während der Wartezeit setzte ich mich zu Opa Henri in den Salon.


    »Freust du dich auf den Ball?«, fragte er.


    »Ja«, log ich. »Es wird bestimmt wundervoll.«


    »Davon bin ich überzeugt. Ich freue mich schon sehr darauf, denn es gibt nicht häufig die Gelegenheit, den König und die Königin zusammen zu sehen. Sie sind so ein schönes Paar.«


    Die Königin kannte ich ja schon und wusste, dass sie toll aussah. Ob der König ihr in der Hinsicht das Wasser reichen konnte, blieb noch abzuwarten. Im Internet – jedenfalls so lange, bis er auf rätselhafte Weise daraus verschwunden war – hatte er recht nett ausgesehen, aber das konnte auch das Ergebnis schmeichelhafter Porträtmalerei gewesen sein.


    »Und der Kardinal wird auch erscheinen«, fuhr Opa Henri fort. »Ein überaus mächtiger Mann.«


    »Ja«, stimmte ich wortkarg zu.


    »Allerdings fragt es sich, ob er auch gerecht ist«, sinnierte Opa Henri. »Vor allem, was die Hugenotten angeht.«


    Ich nickte nur höflich, weil ich nicht wusste, was ich sagen sollte. Opa Henri saß aufrecht da, die Hände auf seinen Stock gestützt. Sein Blick schweifte zu dem schrecklichen Gemälde hinüber, das die Gräuel der Bartholomäusnacht zeigte. »Richelieu entstammt einer Familie, die sich von jeher Recht und Gesetz verschrieben hat. Sein Vater war Chef der Garde, sein Großvater ein berühmter Jurist. Doch unter ihnen war niemand, der die Pariser Bluthochzeit verhindert hätte – im Gegenteil.«


    »Vielleicht ist Richelieu ganz anders«, sagte ich wider besseres Wissen.


    Opa Henri schüttelte ernst den Kopf. Sein faltiges altes Gesicht war von Kummer gezeichnet, seine Augen blickten ins Leere. »Ich fürchte sehr, dass er noch viel schlimmer ist. Dass er den Boden bereiten wird für die endgültige Vertreibung meiner Glaubensbrüder.«


    Marie öffnete die großen Flügeltüren des Salons und kam wie eine Fee hereingeschwebt. Ihre Augen leuchteten vor Erwartungsfreude. »Es geht los, Anna! Dein Bad ist fertig!«


    Ich erhob mich von dem Sofa und lächelte Opa Henri zaghaft an. Er tat mir schrecklich leid, und ich hätte ihn gern getröstet, aber ich wusste nicht, wie. All diese grauenhaften Erlebnisse waren nur künstliche Erinnerungen, doch sicher waren sie genauso traumatisch.


    Er erwiderte mein Lächeln mit wehmütiger Freundlichkeit.


    »Macht euch schön, ihr beiden!«, rief er uns hinterher, als ich Marie zu ihrem Gemach folgte, wo sie schon alles hergerichtet hatte.


    Als ich in das heiße, nach Lavendel duftende Badewasser stieg, merkte ich, wie angespannt ich die ganze Zeit gewesen war. Der Schlafmangel, die sich zuspitzenden Ereignisse, vor allem aber der Streit mit Sebastiano setzten mir schwer zu. Ich kam mir vor wie ein bis zum Anschlag aufgedrehtes, ständig im Zickzack hin und her sausendes Spielzeugauto, bei dem jemand den Schlüssel zum Aufziehen abgebrochen hatte.


    Als Marie hörte, dass ich seit dem Vortag nichts gegessen hatte, ließ sie mir sofort ein Tablett mit Käsehäppchen bringen, von denen ich ein paar aß, während ich im Zuber saß. Danach fühlte ich mich besser, allerdings auch deutlich schlapper. Von dem heißen Wasser wurde ich müde. Minettes Kopfmassage beim Haarewaschen entfaltete eine hypnotisch-einschläfernde Wirkung. Ich war kurz davor, einzudösen. Wäre es nach mir gegangen, hätte ich mich nach dem Baden noch ein oder zwei Stündchen hingelegt, doch das lehnte Marie kategorisch ab; es sei noch eine Menge zu tun, erklärte sie.


    Während des gesamten Stylings hing ich völlig erledigt in den Seilen. Trotzdem machte ich ergeben alles mit, denn Marie war ganz in ihrem Element. Sie war quasi zu absoluter Höchstform aufgelaufen, und ich hätte es gemein gefunden, ihr den Spaß zu verderben. Die Prozedur lief ab wie bei einer Episode aus Extrem schön, wo die Vorher-Nachher-Kandidatinnen immer erst am Schluss der Sendung ihren neuen Look sehen durften. Minette polierte mir die Nägel mit einem speziellen Tuch, zupfte mir die Brauen, tupfte mir angenehm duftendes Parfüm hinter die Ohren, drehte mir die Haare mit dem Brenneisen auf und verpasste mir ein Make-up, während ich in Unterwäsche und Strümpfen auf dem Schemel saß und nicht in den Spiegel gucken durfte. Auch das Kleid hatte ich noch nicht zu Gesicht bekommen. Immerhin hatte ich mir die Unterwäsche genauer angesehen, sie besaß eine erstaunliche Ähnlichkeit mit manchen Dessous aus dem einundzwanzigsten Jahrhundert. Ein korsagenähnliches Schnürleibchen, das ziemlich stramm saß, und als Slip eine Art Boxershorts mit Schleifchen und Rüschen. Alles sah sehr teuer aus. Auch die Seidenstrümpfe waren ein sündhafter Luxus, hauchdünn und cremefarben und oberhalb der Knie mit Bändern befestigt.


    Dann musste ich mit geschlossenen Augen in das Kleid steigen. Ich spürte fließenden weichen Stoff und roch den zarten Duft von Blüten, während Minette an mir herumzupfte, diverse Häkchen schloss und alles zurechtrückte. Marie gab ein paar entzückte Ahs und Ohs von sich, woraus ich schloss, dass alles so aussah, wie sie es sich vorgestellt hatte. Sie fasste mich bei der Hand und zog mich ein paar Schritte weit vorwärts. »Noch nicht, noch nicht!«, rief sie. »Erst, wenn ich es sage!« Ihre Aufregung war ansteckend, ich fühlte mich wie Cinderella nach der Begegnung mit der guten Fee.


    »Jetzt darfst du die Augen aufmachen.«


    Ich tat es und starrte mich im Spiegel an, dann musste ich ein paarmal blinzeln, weil ich nur noch entfernte Ähnlichkeit mit mir selbst hatte und tatsächlich ein bisschen wie Cinderella aussah. Mein Gewand war aus weißer, silberdurchwirkter Seide. Am Oberkörper lag es eng an, und von der Taille abwärts wogte es in schimmernder Stofffülle um mich herum bis zum Boden. Die Ärmel umschlossen meine Arme eng bis zum Ellbogen und verwandelten sich ab dort in kleine Kunstwerke aus wasserfallartiger Spitze. Das zur Taille hin spitz zulaufende Oberteil war mit Perlmuttstickereien verziert. Trotzdem wirkte nichts an dem Kleid überladen – es war einfach nur traumhaft schön. Philippe hatte hier wirklich ein Meisterstück abgeliefert.


    Aber auch Minette hatte fabelhafte Arbeit geleistet. Sie hatte mein Haar im griechischen Stil frisiert, mit Perlenschnüren und reichlich Lockengeriesel an den Seiten. Das Make-up hatte mich vollkommen verwandelt. Ich schminkte mich sonst nie besonders aufwendig, doch Minette hatte richtig in die Töpfe gegriffen. Eine bleiche Grundierung, reichlich Khol um die Augen und mit Henna gerötete Lippen – es war nicht gerade der Style für alle Tage, aber für eine große Abendparty genau passend.


    »Gefällt es dir?«, fragte Marie.


    Beeindruckt betrachtete ich mein Spiegelbild und nickte stumm.


    »Mein neuer Schneider hat es genäht. Er hat seinen Entwurf gezeichnet und mir gezeigt, und ich war hingerissen davon. Ein wirklich sehr begabter junger Mann, der es bestimmt noch weit bringen wird.«


    Ich drehte mich zu ihr um und musste erneut blinzeln, weil ihr Anblick mich umhaute. Im Vergleich mit ihr konnten alle mir bekannten Topmodels einpacken. Sie war von so strahlender, makelloser Schönheit, dass es einem den Atem verschlug. Ihr Gewand, eine traumhafte Kreation aus golddurchwirkter Seide, war ähnlich geschnitten wie meins, nur dass sie es viel besser ausfüllte und ihr Dekolleté deutlich mehr hermachte.


    »Marie, du bist wunderschön«, sagte ich bewundernd. »Keiner wird dir auf dem Ball das Wasser reichen können.«


    Sie wurde rot vor Freude, schüttelte aber den Kopf. »Die Königin wird wie immer die Schönste sein.«


    Sofort löste sich meine gute Stimmung in nichts auf.


    »Und was ist, wenn …« Wenn wir ihr die Brillanten nicht rechtzeitig beschaffen können, hatte ich sagen wollen, doch ich verstummte vorher, weil ich es lieber nicht beschreien wollte.


    »Sie wird einen Schleier tragen«, sagte Marie. »Es wird also nicht gleich auffallen, dass sie das Collier nicht hat.«


    »Dann schaffen wir es vielleicht doch noch rechtzeitig, es ihr zurückzugeben.«


    Marie zuckte die Achseln und seufzte. »Wir wollen einfach das Beste hoffen.« Unvermittelt machte sie ein paar Tanzschritte und wirbelte mit rauschenden Röcken herum. »Genug davon. Wir sind noch gar nicht fertig! Schau dir die Schuhe an. Und diesen Fächer hier! Und die wundervollen bestickten Masken! Sind sie nicht ein Traum?«


    Irgendwie verstrich die restliche Zeit, bis endlich die Kutsche vor dem Haus vorfuhr und wir zum königlichen Maskenball aufbrachen. Opa Henri bewunderte unsere Ballkleider und machte uns Komplimente, doch ich konnte mich nicht wirklich darüber freuen. Mir war ganz flau im Magen vor Anspannung, denn jetzt gab es keinen Weg mehr zurück. An diesem Abend würde sich alles entscheiden.
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    Ehrfürchtig blickte ich mich in dem Ballsaal um. Er hatte riesenhafte Ausmaße, und die festlich herausgeputzte Umgebung war von einschüchternder Pracht. Überall brannten Kerzen in vielarmigen Leuchtern, ebenso in den enormen, vor ungezählten Kristalltropfen funkelnden Kronleuchtern, die von der Decke herabhingen und den Raum mit einem weichen Licht erfüllten. Kostbare Wandbehänge aus Seide boten einen stilechten Hintergrund für die großen Ölgemälde, unter denen ich ein waschechtes Bild von Rubens entdeckte. Ich blieb davor stehen und staunte. In ein paar hundert Jahren würden hier auch Gemälde anderer berühmter Meister hängen, denn aus dem Königspalast würde ein Museum werden, aber hier und heute fand ein rauschender Maskenball statt, und ich war mittendrin. Eine Gruppe von Musikern stand in der Ecke und spielte fröhlich auf. Die Gäste waren nach und nach eingetroffen und wurden gerade reihum von Dienern mit Getränken versorgt. Es waren reichlich über hundert Leute, die plaudernd und in lockeren Gruppen beisammenstanden, allesamt in ihren prächtigsten Outfits – und maskiert. In diesen früheren Jahrhunderten gehörte die Maske beim Adel zur angesagten Aufmachung auf Bällen, auch außerhalb des Karnevals.


    Ich selbst hatte aus Sicherheitsgründen meine Katzenmaske auf, was zu einer kleinen Auseinandersetzung mit Marie geführt hatte. Ihr wäre es lieber gewesen, ich hätte die cremefarbene, perlenverzierte Maske angelegt, die sie extra passend zu meinem Kleid besorgt hatte. Doch ich hatte auf meiner Maske bestanden, mit der Begründung, ich hätte sie aus meiner alten Heimat mitgebracht und wollte sie als Andenken tragen – was ja irgendwie sogar stimmte. Marie verstand das seltsamerweise sofort und erhob keine weiteren Einwände.


    Ich hatte das Gefühl, dass mir die Zeit davonlief. Seit unserer Ankunft war nicht viel passiert. Die erste Viertelstunde des Festes hatte ich nur damit verbracht, gemeinsam mit Opa Henri an Maries Rockzipfel zu kleben, mich von einem Grüppchen zum anderen schleppen zu lassen und dabei ständig in alle Richtungen zu starren. Die vielen Masken machten es fast unmöglich, bekannte Gesichter zu entdecken, ich musste mich extrem konzentrieren. Der König und die Königin waren jedenfalls noch nicht eingetroffen, und auch von Richelieu hatte ich noch keinen Zipfel gesehen. Dafür hatte ich ein paar Leute erkannt, denen ich schon auf anderen Gesellschaften begegnet war, etwa die Marquise de Rambouillet und ein paar von ihren Gästen. Auch diverse Besucher von Maries Party waren uns schon über den Weg gelaufen.


    José und Sebastiano waren bisher nicht aufgetaucht, weshalb ich immer noch hoffte, dass José ihn mittlerweile aufgestöbert und ihm sein Gedächtnis zurückgegeben hatte. Von daher bestand zumindest eine kleine Chance, dass die Königin bereits wieder im Besitz des Colliers war. Sobald sie auf der Bildfläche erschien, hätte ich Gewissheit. Falls sie verschleiert kam, half nur noch Plan B. Für den es jedoch unverzichtbar war, dass der miese Verräter Gaston endlich aufkreuzte. Bis jetzt hatte ich ihn nirgends entdeckt.


    Immerhin hatte ich Philippe und Cécile ein paarmal in der Menge gesehen. Sie hatten sich mit dem Geld, das ich ihnen gegeben hatte, für ihre heutige Rolle kostümiert und den Zeremonienmeister bestochen, damit er ihnen Zutritt zum Ball verschaffte. Insoweit lief alles nach Plan, aber sie hatten mir noch nicht das vereinbarte Zeichen gegeben. Also musste ich mich wohl oder übel gedulden, obwohl mir ganz schlecht war vor Aufregung und Sorge. Es würde nicht mehr lange dauern, bis das große Bankett eröffnet wurde – in einem benachbarten Saal hatte man für die Gäste eine gewaltige Festtafel gedeckt. Wenn sich erst alle zum Essen hinsetzten, war es zu spät, denn spätestens dann müsste die Königin ihren Schleier abnehmen und wäre erledigt.


    Die Leute um mich herum ergingen sich in belanglosem Small Talk. Hauptsächlich tratschten sie über andere Leute, die nicht anwesend waren und von denen ich noch nie was gehört hatte. Bis plötzlich ein Name fiel, den ich kannte.


    »De Portes soll bei Nacht und Nebel die Stadt verlassen haben. Es geht das Gerücht, er habe sich mit Bouteville duellieren wollen, dann aber aus Feigheit lieber die Flucht ergriffen.«


    »Wer sagt das?«, entfuhr es mir. »Etwa Bouteville?« Die erstaunten und herablassenden Blicke, die mich von allen Seiten trafen, ignorierte ich einfach. »Wenn er das behauptet, lügt er. De Portes hat sich dem Duell gestellt. Er war kein Feigling, sondern ein Ehrenmann.«


    »Er war?«, fragte eine Frau bestürzt.


    »Seine Sekundanten können bestimmt mehr darüber sagen.«


    »Also doch!«, rief ein Mann. »Ich wusste, dass ich heute de Portes’ Kutsche gesehen habe! Er ist mitnichten geflohen!«


    »Das wäre auch gar nicht seine Art gewesen«, stimmte ein anderer zu.


    »Es wird Zeit, dass Bouteville das Handwerk gelegt wird! Wie viele hat er bereits im Duell umgebracht?«


    »Seine arme junge Frau!«


    Alle redeten wild durcheinander und wollten mich ausfragen, doch in diesem Moment tauchte Sebastiano am anderen Ende des Saals auf. Er war unmaskiert und in Gardeuniform – und seine Miene verhieß nichts Gutes. Ich merkte auf der Stelle, dass sich nichts geändert hatte: Er hatte sein Gedächtnis immer noch nicht zurück. Aber trotz meiner Maske und der Entfernung erkannte er mich sofort.


    Mit drohendem Gesichtsausdruck setzte er sich in Bewegung und kam auf mich zu. Ich tat das einzig Vernünftige und ergriff umgehend die Flucht.
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    An der Tür lief ich beinahe in Cécile hinein.


    »Da bist du ja!«, sagte sie. »Ich wollte dich gerade holen!«


    »Schnell, wir müssen weg!«, stieß ich außer Atem hervor. »Sebastiano ist hinter mir her!«


    »Oje.« Sie warf einen besorgten Blick über meine Schulter, dann deutete sie einen Gang entlang. »Komm mit.«


    »Ist Gaston da?«, fragte ich aufgeregt.


    »Ja, vorhin eingetroffen. Er lief mir gleich über den Weg. Ich habe ihn unter einem Vorwand in eines der Gemächer gelockt, er wartet dort.«


    Sie eilte voraus. An der nächsten Ecke trafen wir auf Philippe, der uns besorgt entgegenblickte.


    »Was ist los?«


    »Der Musketier verfolgt Anna. Du musst ihn aufhalten. Der Plan ist ruiniert, wenn er uns dazwischenpfuscht. Uns bleibt keine Zeit! Anna, komm weiter.«


    Ich folgte ihr notgedrungen, während Philippe zurück in Richtung Ballsaal ging, um sich Sebastiano in den Weg zu stellen. Am Ende des Gangs schaute ich kurz zurück, konnte aber im Gedränge der Gäste keinen der beiden ausmachen.


    Um ein Haar hätte ich im weitläufigen Gewirr der Gänge und Säle auch Cécile verloren. Ich sah gerade noch einen Schürzenzipfel um die Ecke verschwinden. Sie hatte sich als Serviermagd verkleidet. Ihr helles Haar hatte sie unter einer Haube versteckt, und sie trug ein hochgeschlossenes, züchtiges Gewand. Trotzdem war sie mit ihrer üppigen Gestalt und dem hübschen Gesicht eine zu auffällige Erscheinung, um in der Menge der Dienstboten unterzugehen. Ich hatte gesehen, dass sie schon ein paarmal angesprochen und in Gespräche verstrickt worden war – hauptsächlich von männlichen Gästen. Ob die sie alle vom Theater her kannten oder einfach bloß mit ihr anbandeln wollten, hatte ich nicht mitgekriegt, aber so oder so war ihre Kostümierung wenig glaubwürdig. Philippe kaufte man die Rolle eher ab, er hatte sich in seinem Lakaien-Outfit relativ unbeachtet durch die Menge bewegt und genau wie ich und Cécile nach Gaston Ausschau gehalten.


    Ich schloss zu Cécile auf und gab mir Mühe, mich ihren großen Schritten anzupassen.


    »Mit welchem Vorwand hast du ihn denn dorthin gelockt?«, fragte ich.


    Sie warf mir einen ironischen Blick über die Schulter zu. Ich brauchte nicht weiter nachzufragen, ihr Gesichtsausdruck sagte genug. Ich hatte Gaston zwar anders eingeschätzt – er hatte immer mit wirklicher Zuneigung über seine Freundin in Berlin gesprochen –, doch vermutlich waren die meisten Männer gegen Céciles Reize machtlos.


    Mittlerweile befanden wir uns in einem Seitentrakt des Schlosses, weit abseits der großen Säle. Der letzte Gang, in den wir abbogen, war still und menschenleer. Schwere orientalische Läufer dämpften unsere Schritte, und die Wandleuchten erfüllten den Gang mit einem matten, flackernden Licht. Es kam mir irgendwie unheimlich vor, und kaum hatte ich das gedacht, als ich auch schon das Jucken im Nacken spürte. Ich holte tief Luft. Es war so weit, jetzt hieß es: alles oder nichts.


    Cécile stieß eine der hohen, doppelflügeligen Türen auf. Dahinter befand sich ein mit dunklen Möbeln ausgestatteter Raum. An den Wänden waren Regale voller Bücher aufgereiht. Auf einem großen Ohrensessel saß mit übereinandergeschlagenen Beinen Gaston und las angeregt in einem Buch. Als Cécile und ich den Raum betraten, legte er es auf ein neben ihm stehendes Tischchen und stand auf. Er wirkte nicht besonders überrascht, als er mich sah. Offenbar hatte er damit gerechnet, dass ich sein Attentat überleben und wir versuchen würden, ihn zu überlisten. Fragte sich nur, warum er trotzdem hier auf uns gewartet hatte.


    Wie üblich hatte er sich mehr als nötig aufgebrezelt. Sein Wams war eine Spur zu tailliert, die Spitzen an Ärmeln und Kragen zu üppig. Die Stulpenstiefel ließen seine Beine noch stämmiger wirken, und der dicke Siegelring an seiner Rechten war mindestens so angeberisch wie die tolle Uhr, die er in der Zukunft getragen hatte.


    »Guten Abend, Anna«, sagte er mit leutseligem Lächeln. »Wie nett, dich wiederzusehen!«


    Auf diese dreiste Behauptung ging ich nicht ein.


    »Gib mir die Brillanten zurück!«


    Er lachte. »Wie immer mit dem Kopf durch die Wand, was?«


    »Nun mach schon!«, sagte Cécile ungeduldig zu ihm. »Versuch nicht, es hinauszuzögern, sonst könnte es ungemütlich werden. Der Musketier ist uns schon auf den Fersen, lange wird er nicht brauchen, um herauszufinden, wo wir sind.«


    »Oh.« Gaston wirkte verschreckt. Die Aussicht, Sebastiano gegenüberzutreten, brachte seine Gelassenheit ins Wanken. Doch er fing sich sofort wieder.


    »Also gut.« Er zog das Collier aus der Tasche seines Wamses. Ich holte tief Luft. Er hatte es wirklich dabei! Wir waren gerettet!


    Aber mein juckender Nacken sagte etwas anderes – Gaston hatte irgendeine weitere miese Sache vor!


    »Hier hast du sie«, sagte er. »Hol sie dir.«


    Zögernd ging ich auf ihn zu und streckte die Hand nach den Brillanten aus. Im selben Moment zog er das Collier zurück. »Keine Leistung ohne Gegenleistung.«


    Ich rieb mir den Nacken. Es juckte immer stärker. Normalerweise fiel das in die Nichts-wie-weg-Kategorie, doch so kurz vorm Ziel konnte ich nicht aufgeben.


    »Was willst du?«


    »Die Maske«, sagte er.


    Ich starrte ihn an. »Wie hast du das rausgefunden?«


    Er zuckte die Achseln. »Irgendwie musst du dich aus dem Fluss gerettet haben. Und außerdem hat der Alte mir gesagt, dass du irgendwas besitzen musst, um zu springen. Etwas, das du immer bei dir trägst. Es kann also nur die Maske sein, du hast sie selbst erwähnt.«


    »Gib ihm doch einfach die Maske«, sagte Cécile hinter mir ungeduldig. »Ich habe zu Hause ein Dutzend von den Dingern, du kannst dir eine davon aussuchen.«


    »Das verstehst du nicht«, entgegnete ich.


    »Nein, das versteht sie nicht«, stimmte Gaston zu. Er machte einen Satz auf mich zu, um mich zu packen, doch ich wich ihm aus und sprang zur Seite. Aber da war auf einmal Cécile, die mich festhielt. Nur einen Moment lang, doch es reichte aus, dass Gaston mir die Maske vom Gesicht reißen konnte.


    »Cécile!«, schrie ich. »Er darf sie nicht haben!«


    »Nun mach nicht so ein Gewese«, sagte sie mit scharfer Stimme. »Es ist doch nur eine Maske.«


    Mit einem Mal wirkte sie völlig verändert. Ihr Gesichtsausdruck war kalt und entschlossen. Unvermittelt begriff ich, was hier lief. Die beiden mussten das abgesprochen haben. Ob sie zu ihm Kontakt aufgenommen hatte oder er zu ihr – es kam auf dasselbe heraus. Der Deal zwischen den beiden bestand darin, dass er die Maske bekam. Und Cécile? Was sprang für sie dabei raus? Das Gold, das ich ihr versprochen hatte, war ihr anscheinend nicht genug.


    »Die Brillanten, Gaston«, sagte sie, fordernd die Hand ausstreckend. »Gib sie mir.« An mich gewandt meinte sie: »Tut mir leid. Aber für eine dumme Maske ist es ein guter Tausch, das musst du zugeben.« Versöhnlich fügte sie hinzu: »Ich gebe dir vom Erlös was ab.«


    Gaston ließ die Maske von zwei Fingern baumeln und betrachtete sie voller Ehrfurcht. »Und sie bringt einen wirklich überallhin? Ohne Portale, ohne Alte? Wahnsinn!« Er setzte sie auf. »Ein bisschen eng über der Nase, aber es geht gerade so.«


    »Verdammt, Gaston!«, schrie Cécile wütend. »Gib mir jetzt das Collier!«


    »Moment. Ich muss erst noch was Wichtiges erledigen.« Er streckte mit einer beiläufigen Bewegung beide Hände aus und legte sie mir um den Hals. Ich war so erschrocken, dass ich erst gar nicht begriff, was er vorhatte. Erst, als er fest zudrückte, ging mir auf, dass er mich töten wollte. Schon wieder.


    »Gaston!« Cécile klang schockiert. »Das war nicht …«


    Sie brachte den Satz nicht mehr zu Ende. Ich wusste nicht, was sie als Nächstes getan hätte. Ganz bestimmt hätte sie ihn daran gehindert, mich zu erwürgen. An die andere Möglichkeit wollte ich nicht denken und will es immer noch nicht.


    Was ich als Nächstes getan hätte, wusste ich dagegen genau – zuerst Plan A: Ich hätte die passenden Selbstverteidigungsmaßnahmen ergriffen. Für die Angriffsart Würgen von vorne gab es nur eine gute Abwehr: beide Arme steil zwischen den Händen des Würgers hochstoßen und mit angewinkelten Ellbogen zurück nach unten. So hart wie möglich. Und gleich im Anschluss der Kniestoß in die empfindlichsten Teile. Auch so hart wie möglich.


    Wenn das nicht funktioniert hätte, wäre Plan B dran gewesen: Ich hätte Gaston mitsamt der Maske zur Hölle geschickt. Das war keine Redensart, denn genau das hatte ich schon einmal mit einem Mann getan, der mich töten wollte.


    Doch dazu kam es nicht. In der Millisekunde, in der ich Plan A in die Tat umsetzen wollte, flog krachend die Tür auf, und Sebastiano stand im Rahmen. Schräg hinter ihm tauchte Philippe auf, mit zerrissener Weste, blutiger Nase und zerzausten Haaren. Falls er versucht hatte, Sebastiano aufzuhalten, war es ihm misslungen. Zum Glück.


    »Anna!«, brüllte Sebastiano. Mit gezücktem Degen stürmte er auf Gaston los.


    Der hatte klugerweise meinen Hals losgelassen. Er kniff die Augen zu und griff blitzartig an die Maske. Es war klar, was er vorhatte – ein schneller Sprung ans Ziel seiner Wünsche. Vielleicht auf eine karibische Insel. Oder nach Berlin, zu seiner Freundin.


    »Nein.« Ich brachte es nur als schwaches Krächzen heraus, weil mein Kehlkopf von dem Würgegriff lädiert war, doch es reichte voll und ganz.


    So leicht war das. Jetzt konnte er nicht mehr weg. Die Maske funktionierte nur, wenn ich es mir wünschte. Gegen meinen Willen konnte er sie nicht benutzen. Das war ein Punkt, den er nicht bedacht hatte. Oder er hatte nichts davon gewusst. Offensichtlich hatte der Clochard ihm nicht alles erzählt.


    Sebastiano hielt Gaston die Spitze seines Degens gegen die Kehle. Dann riss er ihm die Maske vom Gesicht und schleuderte sie zu Boden. »Hab ich dich!«, schrie er. Dann sah er mich drängend an. »Anna?«


    »Es geht mir gut«, krächzte ich, während ich hastig die Maske aufhob.


    »Ich wähle Pistolen!«, erklärte Gaston mit zitternder Stimme. Sein feistes Kinn bebte, doch die Degenspitze ließ ihm kaum Spielraum.


    »Mit Abschaum duelliere ich mich nicht. Du kannst dir aussuchen, wo du meine Klinge hinhaben willst – in die Kehle oder ins Herz.«


    Ich wusste genau, dass er keinen Unbewaffneten töten würde, doch Gaston schien nicht davon überzeugt zu sein.


    »Anna!«, winselte er. »Um der guten alten Zeiten willen …« Er fasste mit einer vorsichtigen Bewegung in seine Rocktasche, holte das Collier heraus und warf es mir zu. »Hier! Damit du siehst, dass ich kooperiere! Kannst du deinem Freund jetzt bitte sagen, dass er den Degen wegnehmen soll?«


    »Was zum Teufel ist denn eigentlich hier los?«, rief Philippe.


    »Das ist alles nur ein Missverständnis«, sagte Cécile.


    Philippe sah sie anklagend an. »Du hast zugesehen, wie er sie gewürgt hat! Er wollte sie töten! Und du hast tatenlos danebengestanden! Was habt ihr beide ausgeheckt, du und dieser Lump?«


    »Das war nicht so geplant! Ich wollte bloß … ich hätte niemals …«


    »Du bist ihr in den Rücken gefallen! Wir hatten versprochen, ihr zu helfen! Weil wir ihre Freunde sind!«


    »Bitte, Philippe, ich wollte doch auf keinen Fall …« Sie verstummte. In der offenen Tür tauchten Gardisten auf. Jacques und Jules, Sebastianos Freunde. Sie eilten sofort an seine Seite und bildeten mit ihm eine waffenstarrende Reihe. Die drei Musketiere in ihrem Element.


    »Festnehmen und in Ketten legen«, befahl Sebastiano ihnen. »Übergebt sie unten den Wachen, für den Abtransport in die Bastille.«


    »Wen?«, fragten Jacques und Jules einstimmig.


    Ich fing Sebastianos Blick auf und zuckte entsetzt zusammen.


    »Den Dicken da.« Sebastiano deutete auf Gaston. »Und sie.« Er wies auf Cécile.


    Ich hielt vor Furcht die Luft an, und auch Philippe war plötzlich sehr blass, doch es kam nichts mehr.


    Schockiert sahen Philippe und ich zu, wie die beiden Musketiere Cécile und Gaston packten und auf den Gang hinauszerrten. Cécile sagte kein Wort, sie hatte den Kopf gesenkt. Als sie an mir vorbeikam, blickte sie nicht auf. Philippe sah ihr nach. In seinen Augen standen Tränen, und seine Schultern zuckten vor unterdrücktem Schluchzen.


    Sebastiano nahm mich ohne Umschweife in die Arme und presste mich an sich. Ich konnte mich nicht so gut beherrschen wie Philippe, sondern fing sofort an zu heulen, ganz aufgelöst vor lauter Erleichterung und Liebe und von dem immer noch nachwirkenden Schock.


    »Da siehst du, wozu es führt, wenn man sich mit den falschen Leuten abgibt und sich in gefährliche Intrigen verstricken lässt!«, sagte er grollend neben meinem Ohr. An Philippe gewandt, fügte er drohend hinzu: »Für dich gilt dasselbe, Bursche. Nur deine Treue gegenüber Anna hat dich eben davor bewahrt, gleichfalls in den Kerker zu wandern.« Er trat einen Schritt zurück und fasste mich bei den Schultern. »Was hast du dir nur dabei gedacht?«


    »Ich wollte nur die Königin beschützen«, antwortete ich schlicht. »Es ist meine Aufgabe, verstehst du?«


    Grübelnd blickte er mich an. »Du hast dich völlig darin verrannt, nicht wahr?«


    »So wie Ihr Euch in die Sache der Gegenseite verrannt habt, nicht mehr und nicht weniger«, mischte Philippe sich ein. Er hatte sich offenbar wieder gefangen. Sein Gesicht war immer noch kreidebleich, aber er hielt die Schultern gerade, und sein Blick war fest. »Für seine Sache zu kämpfen und notfalls sein Leben dafür zu geben, so wie Anna es getan hat – wie kann das schlecht sein?«


    »Es kann schlecht sein, wenn es die falsche Sache ist.«


    »Hängt das nicht immer vom Blickwinkel der Betroffenen ab?«


    Sebastiano setzte zu einer Erwiderung an, hielt dann jedoch inne und schüttelte den Kopf. »Mir fehlen die Zeit und die Lust, philosophische Diskurse mit dir zu führen. Philippe – das ist dein Name, oder? Philippe, du bist dem Kerker gerade noch einmal entronnen. Überspann den Bogen nicht, und schweig lieber still.« Er wandte sich an mich und pflückte mir unversehens das Collier aus den Fingern, bevor ich richtig mitkriegte, was er tat.


    »Wie du so schnell eine Fälschung beschaffen konntest, ist mir schleierhaft.« Er hob das Collier ans Licht. »Und dazu noch eine so gute!« Stirnrunzelnd betrachtete er das Funkeln. »Es sieht wirklich unglaublich echt aus.«


    Entgeistert starrte ich auf seine Hand, die das Collier hielt. »Bitte, du darfst es mir nicht auch noch wegnehmen!«


    Er steckte die Brillanten kurzerhand in seine Westentasche und legte mir den Finger unters Kinn, um es ein Stückchen anzuheben. »Für mich ist der Fall damit erledigt, Anna. Und für dich sollte er es auch sein. Du hast dich aus irregeleitetem Pflichtgefühl heraus für eine Sache eingesetzt, der kein Erfolg beschieden sein kann. Auf gewisse Weise ehrt es dich, dass du dich nicht davon hast abbringen lassen. Das zeugt von deinem starken Charakter und deinem loyalen Wesen. Ich kann dich dafür nicht verurteilen, und umso weniger kann ich zulassen, dass man dich dafür bestraft. Der Kardinal wird nichts von diesem Vorfall hier erfahren. Ich werde die Fälschung behalten und zu gegebener Zeit verschwinden lassen.«


    Ich fühlte mich von widersprüchlichen Empfindungen zerrissen. Einerseits bewegte es mich, dass er sich trotz allem schützend vor mich stellte, obwohl er gleichzeitig dem Kardinal unverbrüchlich die Treue hielt. Allein das war schon eine Gratwanderung, die einen weniger charakterfesten Menschen als Sebastiano komplett überfordert hätte. Andererseits fand ich seinen belehrenden Tonfall unerträglich. Ganz davon zu schweigen, dass ich am liebsten irgendwas an die Wand geworfen hätte, aus Wut darüber, dass er nun auch noch das zweite Collier eingesackt hatte.


    »Es wird Zeit, dass ich zu meinen Pflichten zurückkehre. Der Kardinal ist bereits eingetroffen, und auch das Königspaar wird gleich erscheinen.« Sebastiano ging zur Tür.


    »Du darfst nicht zulassen, dass man ihr das antut!« Ich lief hinter ihm her. »Bitte!«


    Sebastiano eilte mit Riesenschritten den Gang entlang, ich hatte Mühe, ihm zu folgen. Philippe kam mit uns, er schloss zu mir auf und ging schweigend neben mir her.


    Sebastiano blickte über die Schulter zu mir zurück. »Woher hast du die Kopie?«, wollte er von mir wissen. »Und was hatte der Dicke damit zu tun?«


    »Ich dachte, der Fall sei für dich abgeschlossen«, versetzte ich patzig.


    Seine Miene verfinsterte sich. »Gib mir keinen Grund, das zu bereuen!« Sein Blick fiel auf die Maske, die ich wieder aufgesetzt hatte. »Was ist das überhaupt für eine merkwürdige Katzenmaske?«


    »Kommt sie dir bekannt vor?«, fragte ich drängend. »Hast du nicht gerade das Gefühl, sie bereits früher an mir gesehen zu haben?«


    Ich lief schneller, um direkt neben ihm gehen zu können. Ein grüblerischer und zugleich irritierter Ausdruck war auf sein Gesicht getreten. So wie schon einmal kam es mir vor, als sei er dicht davor, sich zu erinnern.


    »Du hast dein Gedächtnis verloren! In Wahrheit bist du gar kein Musketier. Wir beide gehören nicht hierher, denn wir kommen aus einer anderen Zeit.«


    Ich war völlig platt über meine eigenen Worte, denn ich hatte sie ungehindert aussprechen können, die Sperre war nicht in Kraft getreten! Das war ein gutes Zeichen!


    »Du redest Unsinn.«


    »Nein, Anna hat recht, ihr beide kommt aus einer andern Zeit«, meldete sich Philippe zu Wort. »Man nennt euch Beschützer. Ihr handelt im Auftrag der Bewahrer. Ich arbeite als Bote für euch Zeitreisende, deshalb weiß ich es. Es stimmt alles, was sie sagt.«


    Doch Sebastiano lachte nur und ging kopfschüttelnd weiter.


    Ich fasste nach seiner Hand. »Du bist überhaupt kein Franzose. Dein Name ist Sebastiano Foscari, du stammst aus Venedig.«


    Auch das hatte ich problemlos aussprechen können. Seine Erinnerungen waren dabei zurückzukehren! Es fehlte nicht mehr viel! Wenn ich nur ein bisschen mehr Zeit gehabt hätte, wäre es mir vielleicht gelungen, ihn zu überzeugen. Oder ihn wenigstens dazu zu bringen, sich weitere Details anzuhören, die sein Gedächtnis aktiviert hätten. Mit ein wenig Glück wäre möglicherweise auch José noch aufgetaucht, der sich dann rechtzeitig um den Rest hätte kümmern können.


    Aber im nächsten Moment hatten wir bereits den Saal betreten und wurden dort gleich darauf von ein paar Dienern zur Seite geschoben, um einen möglichst breiten Durchgang zu schaffen. Ich verlor Sebastiano aus den Augen und fand mich in einem Gewühl aus Seidenröcken, Spitzenjabots und Samtwämsern wieder. Der Körperkontakt in der Menge raubte mir buchstäblich den Atem, ich wurde hin und her geschoben und atmete einige Ausdünstungen ein, auf die ich lieber verzichtet hätte. Schwellende, gepuderte Ausschnitte über engen Miedern, stechend parfümierte Frisuren, harte Ellbogen, Masken über Masken – für ein paar Augenblicke verlor ich die Orientierung, doch dann kam von irgendwoher eine Hand und zog mich zielsicher aus dem Gedränge.


    »Mir wäre lieber, du bleibst bei mir, dann kannst du keinen Blödsinn mehr anstellen«, raunte Sebastiano mir zu. Er legte den Arm um mich und drückte mich an sich. Sein warmer Atem streifte meine Schläfe. Als ich zu ihm aufschaute, bemerkte ich, wie er stirnrunzelnd mein Dekolleté betrachtete.


    »Dieses Kleid ist zu tief ausgeschnitten.«


    Ich konnte nicht anders, ich musste trotz der angespannten Situation grinsen. Genau dieselbe strenge Miene hatte er auf unserem ersten gemeinsamen Ball aufgesetzt, weil ich da ein ähnlich offenherziges Kleid getragen hatte.


    Er strich vorsichtig über meinen Hals. »Man sieht die Würgemale. Tut es weh?«


    »Nein, es geht schon wieder.«


    Wieder furchte er die Stirn, und ich ahnte, dass auch diese Situation an seine verschütteten Erinnerungen rührte. Damals auf dem Ball in Venedig hatte mich ebenfalls jemand erwürgen wollen, und die Würgemale an meinem Hals waren Sebastiano aufgefallen, als er an meinem Ausschnitt rumgemeckert hatte – genau wie gerade eben. Das alles hier musste ihm wie das größte Déjà-vu aller Zeiten vorkommen.


    »Anna«, sagte er leise. Dann beugte er sich zu mir herab und küsste mich schnell. »Verdammt, warum liebe ich dich so? Kannst du mir das erklären?«


    »Falls es eine ernsthafte Frage ist: Du hast mal gesagt, dass du meinen Sinn für Humor magst. Und meine Dickköpfigkeit. Und mein Haar. Und alles andere eigentlich auch.«


    »Anna!« Marie und Opa Henri schoben sich durch die Menge und gesellten sich zu uns. Marie war sichtlich nervös. Sie hatte ihren Fächer ausgeklappt und bewegte ihn hektisch vor ihrer bestickten Maske hin und her. In ihren Augen las ich die unvermeidliche Frage nach den Brillanten, und als ich unmerklich den Kopf schüttelte, hob sie rasch den Fächer vor ihr Gesicht, um ihr Erschrecken zu verbergen.


    Dafür war Opa Henri glänzender Laune. »Was für ein wundervolles Fest! All diese schönen jungen Menschen!« Er rückte seine Maske zurecht – dunkelblauer Samt, passend zu seinem Wams –, und ohne auf sein lahmes Bein zu achten, vollführte er eine elegante Verbeugung mit Kratzfuß vor mir. »Vor allem du, meine Kleine! Wie zauberhaft du wieder aussiehst! Doch ich glaube, das sagte ich dir bereits, nicht wahr?«


    »Ja, aber trotzdem vielen Dank für das Kompliment.« Ich rang mir ein Lächeln ab und versuchte, mir meine Anspannung nicht anmerken zu lassen.


    Opa Henri klopfte Sebastiano leutselig auf die Schulter. »Junger Mann, was für ein Glück Ihr habt, dieses Mädchen für Euch gewonnen zu haben. Ich hoffe, Ihr benehmt Euch stets so, dass Euch Annas Liebe für alle Zeiten erhalten bleibt!« Er wandte den Kopf. »Ah! Gleich geht es los!« Er ergriff Maries Arm und zog sie auf der Suche nach einem besseren Platz mit sich.


    Der Zeremonienmeister hatte sich neben der Tür postiert und stieß mehrmals laut mit einem verzierten Stab auf den Boden. Mit hallender Stimme kündigte er das Eintreffen der Majestäten an, und jede Unterhaltung im Saal erstarb. Auch die Musik verstummte, das Orchester zog sich artig an die Wand zurück. Das Orchester … einer von den Musikern weckte meine Aufmerksamkeit. Ich traute meinen Augen nicht und stellte mich auf die Zehenspitzen, um ihn genauer sehen zu können. Einer der Flötisten war José! Er trug ein silberfarbenes Wams und eine farblich dazu passende Augenklappe. Ich hob beide Arme und winkte ihm verzweifelt, doch er schien mich nicht zu bemerken. Sebastiano, der neben mir stand, zog meine Hände herunter. »Hör sofort auf damit«, flüsterte er. »Gleich kommt das Königspaar herein!«


    »Und hör du auf, mich ständig zu bevormunden, du Tyrann!« Hastig spähte ich hinüber zum Orchester, in der Hoffnung, dass José uns gesehen hatte, doch ein paar Gäste versperrten mir die Sicht.


    »Wer ist dieser einäugige Kerl?«, flüsterte Sebastiano.


    »Du kennst ihn. Es ist dein Freund José.«


    »Ich habe keinen Freund, der so heißt.«


    »Woher weißt du dann, dass ich ihm zugewinkt habe und keinem der ungefähr fünfzig anderen Leute, die da drüben in der Ecke stehen?«


    »Ich habe keine Ahnung, woher ich das weiß.« Wieder wirkte er, als wäre er dicht davor, sich zu erinnern. Ihm war anzumerken, wie es in ihm rumorte.


    Dann ging ein Raunen durch den Saal. In diesem Moment hatten die Royals ihren großen Auftritt. Mit großem Pomp kamen König und Königin hereingerauscht. Gleichzeitig fing mein Nacken wieder an zu jucken, und zwar wirklich heftig. Mir dämmerte, dass uns das Schlimmste erst noch bevorstand.


    [image: Stern]


    Mein erster Blick fiel auf die Königin. Sie trug ein bodenlanges, weit schwingendes Kleid aus kostbarer hellblauer Atlasseide, das aufwendig bestickt und mit einer langen, hermelingesäumten Schleppe verziert war. Wie alle anderen Gäste hatte sie ihr Gesicht unter einer Maske verborgen, doch anders als bei den übrigen waren bei ihr auch Mund, Kinn und vor allem der Hals bedeckt – vom unteren Rand der Samtmaske fiel ein juwelenbesetzter, blickdichter Schleier bis über den Rand ihres Ausschnitts.


    Nur eine Handvoll Leute hier im Saal wussten, dass dieser Schleier nichts weiter war als eine verzweifelte Notmaßnahme. Unter anderem der König, der in aufrechter Haltung an ihrer Seite schritt und huldvoll nach allen Seiten nickte. Er war mittelgroß und schlank und hatte dunkles, langes Haar, das schon leicht schütter aussah. Sein smaragdgrünes Wams unterstrich die Blässe seines hageren Gesichts. Im Gegensatz zur Königin trug er nur eine schmale Augenmaske, sodass man seine Züge gut erkennen konnte. Eine Spur von Grimm lag um seinen Mund. Er blickte seine Frau nicht an. Fast so, als hätte er schon mit ihr abgeschlossen.


    Hinter den beiden tauchte der Kardinal auf. Er trug sein rotes Prachtgewand, so wie schon bei unserer ersten Begegnung. Er war ohne Maske erschienen. Der Ziegenbart in seinem Buchhaltergesicht war sorgfältig gestutzt, die Enden seines Schnäuzers nach oben gebürstet. Der Hut, genauso knallrot wie das Gewand, saß akkurat auf seinem zurückgekämmten Haar. Der hochgeschlossene weiße Kragen ließ sein Gesicht im Licht der zahlreichen Kerzen fahl wirken. Seine Miene war unbewegt, aber nicht einmal die hängenden Lider konnten den Ausdruck in seinen dunklen Augen verbergen: Aus ihnen leuchtete reine Vorfreude. Im Vollgefühl seines nahenden Triumphs hatte er seinen Blick auf die vor ihm gehende Königin geheftet, während der Zug sich gemessen vorwärtsbewegte, zur Stirnseite des großen Saals, wo sich ein niedriges Podest befand. Dort nahm das Herrscherpaar in Thronsesseln Platz und ließ die adligen Untertanen an sich vorüberdefilieren. Richelieu saß in einem etwas schlichteren Sessel ein paar Schritte von ihnen entfernt.


    Die Musiker hatten wieder angefangen zu spielen, doch sosehr ich auch den Hals reckte, ich konnte sie nicht sehen, es waren zu viele Leute dazwischen. In einer endlosen Reihe schoben sie sich an den beiden Majestäten und dem Kardinal vorbei, um ihnen ihre Reverenz zu erweisen.


    Ich rieb meinen Nacken. Das Jucken wurde schlimmer. Panisch sah ich mich um. Jeden Moment konnte irgendwas passieren!


    Sebastiano ließ mich los. »Ich muss zum Kardinal.«


    »Nein«, sagte ich sofort. »Geh nicht! Bleib hier!«


    »Ich bin sein Leibgardist und achte auf ihn, wie immer, wenn er auf Gesellschaften erscheint. Aber er wird nicht lange bleiben. Nur bis … bis es vorbei ist.« Er warf mir einen bittenden Blick zu. »Anna … es geht nicht anders. Sobald ich zurück bin, fangen wir zwei ganz von vorn an und vergessen das alles hier einfach.«


    Lähmende Angst erfüllte mich. Ich hielt ihn fest. »Du darfst nicht gehen!« Kurz überlegte ich, ihm einfach meine Maske in die Tasche zu stecken und ihn mitsamt dem Ding nach Hause zu wünschen, doch die Furcht vor etwaigen unberechenbaren Folgen hielt mich davon ab.


    Im nächsten Augenblick waren all diese Gedanken wie weggefegt. Eine silberne Augenklappe tauchte über Sebastianos Schulter auf.


    »Es ist so weit«, sagte José. Er legte Sebastiano die Hand in den Nacken und hielt ihn fest. Sebastiano fuhr zusammen und stand dann völlig starr, die Augen seltsam blicklos und halb geschlossen. Ich sah, wie seine Lider zuckten und die Augäpfel sich darunter hin und her bewegten, als würde er in wachem Zustand träumen. Das Ganze dauerte höchstens ein paar Sekunden, doch mir kam es vor wie eine Ewigkeit. Als Sebastiano anschließend die Augen wieder aufschlug, war sein Blick klar. Er sah mich an, und ich wusste, dass er sein Gedächtnis zurückhatte.


    José hatte sich dicht zu ihm gebeugt und murmelte ihm ins Ohr. Sebastiano stand weiterhin reglos da. Er machte einen etwas orientierungslosen Eindruck, wie jemand, der gerade aus einem langen, tiefen Schlaf erwacht war. Aber auch dieser Ausdruck verschwand und machte eiserner Entschlossenheit Platz. Sebastiano tat einen großen Schritt auf mich zu und riss mich in seine Arme. Es folgte ein langer, leidenschaftlicher Kuss, von dem mir so heiß wurde, dass es mir fast die Sohlen von den Seidenschuhen brannte.


    »Das war dafür, dass ich so ein Idiot war.«


    Ich strahlte ihn atemlos an. »Wenn das eine Entschuldigung sein sollte, betrachte ich es als erste Rate. Über die restliche Tilgung können wir später verhandeln.« Mein Herz klopfte heftig, ich war so glücklich, dass ich für einen Moment sogar die bedrohliche Situation vergaß.


    »Junge, es wird Zeit«, sagte José ernst. Unversehens erinnerte ich mich daran, was er mir erzählt hatte – dass Sebastiano auf diesem Ball jemandem das Leben retten musste. Das Jucken in meinem Nacken hatte sich zu einem unerträglichen Brennen gesteigert. Was immer geschehen würde – es passierte genau jetzt.


    »Nein«, sagte ich hilflos. Doch ich konnte es nicht verhindern, alles lief in quälender Unausweichlichkeit direkt vor meinen Augen ab, wie ein Film in Zeitlupe.


    Die Reihen der Besucher hatten sich gelichtet, und die Leute hatten sich nach der offiziellen Begrüßung wieder im Saal verteilt und Gruppen gebildet, sodass ich freie Sicht auf das Podest hatte.


    Der König hatte sich der Königin zugewandt, und ich begriff, dass er nicht bis zur Eröffnung des Banketts warten wollte. Er streckte beide Hände aus und griff nach ihrem Schleier. Nur noch eine einzige kurze Bewegung, und er würde ihn hochschlagen und damit ihr verbotenes Geheimnis offenbaren.


    Der Kardinal stand dicht neben den beiden und beobachtete alles mit unverhohlener Genugtuung.


    Ein Aufschrei ertönte, und gleich darauf noch einer. Aus der gegenüberliegenden Ecke des Saals kam ein Mann und ging mit ausgestreckter Pistole auf das Podest zu. Die Leute wichen wie Wasser rechts und links vor ihm zur Seite.


    Sebastiano war bereits losgestürmt. Er war viel schneller als der Mann mit der Pistole, doch sein Weg zum Podest war auch fast doppelt so weit. Er rannte nicht nur, sondern sprintete. Ein paarmal musste er wegen der Leute, die ihm im Weg standen, im Zickzack laufen, und einmal rannte er fast einen Diener über den Haufen, der gerade noch mit einem vollen Getränketablett ausweichen konnte.


    Der Mann mit der Pistole ging schneller, er näherte sich unaufhaltsam dem Podest. Wie betäubt erkannte ich, dass es Opa Henri war. Aber plötzlich verschob sich meine Wahrnehmung, so wie bei einem Vexierbild. Der Mann sah aus wie Opa Henri, er hatte sein weißes Haar und trug auch noch die blaue Samtmaske. Doch er hinkte nicht, sondern bewegte sich schnell und zielsicher.


    Und dann wurde mir blitzartig alles klar. Der liebe, alte, etwas tüdelige Opa Henri, den ich als ebenso freundlichen Henry Collister kennengelernt hatte – in Wahrheit war er weder der eine noch der andere. Das waren beides nur raffinierte Verkleidungen gewesen, mit denen er mich mühelos hatte täuschen können.


    Er war der Zeitreisende, den ich vor dem Britannique gesehen hatte.


    Er war der maskierte Fremde, der tags darauf auf dem Marktplatz versucht hatte, Richelieu zu erschießen.


    Und er war einer der Alten. Er hatte das Portal auf der Brücke geöffnet, nicht etwa der Clochard. Der war wirklich bloß ein Penner, der zufällig da herumsaß und als Tarnung hatte herhalten müssen. Kein Wunder, dass er mir so authentisch vorgekommen war.


    Ein Schuss knallte, und alle im Saal schrien durcheinander. Doch niemand fiel getroffen zu Boden, Henri hatte vorbeigeschossen. Trotzdem ging er geradewegs weiter auf das Podest zu, von dem er nur noch wenige Meter entfernt war. Von Pulverdampf umnebelt, hatte er eine zweite Pistole gezogen.


    Sebastiano hatte Boden gutgemacht und war fast dort, ihm fehlten nur noch ein paar Schritte. Dennoch hielt er nicht direkt auf den Attentäter zu, sondern schlug einen Haken, dicht am Podest vorbei, in die Richtung, wo die Königin stand. Für eine Millisekunde sah ich etwas Funkelndes in seiner Hand, dann rannte er weiter.


    Henri blieb stehen, nahm die Pistole in beide Hände und zielte sorgfältig auf Richelieu. Im selben Moment, als der Schuss krachte, warf Sebastiano sich aus vollem Lauf mit einem gewaltigen Hechtsprung vor den Kardinal.


    »Nein!«, schrie ich. »Nein!« Ich rannte und rannte, der Weg durch den Saal schien sich in unendlicher Länge vor mir zu erstrecken. Um mich herum herrschte Getümmel und Geschrei, die Leute flohen nach allen Seiten. Gardisten kamen mit gezückten Waffen hereingestürzt und kreuzten meinen Weg. Henri war durch eine Seitentür geflohen.


    »Haltet ihn!«, hörte ich jemanden brüllen. Dann, weiter entfernt: »Er ist auf der hinteren Treppe! Jemand muss ihm den Weg abschneiden!« Dann Triumphgeheul. »Wir haben ihn!«


    Marie tauchte vor mir auf. Ihr Gesicht war weiß und verstört. Ich stieß sie weg und rannte weiter.


    Gleich darauf war ich bei Sebastiano und fiel neben ihm auf die Knie. An seiner linken Schulter breitete sich ein Blutfleck aus, der rasch größer wurde und sein Wams durchtränkte. Schluchzend nahm ich meine Maske ab und beugte mich über ihn. »Sebastiano! Hörst du mich? Bleib bei mir! Bitte!«


    »Ich habe nicht vor, irgendwohin zu gehen«, brachte er ächzend, aber ansonsten gut verständlich hervor.


    »Lass mich mal«, sagte José. Er schob mich sanft weg und klappte Sebastianos Jackenaufschlag zur Seite, um die Wunde zu untersuchen. Ich schaute hastig woandershin, weil ich merkte, dass mir schwindlig wurde. Den Anblick von zu viel Blut hatte ich noch nie besonders gut vertragen.


    Jemand zog mich hoch und stützte mich. Es war die Königin. Sie hatte ihren Schleier mitsamt der Maske abgelegt und schaute mich besorgt an.


    »Atme erst mal durch!«, riet sie mir.


    Ich tat es und versuchte krampfhaft, nicht umzufallen. Ein vorsichtiger Blick auf Sebastiano zeigte mir, dass José die Blutung mit einer Kompresse stillte, die jedoch bereits so vollgesogen war, dass sie sich grellrot verfärbt hatte. Mir wurde übel, ich musste mich an der Hand der Königin festklammern.


    »Du armes Mädchen«, sagte sie. »Wie ist dein Name?«


    Klar, wir durften uns ja nicht kennen. »Anna«, antwortete ich mit dünner Stimme. Dann stieß ich erleichtert die Luft aus. Die Kompresse war nicht rot von Sebastianos Blut, sondern von allein – es war der Hut des Kardinals.


    José schaute beruhigend zu mir hoch. »Keine Sorge, er wird wieder.«


    Die Königin lächelte. »Wie schön.« Ihre Hand lag auf meiner Schulter und drückte sie leicht. Ihre Lippen formten unhörbar ein Wort, das nur ich sah. Danke. Den Rest las ich in ihren Augen.


    Auf ihrem makellosen Dekolleté funkelte und blitzte das Diamantcollier. Niemand konnte es übersehen, auch nicht der König. Der starrte abwechselnd in den Ausschnitt seiner Frau und zum Kardinal und brachte dabei das Kunststück fertig, gleichzeitig erleichtert und ärgerlich auszusehen. Ganz offensichtlich war er froh, dass sich die Anschuldigungen Richelieus als haltlos herausgestellt hatten. Aber er war auch sichtlich sauer – auf den Kardinal. Die Botschaft an seinen obersten Staatsmann war unmissverständlich: Komm mir nie mehr mit so was, Freundchen!


    Ich kniete mich wieder neben Sebastiano und nahm seine Hand.


    Der König winkte den Wachen. »Bringt eine Trage für diesen tapferen Burschen. Eine so furchtlose Tat sah ich wahrhaftig noch nie.« Er betrachtete Sebastiano mit neuem Interesse und hockte sich sogar neben ihn, um sich davon zu überzeugen, dass die Wunde richtig versorgt wurde.


    Der Kardinal, der bei der ganzen Aktion hingefallen war, saß von allen unbeachtet auf dem Hosenboden und wirkte ein wenig benommen. Sein Hut wurde gerade zweckentfremdet, sein Kragen war verrutscht, und der zuvor so sorgsam gezwirbelte Schnurrbart hing fransig herab. Er blickte sich um, doch niemand machte Anstalten, ihm aufzuhelfen. Alle Anwesenden scharten sich voller Bewunderung und Anteilnahme um seinen tapferen Lebensretter, der die Kugel des Attentäters abgefangen hatte.


    »Ihr werdet diesen jungen Gardisten gut entlohnen müssen«, sagte der König launig zum Kardinal. Der rappelte sich notgedrungen allein vom Boden hoch und klopfte sich das Gewand ab. Auf dem roten Stoff prangten ein paar Schmutzbahnen, und an einer Seite war die Naht auf voller Länge aufgeplatzt.


    Mit gerunzelter Stirn blickte Richelieu auf seinen Musketier herab. »Das war in der Tat eine ungewöhnlich beherzte und selbstlose Tat. Meine Hochachtung, Foscaire. Ich verdanke Euch mein Leben. Und das schon zum zweiten Mal.« Allmählich schien er sich für Sebastianos beispiellosen Einsatz zu erwärmen. Ein Hauch von Röte war in seine Wangen gestiegen, seine Augen blitzten, und seine Haltung straffte sich. Ich ahnte, was ihm durch den Kopf ging. Nicht auf den König hatte der Attentäter geschossen, sondern auf ihn, den Ersten Minister. Den wichtigsten und mächtigsten Mann in Frankreich. Was für ein Beweis für seine überragende Bedeutung! Eine Aufwallung von Euphorie schien ihn zu überwältigen, die allerdings vom Anblick der Brillanten im Ausschnitt der Königin entschieden getrübt wurde. Ein galliger Ausdruck huschte über sein Gesicht, als er kurz zu ihr hinübersah, und als er das nächste Mal Sebastiano betrachtete, mischte sich Ärger in seine Bewunderung. Doch ihm war klar, dass er nichts gegen Sebastiano in der Hand hatte, zumal der zufällig der neue Held der Nation war. Jeder Versuch, ihn wegen des plötzlich aufgetauchten Colliers zur Rechenschaft zu ziehen, würde Richelieu als Urheber einer perfiden Intrige entlarven. Ihm waren schlicht die Hände gebunden, und er wusste es.


    Jacques und Jules kamen mit einer Trage und überboten sich mit Lobesbekundungen für Sebastianos heldenmütige Tat. Während sie ihn auf die Trage hievten, sah ich, wie am anderen Ende des Saals Marie von zwei Musketieren abgeführt wurde. Der Grund ihrer Verhaftung war offenkundig. Ihr vermeintlicher Großvater hatte den Kardinal ermorden wollen, also galt sie bis auf Weiteres als Mitverschwörerin. Aber ich wusste genau, dass sie da nicht mit drinsteckte. Henri hatte sie manipuliert. So wie Sebastiano, nur, dass er es bei Marie schon vor dem Zeitsprung in die Vergangenheit getan hatte. Die Alten waren mit fremdartigen, mächtigen Gaben ausgestattet. Eine einzige Berührung mit der Hand konnte Erinnerungen nehmen oder zurückgeben. Oder gänzlich falsche erzeugen. Marie war ein Opfer, sie hatte nichts von alledem gewusst.


    Mein Blick traf auf den der Königin, und mir wurde klar, dass sie dasselbe dachte. Sie nickte unmerklich – ein wortloses Versprechen, dass sie sich um Marie kümmern würde. Ich war erleichtert.


    Sebastiano wurde aus dem Ballsaal getragen, während die ersten Gäste, die vorhin noch kreischend die Flucht ergriffen hatten, wieder zurückströmten und sensationslüstern den Tatort besichtigten. Ich ging mit José neben der Trage her und hielt Sebastianos Hand.


    Draußen vor dem Saal kam uns Philippe entgegen. Er hatte sich das Blut von der Nase gewaschen und sein Haar gekämmt.


    »Ihr seid ein Teufelskerl«, sagte er zu Sebastiano. »Ich habe alles mit angesehen.« Es klang bewundernd, doch gleichzeitig auch zutiefst niedergeschlagen, und ich kannte den Grund. Er konnte immer noch nicht begreifen, dass Cécile sich mit Gaston zusammengetan hatte. Sein gesamtes Weltbild war bis in die Grundfesten erschüttert.


    »Sie wollte das nicht«, sagte ich zu ihm. »Den Schmuck schon, aber nicht … du weißt schon. Damit hatte sie überhaupt nicht gerechnet.«


    Er nickte nur.


    »Ich habe dir noch nicht für das Kleid gedankt, Philippe. Es ist wundervoll.« Ich nahm seine Hände in meine und kämpfte mit den Tränen. »Es tut mir so leid.«


    Wieder nickte er nur, ohne ein Wort zu sagen. Ich schluchzte auf und umarmte ihn.


    »Danke«, sagte ich. »Danke für alles!« In den wenigen Tagen war er mir ein so guter Freund geworden, dass die Vorstellung, ihn nie mehr zu sehen, nur schwer zu ertragen war. Außerdem schnitt es mir ins Herz, wie sehr er unter Céciles Verrat litt.


    Philippe erwiderte meine Umarmung kurz, aber heftig, dann ließ er mich abrupt los und ging rasch davon.


    Ich schaute ihm mit tränenblinden Augen nach, dann lief ich zurück zu Sebastiano. Jacques und Jules brachten ihn in einen elegant eingerichteten Raum, wo sie ihn auf ein edles Sofa legten.


    »Ich werde hier alles vollbluten«, sagte er.


    »Die Königin wollte es so«, erklärte Jacques. »Es soll dir an nichts fehlen. Sie lässt auch gleich ihren Leibarzt kommen, der sich persönlich um dich kümmern wird.«


    Inzwischen konnte ich Jacques von seinem Bruder unterscheiden. Er hatte eine Schramme auf der Stirn, weil Cécile ihn gekratzt hatte, als er sie in Ketten legen wollte. Und er hatte sein Bedauern geäußert, weil ich Sebastiano vor ihm den Vorzug gegeben hatte. »Jeden anderen hätte ich zum Duell gefordert, aber ihm seist du vergönnt«, hatte er großmütig hinzugesetzt.


    Er und Jules zogen sich zurück, und wir waren allein im Zimmer.


    »Was passiert jetzt mit Cécile?«, wollte ich wissen.


    »Ungeschoren kommt sie nicht davon«, sagte José. »So was wie Bewährung kennt man hier noch nicht.«


    »Aber die Bastille! Das ist ein Horrorknast! Könnte man nicht …«


    »Sie hat Strafe verdient.«


    »José, bitte!«


    José seufzte. »Ich werde sehen, was sich machen lässt. Trotzdem kann ich nichts versprechen.«


    »Und Gaston?«


    »Na ja. Dir ist sicher klar, was man mit Mördern in dieser Epoche macht.«


    »Aber ich lebe doch noch! Es war ja bloß ein Mordversuch!«


    »Zwei«, widersprach Sebastiano vom Sofa her.


    »Er hat doch nur auf Befehl von Henri gehandelt, als er mich umbringen wollte!«


    »Nein, das hat er nicht«, erklärte José.


    Das kam unerwartet, und ich wusste zuerst nicht, was ich dazu sagen sollte. Aber dann stellte ich mir Gaston am Strick eines Galgens vor und musste schlucken.


    »Bitte«, wiederholte ich.


    José seufzte erneut. »Na gut, ich versuche, was zu drehen. Und nerv mich jetzt nicht noch wegen Henri, dafür bin ich nicht zuständig. Außerdem gibt es Wichtigeres zu erledigen.« Er ging zur Tür. »Ich besorge uns eine Kutsche. Höchste Zeit, dass ihr beide nach Hause kommt.«


    José verließ den Raum, und ich setzte mich zu Sebastiano auf das Sofa.


    »Wie fühlst du dich?«, fragte ich ihn.


    »Im Moment noch voller Adrenalin. Doch es fängt schon an wehzutun.«


    »Vielleicht würde es dich ja ablenken, wenn du mir alles erzählst. Von Anfang an. Wie du hergekommen bist. Wie du dein Gedächtnis verloren hast. Und ob du … hm, diese eine Zicke, die mit euch im Goldenen Hahn war. Du weißt schon …«


    »Nein«, sagte er.


    »Aber du musst dich an sie erinnern! Die Schlampe hat ihre Krallen in deinen Arm geschlagen und dich angeglotzt, als wärst du ihr persönlicher Jackpot!«


    »Natürlich erinnere ich mich an sie. Sie war ja ständig dabei, wenn wir essen gingen. Doch da lief nichts. Mit ihr nicht und mit keiner anderen. Das meinte ich mit Nein.«


    »Oh.« Ich machte aus meiner Erleichterung keinen Hehl. »Erzähl weiter. Der Bart zum Beispiel.« Ich strich ihm vorsichtig über die weichen Locken an seinem Kinn. »Hast du dir den absichtlich wachsen lassen, weil hier fast alle Männer einen haben, oder bloß, weil es keine anständigen Rasierapparate gibt?«


    Er legte sich den Handrücken auf die Stirn und stöhnte leise. »Ich glaube nicht, dass es mich ablenkt, jetzt stundenlang alles zu erklären. Vielleicht heben wir uns das besser für die Zeit nach meiner OP auf.«


    »Natürlich«, sagte ich sofort besorgt. »Sind die Schmerzen sehr schlimm?«


    Er streckte die Hand aus, legte sie um meinen Nacken und zog mich zu sich herunter. »Bei richtiger Ablenkung nicht.«


    »Welche schwebt dir denn da so vor?«, fragte ich, meine Lippen ganz dicht vor seinen.


    »Ich dachte, wir verhandeln ein bisschen über die restliche Tilgung.«


    An diesem Vorschlag gab es nichts auszusetzen.
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    José kam wie angekündigt mit einer Kutsche vorgefahren, und Jacques und Jules beförderten Sebastiano mithilfe des Kutschers vorsichtig hinein. Der Leibarzt des Königs hatte ein paar Löffel voll Mohnsaft gegen die Schmerzen spendiert, von dem Sebastiano schläfrig wurde. Er konnte kaum lange genug die Augen offen halten, um sich von den Zwillingen zu verabschieden.


    »Ihr seid wirklich gute Freunde«, sagte er leise. »Danke für die schöne Zeit.«


    »Einer für alle, alle für einen«, sagten Jacques und Jules laut und einstimmig. Das waren die letzten Worte, die ich im Paris des Jahres 1625 hörte. Ich fand, dass sie wunderbar passten.


    Während der Fahrt in den Bois de Boulogne erfuhr ich nach und nach die Hintergründe unseres Abenteuers. Sebastiano döste vor sich hin, während José, ganz gegen seine sonst übliche wortkarge Art, mir einiges erzählte.


    Der Spiegel hatte eine schwere Abweichung im Zeitablauf gezeigt. Der Sonnenkönig war nicht geboren worden, den Absolutismus als Voraussetzung für die Revolution und den Beginn eines freien Zeitalters hatte es nicht gegeben. In den folgenden Jahrhunderten war Paris zu einer immer wieder von Glaubenskämpfen und Terror zerrissenen Stadt geworden, schlimmer als Belfast zur Zeit der IRA. Als Grund dafür war ein Ereignis im Jahr 1625 lokalisiert worden – der Mord an einer bekannten Persönlichkeit. Sebastiano war mit dem Auftrag losgeschickt worden, das zu verhindern.


    Doch Henri – er hieß tatsächlich so – hatte alles von langer Hand geplant. Als er merkte, dass er aufzufliegen drohte, arrangierte er einen Unfall, bei dem José verletzt wurde, sodass er selbst den Zeitsprung durchführen und dafür sorgen konnte, dass Sebastiano vergaß, wer er war.


    Sein eigener Zeitwächter in Paris – Gaston – war eine bestechliche Null, von daher bestand keine Gefahr, dass dieser etwas verriet. Sebastiano hatte sich jedoch als unerwartet zähes Hindernis erwiesen. Unbewusst hatte er alles getan, was nötig war, um seinen Auftrag doch noch zu erfüllen. Er hatte sich der Leibgarde des Kardinals angeschlossen und war nicht mehr von dessen Seite gewichen.


    Esperanzas Spiegel hatte einen weiteren Auslöser für die gravierende Zeitabweichung gezeigt – die Entzweiung des Königspaares wegen der Brillanten. Auf dem Ball sollte sich alles entscheiden. Dadurch wurde das Ganze zu einer Aufgabe, die Sebastiano und ich nur gemeinsam bewältigen konnten.


    »Eins verstehe ich nicht«, meinte ich nachdenklich, während die Kutsche weiter durch die Nacht in Richtung Bois de Boulogne holperte. »Wir waren Henri im Weg, er wollte uns deshalb über die Brücke nach Hause schicken. Wieso hat er, als es nicht klappte, Sebastiano und mich nicht einfach vor dem Ball endgültig ausgeschaltet?«


    »So ist er nicht«, erklärte José. »Außerdem – wo wäre dann für ihn die Herausforderung gewesen?«


    Das gab mir für eine Weile Stoff zum Nachdenken.


    »Wenigstens haben sie ihn geschnappt«, sagte ich schließlich. Zögernd fügte ich hinzu: »Was passiert denn jetzt mit ihm?


    »Nichts. Er ist längst weitergezogen.«


    Das musste ich erst mal verdauen. Von solch profanen Einrichtungen wie Kerkern und Eisenketten ließen sich die Alten anscheinend nicht lange aufhalten.


    Eine Weile herrschte Schweigen. Irgendwann sagte ich: »Ich hatte Henri richtig gern. Er war sehr nett zu mir. Und er hat mir so leidgetan. Aber dann …« Ich brach ab. »Es war alles nur gespielt.«


    »Nein«, sagte José leise. »Das war es nicht. Die Verkleidung – die schon. Doch alles andere nicht. Er ist ein Opfer schwerer religiöser Verfolgung. Die ganze Stadt schwamm im Blut seiner Glaubensbrüder. Er hatte eine junge Frau und zwei kleine Kinder, und sie alle starben in einer Nacht. Schergen von Richelieus Vater waren unter den Mördern. Und es ging weiter, zuerst unter Richelieu und später unter dem Sonnenkönig. Hunderttausende von Hugenotten wurden vertrieben, Frankreichs kulturelles Erbe ausgeblutet. Henri wollte das verhindern, und sein Anliegen war im weitesten Sinne sogar legitim.« José schüttelte den Kopf. »Aber natürlich hätte sein Eingriff unkalkulierbare Schäden am Zeitstrom nach sich gezogen, selbst wenn man den Blutrausch der Französischen Revolution mit einbezieht.«


    Ich starrte ihn an. »Wer seid ihr Alten eigentlich? Wo kommt ihr her? Seid ihr so was Ähnliches wie die Götter aus dem Olymp? Wie bei Percy Jackson? Nur quasi in der Zeitreisevariante? Seid ihr alle in Wahrheit überhaupt nicht alt? Ist das bloß Maskerade? Und was hast du hinter dieser verdammten Augenklappe?«


    Sebastiano meldete sich verschlafen zu Wort.


    »Du glaubst doch nicht, dass er dir das erzählt, oder?«


    Ich seufzte. »Nein, nicht wirklich.« Dann sah ich José entschlossen an. »Aber eines Tages kriege ich es raus.«

  


  
    Tag zehn


    Zwei Tage später lagen Sebastiano und ich im größten Hotelbett, das ich je gesehen hatte. Genau wie das Zimmer war es von königlichen Ausmaßen. Wenn Ludwig der Vierzehnte heute gelebt und im Schloss von Versailles zufällig gerade die Handwerker gehabt hätte, wäre er garantiert hier in diesem Hotel abgestiegen – dem Mandarin Oriental im Herzen von Paris. Nachdem wir mit José ein längeres Grundsatzgespräch über Spesen und Gefahrenzulagen geführt hatten, hatte er uns drei Tage Fünfsterne-Luxus spendiert.


    »Aber das ist die absolute Ausnahme«, hatte er erklärt.


    Das Hotel war wie vom anderen Stern, mit Suiten, die bis zu zwanzigtausend Euro kosteten. Pro Nacht.


    Unser Zimmer war nicht annähernd so teuer, doch José hatte trotzdem eine Menge dafür springen lassen, zumal Frühstück und andere Extras nicht mal inklusive waren. Für eine Fußmassage im hoteleigenen Spa durfte man beispielsweise schlappe hundertfünfzig Euro hinblättern. Sebastiano meinte, da müsste dann aber wenigstens ein Kaltgetränk dabei sein, was bei mir einen Lachanfall hervorrief.


    Ich lachte viel seit unserer Rückkehr, weil ich so glücklich war, dass wir alles heil überstanden hatten. Oder zumindest halbwegs heil. Sebastianos Schulter war bandagiert, er würde den Arm eine Weile in der Schlinge tragen müssen, und beim An-und Ausziehen brauchte er noch Hilfe. Aber die Verletzung war nicht so schlimm, wie ich anfangs befürchtet hatte. Die Kugel, eine verformte kleine Scheußlichkeit aus Blei, hatten wir aufgehoben. Dem ungläubig dreinschauenden Notarzt in der Ambulanz hatte Sebastiano erzählt, er sei aus Versehen an den Abzug einer alten Duellpistole geraten, die zufällig noch geladen gewesen war. Da ich das mit meiner besten Unschuldsmiene bestätigte, verzichtete der Arzt darauf, die Gendarmerie anzurufen, zumal kurz darauf seine Schicht endete.


    Jetzt war Sebastiano erst mal dienstunfähig, mit anderen Worten, er hatte frei und konnte ausspannen. Für mich galt dasselbe, denn ich hatte mir kurzerhand ein paar schulfreie Tage verordnet. Die Abiklausuren waren schließlich vorbei. Vor dem Mündlichen standen zwar noch Arbeiten an, aber bis dahin war noch etwas Luft. Und meinen Eltern machte es nichts aus, dass ich länger wegblieb, im Gegenteil – wie sich herausstellte, hatten sie an ihren Kopenhagen-Aufenthalt ebenfalls noch einen Kurzurlaub drangehängt.


    José war gleich nach unserer Rückkehr aufgebrochen, zu einem anderen Ort, in eine andere Zeit. Sebastiano und ich waren also ganz für uns. Meist blieben wir auf dem Zimmer, denn wir waren beide erledigt, nicht nur emotional, sondern auch körperlich. Ihm tat die Schulter weh, mir die Beule am Kopf. Im Laufe des zweiten Tages wurde es allmählich besser. Wir spazierten durch das frühlingshafte Paris, besichtigten den Eiffelturm und ein paar andere Sehenswürdigkeiten, und natürlich redeten wir die ganze Zeit. Ich plagte mich mit Schuldgefühlen herum, weil ich der Meinung war, zu viele Fehler gemacht zu haben, doch Sebastiano behauptete, das Gegenteil sei der Fall, denn nur, weil ich alles genau so gemacht hätte und nicht anders, hätte es am Ende so ausgehen können.


    Die Diskussion wurde ziemlich philosophisch, bis hin zu dem von mir gefürchteten komplexen Feld der Paradoxa, und da musste ich dann passen. Schließlich entschieden wir gemeinsam, die Vergangenheit erst mal ruhen zu lassen. Im wahrsten Sinne des Wortes.


    Doch das ließ sich schlecht einhalten. Ich hing ständig bei Wikipedia und auf Geschichtsseiten herum und suchte nach historischen Persönlichkeiten. Ludwig der Dreizehnte, Anne d’Autriche und Richelieu waren im Internet wieder präsent, unsere Korrektur der Zeitabweichung hatte funktioniert. Außerdem stieß ich auf einige bemerkenswerte Details, bei denen ich mir die Augen reiben musste, um sie zu glauben.


    Bouteville beispielsweise – er war wegen seiner zahlreichen Duelle ein Jahr nach den Ereignissen hingerichtet worden.


    Und in einem Aufsatz über die Geschichte des französischen Theaters fand ich Céciles Namen! In erster Ehe mit einem Jongleur und in zweiter mit einem Parfümhändler verheiratet, wurde sie im Jahr 1625 wegen Betrugs zu einem halben Jahr Kerkerhaft verurteilt. In dieser Zeit verstarb ihr zweiter Mann. Nach ihrer Freilassung setzte sie mit wachsendem Erfolg ihr Bühnenengagement fort. Ihr dritter Ehemann, von Beruf Schneider, hat als Kostümbildner in der Theaterkunst neue Maßstäbe gesetzt. Ihre lebenslangen gemeinsamen Bemühungen führten zur Gründung eines eigenen Schauspielensembles, aus dem letztlich die uns heute bekannte Comédie-Française hervorging.


    Aufgeregt suchte ich nach weiteren Fundstellen, doch die Informationen waren spärlich verteilt, ich entdeckte nichts Neues. Aber das Wenige reichte mir schon. Für die beiden war alles gut ausgegangen. Philippes Herzenswunsch hatte sich erfüllt. Sie hatten endgültig zusammengefunden. Lebenslang gemeinsam. Ich verdrückte ein paar Tränen, dann suchte ich nach Marie. Ich fand eine Marie Rohan, Duchesse de Chevreuse. Schwer zu sagen, ob es meine Marie war, aber es gab viele augenfällige Übereinstimmungen. Es fing mit dem Gemälde an – die junge Frau auf der Abbildung sah haargenau so aus wie die echte Marie. Sie hatte Richelieu gehasst (traf zu) und war die beste Freundin der Königin gewesen (traf zu). Und sie hatte dabei geholfen, dass die Königin sich heimlich mit George treffen konnte (traf zu). Ein paar weitere Überlieferungen passten nicht zu der Marie, die ich kannte, doch wie ich inzwischen wusste, war die Vergangenheit laufend Veränderungen unterworfen, vor allem in den kleinen Dingen. So war ich beispielsweise davon überzeugt, dass Marie sich ihren Traum erfüllt hatte, ein Modejournal herauszugeben. Eines Tages würde ich vielleicht etwas darüber finden.


    Jedenfalls hatte die historisch überlieferte Marie ein langes und abwechslungsreiches Leben gehabt, es hatte diverse Liebhaber und aufregende Abenteuer gegeben. Sie hatte noch ein paar raffinierte Intrigen gegen Richelieu eingefädelt, aber bestraft wurde sie nie, nur ein paarmal vorübergehend und eher pro forma vom Hof verbannt. Richelieu hatte ihr nichts anhaben können, denn die Königin hatte über sie gewacht, so wie Marie umgekehrt über die Königin. Ein Gleichgewicht der Kräfte, das jahrzehntelang gehalten hatte, bis zur Geburt des Sonnenkönigs. Ob darin ihre Lebensaufgabe bestanden hatte, für die sie in die Vergangenheit verpflanzt worden war? Ich nahm es stark an, obwohl man es natürlich nicht genau wissen konnte, genauso wenig, welche Rolle Henri in ihrem Leben eingenommen hatte.


    Es war keine Überraschung, dass ich nichts über ihn fand. Er war gekommen und gegangen, ein Wanderer zwischen den Zeiten, flüchtig wie Rauch im Wind.


    Sebastiano langte von der anderen Seite des Bettes herüber und nahm mir das iPhone weg. »Genug gesurft«, sagte er. »Lass uns was unternehmen.«


    »Was denn zum Beispiel?«


    »Wir könnten essen gehen. Unten gibt es ein Zweisterne-Restaurant. Das Sechs-Gänge-Menü kostet nur fünfzehn Euro mehr als die Fußmassage.«


    »Ach, mir ist nicht nach sechs Gängen«, sagte ich lustlos.


    »Dann mach einen anderen Vorschlag.«


    »Wir könnten auch zu mir«, meinte ich impulsiv. »Du warst schon lange nicht mehr in Frankfurt. Meine Eltern sind nicht da, ich hab sturmfrei. Im Gefrierschrank ist noch Pizza. Und die Fußmassage gäbe es gratis zum Nachtisch.«


    Sebastiano setzte sich auf. »Flieger oder Zug?«


    Mit dem Flieger ging es schneller, außerdem zahlte ja diesmal die Firma. Keine zwei Stunden später waren wir am Flughafen, wo mich die Überraschung meines Lebens erwartete. Vor den Herrentoiletten im Boardingbereich putzte jemand in einem schmuddeligen Overall den Fußboden.


    »Guck mal!«, sagte ich fassungslos zu Sebastiano. »Ist das da drüben etwa Gaston?«


    Sebastiano verengte die Augen. »Nein. Oder doch?«


    Der Typ kratzte sich unterm Arm, dann schob er seinen Wischmopp um einen Abfalleimer herum und drehte sich dabei zu uns um. Es war Gaston.


    Ich war schon aufgesprungen und lief zu ihm hinüber.


    »Gaston!«


    Er starrte mich an – und erschrak sichtlich, als er mich erkannte. »Anna«, sagte er reserviert. »Seit wann bist du zurück?«


    »Seit zwei Tagen. Sebastiano sitzt da drüben. Wir warten auf unseren Flug. Und du?« Ich betrachtete ihn verstohlen. Es kam mir irgendwie surreal vor, hier zu stehen und ganz normal mit ihm zu reden. Eigentlich hätte ich ihn anschreien und rasend wütend auf ihn sein müssen. Doch das schien in diesem Moment nicht zu der Situation zu passen. »Du warst länger weg, oder?«


    »Drei Jahre«, erzählte er. »Bei voller Kost und Logis. Obwohl – eher ohne Kost. Es gab nur Wasser und Brot, schließlich war ich in der Bastille. Ich war am Schluss echt dünn, nur noch Haut und Knochen. Und Flöhe ohne Ende. Drei Zähne weniger. Aber du weißt ja, wie es läuft. Wenn man durch das Hauptportal bei Mondwechsel zurückspringt, steht alles wieder auf Anfang. Ich war wieder dick, genau wie gehabt. Die Uhr haben sie mir natürlich sofort weggenommen. Dafür hatte ich die Zähne wieder. Und ich war die Flöhe los. Obwohl ich mich immer noch andauernd überall kratzen muss. Meine Freundin hat deswegen mit mir Schluss gemacht, sie denkt, ich hätte eine Zwangsstörung. Doch mein Therapeut sagt, das kriegen wir in den Griff.« Er kratzte sich hinterm Ohr und fing wieder an zu putzen. »Sorry, aber ich bin auf Bewährung zurück und darf ohne Erlaubnis keine Pause machen.« Er wandte mir den Rücken zu und ließ mich stehen.


    Zögernd ging ich wieder zu Sebastiano zurück. Er schüttelte den Kopf, als er hörte, was Gaston gesagt hatte. »Der Typ ist gestört. Eine Entschuldigung wäre ja wohl das Mindeste gewesen. Er hat zweimal versucht, dich umzubringen! Von dem Schlag auf meinen Kopf gar nicht zu reden.«


    »Ich glaube, er hat genug gebüßt.«


    »Buße und Reue sind zwei verschiedene Dinge, und das eine ist ohne das andere nicht viel wert.«


    Dazu fiel mir nichts mehr ein. Ich war froh, als der Flug aufgerufen wurde und wir an Bord gehen konnten. Als wir das Gate passierten, blickte ich nicht zurück.


    Im Flugzeug holte Sebastiano kurz vor dem Start ein Ledersäckchen aus seiner Jackentasche, so ähnlich wie das, in dem ich meine Maske aufbewahrte – die ich hoffentlich Esperanza bei nächster Gelegenheit zurückgeben konnte. Ich war froh, dass ich sie auf dem Ball nicht mehr gebraucht hatte, obwohl Sebastiano der Meinung war, ich hätte sie dort sehr wohl benutzt, denn sie hätte ja als Lockmittel für Gaston gedient.


    »Für dich«, sagte Sebastiano und reichte mir das Säckchen.


    »Was ist das?« Ich nahm es und wog es in der Hand.


    »Nur ein kleines Mitbringsel. Wollte ich dir die ganze Zeit schon geben.«


    Ich zog die Schnur auf und schüttete den funkelnden Inhalt in meine offene Hand. Es war das Collier.


    Sprachlos blickte ich auf und sah Sebastiano in die Augen. Das eine Collier hatte er der Königin zugesteckt – genau genommen hatte er es direkt vor ihre Füße geworfen –, und das andere … Ich würde nie vergessen, wie er es mir auf der Place Royale weggenommen hatte und damit zum Haus des Kardinals gegangen war.


    »Du hast ihm das Collier gar nicht gegeben«, sagte ich leise.


    Er schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe es behalten. Zu der Zeit begriff ich nicht recht, warum ich das tat. Ich wusste, dass ich Richelieu damit hinterging, und das gefiel mir nicht. Doch ich konnte nicht anders. Heute weiß ich natürlich, warum ich so handeln musste.«


    »Warum denn?«


    »Darum.« Er legte den gesunden Arm um mich und küsste mich zärtlich. Ich erwiderte den Kuss hingebungsvoll, bis wir von der Ansage einer Stewardess unterbrochen wurden, die uns bat, die Gurte anzulegen und während des Flugs die Handys auszuschalten. Ich holte mein iPhone aus der Tasche und fand eine Nachricht, die ich schnell noch aufrief.


    »Von Vanessa?«, fragte Sebastiano.


    Vanessa hatte mir seit meiner Rückkehr schon ungefähr zwanzigmal gesimst. Sie fing an, Verdacht zu schöpfen. Völlig zu Recht, denn ich schrieb sonst immer sofort zurück, und die Mailbox hatte ich normalerweise auch nie an. Wir waren quasi rund um die Uhr füreinander erreichbar, von daher war klar, dass sie mir die Story mit dem ungestörten Liebesurlaub in Paris nicht wirklich abkaufte. Irgendwann würde ich sie – natürlich unter dem Siegel der Verschwiegenheit – doch noch einweihen müssen, vor allem, wenn das mit den Zeitreisen in dem Tempo weiterging.


    Ob ich den Job vielleicht auch hauptberuflich machen konnte? Dann hätte sich die Frage, was ich studieren sollte, vorläufig erledigt. Natürlich müsste in dem Fall alles korrekt geregelt werden, mit Arbeitsvertrag und Krankenversicherung und so weiter. Und selbstverständlich auch mit einem Budget für die Spesen.


    »Nein, diesmal nicht von Vanessa«, sagte ich. »Sondern von José. Er schreibt, er hätte wieder einen Einsatz für uns.«


    »Echt? Was glaubt er, wer wir sind? Das A-Team?«


    Ich kicherte. »Sind wir das denn nicht?«


    Sebastiano lachte, und dann beugte er sich erneut zu mir, um mich zu küssen. Unter uns dröhnten die Motoren. Die Reise konnte beginnen.


    ENDE
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